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    Für meinen Vater Mark King, der mich gelehrt hat,

    dass es auf der Welt viele Arten von Helden gibt.

    Für meine Agentin Helen,

    die immer an meine Karpatianer geglaubt hat.

    Ganz besonders möchte ich auch Allison Luce und

    meiner Tochter Billie Jo Feehan danken,

    die sich in Jacques verliebte und

    mir viele hilfreiche Ideen lieferte.

    Und natürlich meinem Sohn Brian,

    der die Action-Szenen sehr,

    sehr oft für mich lesen musste.
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    Meinen Roman Dark Desire (Dunkle Macht des Herzens) nannte ich zunächst Dark Madness (Dunkler Wahnsinn). Ich glaube, der ursprüngliche Titel sagte aus, wie ich mich fühlte, als ich an diesem Buch arbeitete.
  


  Ich hatte gerade Dark Prince (Mein dunkler Prinz) beendet und war absolut sicher, dass Gregori, eine der Romanfiguren, hervortreten und auf einer eigenen Geschichte bestehen würde, und ich war mehr als bereit, über seine Abenteuer zu berichten. Ich wusste, dass diese Geschichte sehr spannend sein würde, und freute mich schon darauf. Stattdessen rückte Gregori in den Hintergrund, und Jacques drängte sich vor. Sein Buch wollte ich mit Sicherheit nicht schreiben. Er entsprach in keiner Weise dem Helden, der mir vorschwebte. Aber so sehr ich mich auch bemühte, Gregoris Buch zu schreiben, Jacques bestand darauf, dass seine Geschichte erzählt werden müsse.


  Schließlich gab ich nach und hörte ihm zu. Was Jacques mir zu sagen hatte, schockierte mich. Er wollte, dass ich über einen Helden schrieb, der völlig gestört war.


  Ich machte mich an die mühevolle Aufgabe, ein erstes Kapitel zu verfassen. Ich schreibe seit meiner Kindheit, und es ist immer das erste Kapitel eines Buchs, das die Dinge in Bewegung bringt. Wenn es nicht stimmig ist, kann sich die Geschichte einfach nicht entfalten. Immer wieder skizzierte ich aus jedem erdenklichen Blickwinkel dieses erste Kapitel, doch nichts funktionierte. Ich reistemit einer Freundin nach New Orleans, aber so sehr ich mich auch bemühte, aus Jacques wurde einfach kein sympathischer Held. Er war verrückt, und alles, was er tat, war einfach furchtbar. Ich hatte starke Zweifel, ob ich ihn zum Leben erwecken könnte.


  Ich fuhr gerade mit der Fähre nach Algier, als mir die Geschichte wie aus heiterem Himmel zuflog – und da stand ich nun ohne Computer! Auf einmal wusste ich, wie ich schildern konnte, was mit Jacques passiert war, wie ich mir und meinen Lesern nahebringen konnte, was in ihm vorging und welche Qualen er durchlitt, als er aller Hoffnung beraubt war und nur noch kraft seines Willens durchhielt. Sowie ich fühlte, was Jacques empfand, und ihn in all seinem Elend vor mir sah, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war.


  Von nun an träumte ich Tag und Nacht von Jacques. Er war eine Persönlichkeit, die mich fesselte und nicht mehr losließ. Nachdem ich eine emotionale Verbindung zu ihm aufgebaut hatte, entwickelte sich die Geschichte so rasant, dass es mich selbst erstaunte. Die ersten vierzig Entwürfe hatte ich im Lauf von etlichen Monaten geschrieben; für den Rest des Buchs brauchte ich nur noch einige Wochen. Am Ende liebte ich Jacques geradezu und konnte kaum aufhören. Seine Story war aufregend, emotional und sehr unvorhersehbar, die beste Art Buch, die es für mich zu schreiben gibt.


  Meine Freude am Schreiben beruht zum Teil auf den überraschenden Wendungen in einem Roman, die ich selbst nicht absehen kann.


  Als ich erfuhr, dass mein Verlag das Buch kaufen wollte, sträubte sich etwas in mir dagegen, die Geschichte aus der Hand zu geben. Jacques hatte sehr viel durchgemacht, und als ich den ersten Band aus dieser Reihe, Dark Prince (Mein dunkler Prinz), verkaufte, wurden derartige Themen noch nicht so häufig veröffentlicht wie heute. Der Dorchester-Verlag ging ein großes Risiko ein, als er mein Buch auf den Markt brachte. Jetzt wollte man sichergehen, dass Jacques’ Geschichte romantisch und spannend wäre, eine Geschichte, die der Leser trotz der dunklen Abgründe in Jacques’ Charakter genießen könnte.


  Meine Lektorin bat mich, den Titel zu ändern, was kein Problem für mich war, aber dann trat sie mit der Bitte an mich heran, das erste Kapitel umzuschreiben, und das war ein Problem! Ich wusste, dass das Buch ohne dieses sehr kontroverse erste Kapitel einfach undenkbar war. Zum Glück hatte ich eine Lektorin, die bereit war, sich meine Argumente anzuhören, und das Buch letzten Endes in seiner ursprünglichen Fassung akzeptierte.


  Noch heute bin ich sehr bewegt, wenn ich Dark Desire (Dunkle Macht des Herzens) in die Hand nehme und Jacques’ Geschichte lese. Ich hoffe, Sie entwickeln dieselbe Nähe zu den Figuren meines Romans und spüren die Liebe und Hingabe, die es ihnen ermöglicht, Jacques zu retten.


  


  


  Kapitel 1


  
    
  


  
    Da war Blut, Blut, das sich in ganzen Strömen ergoss. Da war Schmerz, ein wahres Meer von Schmerzen, in dem er unterging. Würde es nie ein Ende nehmen? Tausend Wunden und Verbrennungen und dazu höhnisches Gelächter, das ihm sagte, dass es bis in alle Ewigkeit so weitergehen würde. Er konnte nicht glauben, dass er so hilflos war, dass er seiner unvorstellbaren Stärke und Kraft beraubt und in dieser elenden Verfassung war. Er schickte einen Hilferuf nach dem anderen in die Nacht hinaus, aber niemand von seinen Leuten kam, um ihm beizustehen. Die Qualen marterten ihn unablässig. Wo waren sie, seine Freunde, seine Verwandten? Warum kamen sie nicht zu ihm und beendeten das? Hatten sie ihn bewusst diesen Schlächtern überlassen, die ihre Messer und Fackeln so lustvoll einsetzten? Jemand, den er kannte, hatte ihn verraten, aber die Erinnerung wurde von den endlosen Schmerzen verwischt und verblasste allmählich.
  


  Diese Folterknechte hatten es irgendwie geschafft, ihn gefangen zu nehmen und zu lähmen, sodass er zwar fühlen, sich aber nicht rühren, nicht einmal seine Stimme einsetzen konnte. Er war völlig wehrlos und den menschlichen Wesen, die seinen Körper in Stücke rissen, hilflos ausgeliefert. Er hörte ihre hämischen Bemerkungen und ihre unablässigen Fragen; er spürte ihren Zorn, als er sich weigerte, die Schmerzen, die sie ihm zufügten, oder auch nur ihre Gegenwart anzuerkennen. Er wünschte sich den Tod, sehnte sich danach, und seine Augen, die kalt wie Eis waren, ruhten, unverwandt und ohne zu blinzeln, auf ihren Gesichtern. Es waren die Augen eines Raubtiers, das wartete, beobachtete und Vergeltung verhieß. Es machte sie rasend, aber dennoch wollten sie ihm nicht den endgültigen Todesstoß versetzen.


  Zeit bedeutete ihm nichts mehr, so sehr hatte sich der Fokus seiner Welt verengt, aber irgendwann spürte er die Gegenwart eines anderen Wesens in seinem Bewusstsein – es war weiblich und jung, doch weit entfernt. Er hatte keine Ahnung, auf welche Weise er unabsichtlich mit ihr in Verbindung getreten war und sein Bewusstsein mit ihrem verschmolzen hatte, sodass sie seine Foltern am eigenen Leib erfuhr, jede glühend heiße Brandwunde, jeden Schnitt des Messers, unter dem sein Blut zusammen mit seiner Kraft verströmte. Er versuchte, sich zu erinnern, wer sie sein mochte. Sie musste ihm nahe stehen, wenn sie in sein Bewusstsein eintreten konnte. Sie war genauso hilflos wie er, empfand die Schmerzen wie er und litt seine Qualen. Er versuchte, sich vor ihr zu verschließen, weil das Bedürfnis, sie zu beschützen, alles andere überlagerte, aber er war viel zu geschwächt, um seinen Geist abzuschalten. Die Schmerzen ergossen sich wie ein reißender Strom aus seinem Körper und flossen direkt zu dem weiblichen Wesen, das in sein Bewusstsein eingedrungen war.


  Ihre Qual traf ihn wie ein lähmender Schlag. Schließlich war er Karpatianer. Seine erste Pflicht vor allem anderen und zu jeder Zeit war es, eine Frau zu beschützen, auch um den Preis seines eigenen Lebens. Dass er in diesem Punkt scheitern sollte, verstärkte seine Verzweiflung und das Gefühl des Versagens. Im Geist erhaschte er flüchtige Bilder von der Frau; er sah eine kleine, zerbrechliche Gestalt, die sich vor Schmerzen krümmte und sich verzweifelt bemühte, bei Sinnen zu bleiben. Sie war ihm fremd, und doch sah er sie in Farbe, etwas, das ihm seit Jahrhunderten nicht passiert war. Er konnte weder sie noch sich selbst in Schlaf sinken lassen, um sie beide vor dem Grauen zu bewahren. Er konnte nur Bruchstücke ihrer Gedanken auffangen, als sie verzweifelt um Hilfe rief und gleichzeitig zu begreifen versuchte, was mit ihr geschah.


  Blut trat aus seinen Poren. Rotes Blut. Er konnte deutlich sehen, dass sein Blut rot war. Diese Tatsache war von großer Bedeutung, aber er war zu mitgenommen und verwirrt, um erkennen zu können, was es bedeutete und warum es wichtig war. Seine Gedanken wurden unzusammenhängend und verschwommen, als würde sich ein dichter Schleier über sein Bewusstsein senken. Er konnte sich nicht erinnern, wie es ihnen gelungen war, ihn gefangen zu nehmen. Er strengte sich an, um das Gesicht desjenigen aus seinem eigenen Volk zu »sehen«, der ihn verraten hatte, aber das Bild ließ sich nicht mehr heraufbeschwören. Es gab nur noch Schmerzen, schreckliche, endlose Schmerzen. Er konnte keinen Laut von sich geben, obwohl sein Inneres in Millionen Fragmente zerbarst, und er war unfähig, sich daran zu erinnern, was oder wen er zu beschützen versuchte.

  



  Shea O’Halloran lag behaglich auf ihrem Bett und las im Schein der Lampe ihr medizinisches Journal. Innerhalb weniger Sekunden überflog sie eine Seite nach der anderen und speicherte das Gelesene in ihrem Gedächtnis, wie sie es seit ihrer Kindheit tat. Im Augenblick absolvierte sie gerade ihre Assistenzzeit am Krankenhaus, als jüngste Assistenzärztin, die es je gegeben hatte, und das war ziemlich anstrengend. Sie beeilte sich, den Text zu Ende zu lesen, um noch ein wenig Schlaf zu finden, solange sie konnte.

  



  Der Schmerz traf sie völlig unerwartet und mit solcher Gewalt, dass sie vom Bett geschleudert wurde und ihr Körper sich vor Krämpfen schüttelte. Sie versuchte, zu schreien und blindlings nach dem Telefon zu tasten, aber sie konnte nur hilflos aufdem Boden liegen und sich vor Schmerzen krümmen. Schweißperlen traten auf ihre Haut, scharlachrotes Blut drang aus ihren Poren. Der Schmerz ließ sich mit nichts vergleichen, was sie je erlebt hatte: als würde jemand ihr Fleisch mit einem Messer aufschlitzen, sie verbrennen, sie unbarmherzig foltern. Es ging immer weiter – Stunden, Tage, sie wusste es nicht. Niemand kam, um ihr zu helfen, und es würde auch niemand kommen. Sie war allein, und sie lebte so zurückgezogen, dass sie kaum echte Freunde hatte. Irgendwann, als ein so grauenhafter Schmerz durch ihren Körper schoss, als hätte man ihr ein faustgroßes Loch in die Brust gerissen, verlor sie das Bewusstsein.

  



  Als er glaubte, seine Folterer wären fertig mit ihm und würden sein Leiden beenden, indem sie ihn töteten, stellte er fest, was die wahre Hölle war. Unerträgliche Schmerzen. Hasserfüllte Gesichter über ihm. Ein zugespitzter Holzpfahl, der über sein Herz gehalten wurde. Ein Atemzug der Zeit, eine Sekunde. Jetzt würde es aufhören. Es musste aufhören. Er fühlte, wie das spitze Ende des dicken Pfahls tief in sein Fleisch gestoßen wurde und durch Muskeln und Sehnen ein klaffendes Loch in seine Brust riss. Der Hammer fiel schwer auf das Ende des Pfahls und trieb ihn noch tiefer hinein. Der Schmerz überstieg jede Vorstellungskraft. Die Frau, die seine Wahrnehmungen teilte, verlor das Bewusstsein – ein Segen für sie beide. Noch immer fühlte er jeden Schlag, das schwere Holzstück, das sein Fleisch auseinanderriss und durch seine Eingeweide drang, während das Blut aus ihm hervorschoss wie eine Fontäne und der Verlust ihn noch mehr schwächte. Er spürte, wie ihn jede Kraft verließ, und fühlte sich so sehr seiner Stärke beraubt, dass er überzeugt war, sterben zu müssen. Er hieß den Tod willkommen, ja er sehnte sich nach ihm. Aber es sollte nicht sein. Er war Karpatianer, ein


  Unsterblicher, der nicht leicht zu töten war. Einer, dessen Willen stark und unbeugsam war. Ein Wille, der sich gegen den Tod auflehnte, obwohl sein Körper schon darum bettelte, dass sein Leiden und sein Dasein ein Ende nehmen mögen.


  Seine Augen fanden die beiden Menschen. Sie waren über und über mit seinem Blut bespritzt. Er nahm seine letzte Kraft zusammen und fing ihren Blick mit seinen hypnotischen Augen ein. Wenn er sie doch nur lange genug in seinem Bann halten könnte, um das Böse, das sie ihm antaten, auf sie selbst zu lenken! Plötzlich fluchte einer von ihnen und riss seinen Gefährten zurück. Rasch bedeckten sie seine Augen mit einem Tuch, außerstande, die dunkle Verheißung in den tiefen Abgründen seines Leides zu ertragen, und voller Angst vor seiner Macht, obwohl er so wehrlos vor ihnen lag. Sie lachten, als sie ihn in dem Sarg anketteten und ihn aufrichteten. Er hörte sich selbst vor Schmerzen schreien, aber der Schrei war nur ein Echo in seinem Bewusstsein, scharf und bitter, als wollte es ihn verhöhnen. Er zwang sich, jeden Laut zu unterdrücken. Sie konnten ihn nicht hören, aber darauf kam es nicht an. Noch war ihm ein Rest von Würde geblieben, ein Rest von Selbstachtung. Sie würden ihn nicht besiegen. Er war Karpatianer. Er hörte, wie Erde auf den Sargdeckel fiel, als sie ihn in der Wand des Kellers vergruben. Eine Schaufel Erde folgte auf die andere. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Die Stille traf ihn wie ein Schlag.


  Er war ein Geschöpf der Nacht. Die Dunkelheit war sein Zuhause. Doch jetzt, in all seiner Qual, war sie sein Feind. Es gab nur den Schmerz und die Stille. Früher hatte er immer selbst bestimmt, wie lange er im Dunkel, in der heilenden Erde bleiben wollte. Jetzt war er ein Gefangener, eingesperrt, und das Erdreich war nicht greifbar. Dass die Erde so nahe war, hätte ihn trösten sollen, doch das Holz des Sargs verhinderte, dass sein Körper berührte, was seinen Wunden irgendwann einmal Heilung gebracht hätte.


  Hunger drang langsam in seine Welt der Qualen ein. Die Zeit verging und verlor jede Bedeutung. Nur der schreckliche, unablässige Hunger zählte, der immer stärker wurde, bis er ihn vollständig beherrschte. Schmerzen und Hunger, etwas anderes existierte nicht mehr für ihn.


  Nach einiger Zeit stellte er fest, dass er sich in Schlaf versetzen konnte. Aber dass diese Gabe zurückgekehrt war, bedeutete nichts mehr. Er konnte sich an nichts erinnern. Das hier war sein Leben. Schlafen. Aufwachen, wenn ein neugieriges Wesen ihm zu nahe kam. Der rasende Schmerz, der ihn verzehrte. Sein Herzschlag. Die Anstrengung, genügend Kraft aufzubringen, um sich Nahrung zu beschaffen. Das Angebot war dünn gesät. Selbst Insekten lernten es, den Ort der Dunkelheit und das bösartige Geschöpf, das dort hauste, zu meiden.


  In den endlosen Augenblicken, die sich in seinen qualvollen Stunden des Wachens dahinschleppten, konnte er hören, wie er seinen Namen flüsterte. Jacques. Er hatte einen Namen. Er war vorhanden. Er existierte. Er lebte in der Hölle. Er lebte in der Dunkelheit.


  Stunden wurden zu Monaten, Monate zu Jahren. Er konnte sich an keine andere Lebensweise, an kein anderes Dasein erinnern. Es gab keine Hoffnung, keinen Frieden, keinen Ausweg, nur Dunkelheit, Schmerzen und quälenden Hunger. Die Zeit, die verging, bedeutete in der Enge seiner Welt nichts.


  Seine Handgelenke waren gefesselt, sodass er kaum Bewegungsfreiheit hatte, aber jedes Mal, wenn ein Wesen nahe genug kam, um ihn zu wecken, kratzte er in dem vergeblichen Versuch herauszukommen an den Wänden seines Sargs. Seine Willenskraft kehrte zurück, sodass er irgendwann Beute anlocken konnte, aber es reichte kaum zum Überleben. Es war unmöglich, seine Macht und Stärke zurückzugewinnen, ohne die ungeheure Menge Blut zu ersetzen, die er verloren hatte. Jedes Mal wenn er aufwachte und sich rührte, strömte frisches Blut aus seinen Wunden. Ohne das Blut, das er brauchte, um seinen Verlust auszugleichen, konnte sein Körper nicht genesen. Es war ein grauenhafter, endloser Kreislauf, ein Albtraum, der bis in alle Ewigkeit andauern würde.


  Dann begannen die Träume. Sie weckten ihn, wenn er Hunger litt, einen Hunger, den er nicht stillen konnte. Eine Frau. Er erkannte sie und wusste, dass sie dort draußen war, lebendig, frei, ohne Fesseln, nicht in der Erde begraben, sondern imstande, sich ungehindert zu bewegen. Sie war außerhalb seines geistigen Zugriffs, und doch war er ihr sehr nah. Warum kam sie nicht? Er konnte kein Gesicht heraufbeschwören, keine Vergangenheit, nur das Wissen, dass sie irgendwo da draußen war. Er rief nach ihr. Bettelte, flehte und tobte. Wo war sie? Warum kam sie nicht zu ihm? Warum ließ sie zu, dass seine Qualen andauerten, wenn schon ihre Anwesenheit in seinem Bewusstsein das furchtbare Gefühl von Isolation lindern konnte? Was hatte er getan, das schrecklich genug war, um eine solche Strafe zu verdienen?


  Zorn fand den Weg in seine Welt, sogar Hass. In dem Mann entstand ein Monster, das gefährlich und tödlich war. Es wuchs, indem es sich von dem Schmerz nährte, und entwickelte einen unbeugsamen Willen. Fünfzig Jahre, hundert Jahre – was bedeutete es schon, wenn er bis zu den Pforten der Hölle vordringen musste, um Rache zu nehmen? Dort war er bereits, ein Gefangener in jedem wachen Moment.


  Sie würde zu ihm kommen. Er gelobte es. Er würde seine ganze Willenskraft einsetzen, um sie zu finden. Und wenn er sie erst einmal gefunden hatte, würde er wie ein Schatten im Hintergrund ihres Bewusstseins lauern, bis er vertraut genug mit ihr war, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Sie würde zu ihm kommen, und er würde seine Rache haben.


  Hunger nagte jedes Mal an ihm, wenn er wach wurde, sodass Schmerz und Hunger miteinander verschmolzen und eins wurden. Sich darauf zu konzentrieren, den Weg zu der Frau zu finden, nahm ihm allerdings ein wenig von seiner Qual. Seine Konzentration war so ausschließlich, dass es ihm tatsächlich gelang, die Schmerzen für kurze Zeit abzublocken. Anfangs nur einige Sekunden, dann Minuten. Jedes Mal, wenn er aufwachte, richtete er seine Willenskraft darauf, sie zu finden. Es gab nichts anderes zu tun. Monate oder Jahre, es kümmerte ihn nicht. Sie konnte ihm nicht ewig entkommen.


  Als er das erste Mal an ihr Bewusstsein rührte, war es nach all den unzähligen fruchtlosen Versuchen ein solcher Schock, dass er den Kontakt sofort wieder verlor. Und bei der spontanen freudigen Erregung, die ihn befiel, schoss ein hellroter Strahl Blut rund um den Pfahl hervor, der tief in seinem Körper steckte, und beraubte ihn seiner verbliebenen Kraft. Er schlief lange Zeit, um sich davon zu erholen. Eine Woche vielleicht. Einen Monat. Es gab keinen Grund, die Zeit zu messen. Jetzt hatte er eine Richtung gefunden, auch wenn die Frau immer noch weit entfernt von ihm war. Die Entfernung war so groß, dass es seine ganze Konzentration erforderte, sie über Raum und Zeit hinweg zu erreichen.


  Jacques versuchte es erneut, als er aufwachte. Diesmal war er unvorbereitet auf die Bilder, die er aus ihrem Bewusstsein empfing. Blut. Eine kleine menschliche Brust, die weit geöffnet war. Ein pulsierendes Herz. Ihre Hände tauchten tief in die offene Brusthöhle ein und waren mit Blut bedeckt. Andere waren bei ihr, und sie lenkte ihr Handeln mit ihrem Geist. Es schien ihr nicht bewusst zu sein, dass sie es tat. Ihre ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ihre ungeheure Aufgabe. Die Leichtigkeit, mit der sie die anderen dirigierte, wies darauf hin, dass ihr diese Tätigkeit vertraut war. Die Bilder waren eindringlich und grauenhaft, und er wusste, dass sie an dem Verrat beteiligt gewesen war, dass sie zu jenen gehörte, die ihn gefoltert hatten. Fast hätte er den Kontakt verloren, aber sein unbeugsamer Wille hielt durch. Dafür würde sie büßen, wirklich leiden. Der Körper, den sie quälte, war so klein, dass er einem Kind gehören musste.

  



  Der Operationssaal war schwach erleuchtet, genauso, wie Dr. O’Halloran es am liebsten hatte; nur auf den kleinen Körper auf dem Operationstisch fiel helles Licht. Ihr ungewöhnlich scharfes Gehör schnappte Stimmen vom Gang auf: Eine der Schwestern tröstete gerade die Eltern des Patienten. »Sie haben Glück, dass Dr. O’Halloran heute Abend Dienst hat. Sie ist die Beste, die es gibt. Sie hat eine Gabe. Wirklich. Auch wenn es kaum noch Chancen gibt, schafft sie es, ihre Patienten zu retten. Ihr kleiner Junge könnte nicht in besseren Händen sein.«


  »Aber er sah furchtbar aus!« Das war die völlig verängstigte Mutter, die jetzt schon zu trauern schien.


  »Dr. O’Halloran ist dafür bekannt, wahre Wunder zu wirken. Haben Sie Vertrauen. Sie gibt einfach nicht auf, bis sie ihre Patienten zurückgeholt hat. Wir haben manchmal das Gefühl, dass sie sie mit ihrem Willen dazu bringt weiterzuleben.«


  Shea O’Halloran konnte im Moment keine Ablenkung gebrauchen, schon gar nicht eine Krankenschwester, die den Eltern versicherte, dass sie dieses Kind mit dem zerschmetterten Brustkorb, dessen Innenorgane heillos durcheinandergeraten waren, retten würde. Nicht, nachdem sie die letzten achtundvierzig Stunden mit Forschungsarbeiten verbracht hatte und ihr Körper förmlich nach Schlaf und Nahrung schrie. Sie blockte alle Geräusche, alle Stimmen ab und konzentrierte sich völlig auf ihre Aufgabe. Sie würde diesen kleinen Jungen nicht verlieren. Auf gar keinen Fall. So einfach war das für sie. Sie ließ sich nie eine andere Wahl, ließ niemals zu, dass ein anderer Gedanke in ihr Bewusstsein drang.


  Sie hatte ein gutes Team und wusste, dass sie und die anderen hervorragend miteinander arbeiteten, wie das gut geölte Laufwerk einer Maschine. Sie brauchte nie hinzuschauen, um sich zu vergewissern, ob ihre Anweisungen befolgt und ihre Wünsche erfüllt wurden, die anderen waren immer für sie da. Wenn sie in der Lage war, Patienten zu retten, wo ihre Kollegen scheiterten, war es nicht allein ihrem Können zu verdanken.


  Sie beugte sich tiefer über den kleinen Jungen und verdrängte in ihrem Denken alles bis auf den Wunsch, dass dieses Kind am Leben blieb. Als sie eine Hand ausstreckte, um das Instrument zu nehmen, das die Schwester ihr reichte, traf sie etwas wie ein Schlag. Ein jäher Schmerz befiel sie und schoss wie ein schreckliches Feuer durch ihren Körper. Eine derartige Qual hatte sie schon einmal erlebt, vor ein paar Jahren. Sie war nie dahintergekommen, was damals mit ihr los gewesen war. Die Schmerzen hatten nach vierundzwanzig Stunden einfach aufgehört. Jetzt, da das Leben eines Kindes an einem seidenen Faden hing und gänzlich von ihrem Können abhing, konnte sie sich nicht den Luxus leisten, in Ohnmacht zu fallen.


  Der Schmerz packte sie, wühlte in ihrem Inneren und nahm ihr den Atem. Shea rang um ihre Selbstbeherrschung, wobei ihr die jahrelange Übung darin, sich ständig fest im Griff zu haben, gute Dienste leistete. Genauso wie sie es mit jeder anderen Ablenkung machte, verdrängte sie den Schmerz aus ihrem Bewusstsein und konzentrierte sich auf das Kind.


  Die Krankenschwester, die am nächsten bei ihr stand, warf der Ärztin einen betroffenen Blick zu. In all den Jahren, die sie mit Dr. O’Halloran arbeitete, einer Frau, die sie bewunderte, fast vergötterte, hatte sie nie erlebt, dass die Chirurgin unkonzentriert wirkte, nicht einmal eine Sekunde lang. Jetzt hatte Shea wie erstarrt dagestanden – nur ein paar Herzschläge lang, aber der Schwester war es trotzdem aufgefallen, weil es so ungewöhnlich war. Dr. O’Hallorans Hände hatten gezittert, und ihr war der Schweiß ausgebrochen.


  Die Schwester hob automatisch eine Hand, um den Schweißfilm von der Stirn der Ärztin zu tupfen. Zu ihrem Entsetzen waren auf dem Tuch Blutflecken zu sehen. Bluttropfen drangen aus Dr. O’Hallorans Poren. Die Schwester tupfte noch einmal Sheas Stirn ab, wobei sie versuchte, das Tuch vor den anderen zu verbergen. Etwas Derartiges hatte sie noch nie erlebt.


  Dann war Shea wieder sie selbst und sofort völlig auf ihre Arbeit konzentriert. Die Schwester schluckte all ihre Fragen hinunter und machte sich ebenfalls an die Arbeit. Die Bilder der Instrumente, die Dr. O’Halloran brauchte, tauchten in so rascher Abfolge vor ihrem geistigen Auge auf, dass ihr keine Zeit blieb, über dieses eigenartige Phänomen nachzudenken. Sie hatte sich seit langem daran gewöhnt zu wissen, was die Ärztin benötigte, noch bevor sie danach fragte.


  Shea spürte eine ungewohnte Präsenz in ihrem Bewusstsein, etwas Dunkles und Bösartiges, das nach ihr ausschlug, bevor sie es ausschließen konnte. Dann konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit wieder vollständig auf den Jungen und die zerfetzte Masse, die sein Brustkorb jetzt war. Er würde nicht sterben. Das würde sie nicht zulassen. Kannst du mich hören, Kind? Ich bin hier bei dir, und ich werde dich nicht sterben lassen, gelobte sie insgeheim. Es war ihr ernst. Es war ihr immer ernst. Es war, als würde ein Teil von ihr mit ihren Patienten verschmelzen und sie am Leben erhalten, bis ein modernes technisches Gerät diese Aufgabe übernehmen konnte.

  



  Jacques schlief eine Weile. Es war ihm gleichgültig, wie lange sein Schlaf dauerte. Auf ihn warteten Hunger und Schmerzen. Und das Herz und die Seele einer verräterischen Frau. Er hatte die ganze Ewigkeit, um alles an Kraft zu sammeln, was ihm geblieben war, und nun, da er den geistigen Pfad zu ihr kannte, konnte sie ihm nicht mehr entkommen. Er schlief den Schlaf der Unsterblichen, indem er die Tätigkeit seiner Lungen und seines Herzens einstellte, während er in seinem Grab lag, dem Erdreich ganz nah, das sein Körper so dringend brauchte, um zu genesen. Aber es war für ihn hinter der dünnen Schicht Holz unerreichbar. Als er aufwachte, schabte er geduldig an den Wänden seines Sargs. Irgendwann würde er an die heilende Erde herankommen. Es war ihm gelungen, ein kleines Loch in das Holz zu bohren, um winzige Beutetiere zu sich zu locken. Er konnte warten. Die Frau würde ihm nicht entkommen. Sie war das Einzige, woran er festhielt.


  Er quälte sie. Ob Tag oder Nacht – für ihn war es ohne Bedeutung. Er merkte keinen Unterschied mehr, obwohl es früher einmal so wichtig gewesen war. Er lebte für den Versuch, seinen allgegenwärtigen Hunger zu lindern. Er lebte für Rache. Für Vergeltung. Er lebte dafür, der Frau in den Stunden des Wachens das Leben zur Hölle zu machen. Er verstand sich allmählich ganz gut darauf, für einige Minuten Besitz von ihrem Bewusstsein zu ergreifen. Sie völlig zu durchschauen, war unmöglich. In ihrem Denken gab es Dinge, die für ihn kaum Sinn ergaben, und die wenigen Augenblicke, die er sich wach halten konnte, ohne das kostbare Blut zuverlieren, das ihm noch geblieben war, ließen ihm nicht genug Zeit, sie zu verstehen.


  Manchmal fürchtete sie sich. Er konnte ihre Furcht spüren. Konnte ihr Herz schlagen hören, sodass sich sein eigenes dem schrecklichen Rhythmus anpasste. Dennoch blieb ihr Geist auch im Zentrum des Sturms ruhig und empfing in rascher Folge Informationen, die sie so schnell verarbeitete, dass er kaum mithalten konnte. Zwei Fremde jagten die Frau und quälten sie. Er sah auch ein Bild von sich selbst, sein dichtes Haar, das strähnig um sein verwüstetes Gesicht fiel, seinen Körper, den brutale Hände geschunden hatten. Er sah deutlich den Pfahl, der tief in sein Fleisch getrieben worden war. Das Bild tauchte einen Moment lang im Bewusstsein der Frau auf, gefolgt von dem flüchtigen Eindruck von Kummer, und dannverlor er den Kontaktwieder.

  



  Shea würde ihre Gesichter nie vergessen, ebenso wenig wie ihre Augen und den Geruch von Schweiß, den sie ausströmten. Einer von ihnen, der größere von beiden, konnte nicht die Augen von ihr lassen. »Wer sind Sie?« Sie starrte die beiden unschuldig an. Sie wusste, dass sie jung und harmlos aussah, zu klein, um Schwierigkeiten zu machen.


  »Jeff Smith«, sagte der größere barsch, während er sie förmlich mit Blicken verschlang. »Und das ist mein Partner Don Wallace. Wir möchten Sie bitten, mit uns zu kommen und ein paar Fragen zu beantworten.«


  »Ist das denn wirklich erforderlich? Ich bin Ärztin, meine Herren. Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. In einer Stunde muss ich operieren. Vielleicht könnten Sie Ihre Fragen stellen, wenn meine Schicht vorüber ist.«


  Wallace grinste sie an. Er hielt sich wohl für charmant, aber Shea fand, dass er wie ein Hai aussah. »Können wir leider nicht, Doc. Es geht hier nicht nur um ein paar Fragen, sondern um einganzes Komitee, das sich mit Ihnen unterhalten will.« Er lachte leise. Auf seiner Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm. Er genoss es, Schmerzen zu bereiten, und Shea O’Halloran war bei Weitem zu kühl, zu hochmütig.


  Shea achtete darauf, dass ihr massiver Schreibtisch zwischen ihr und den Männern blieb. Langsam und scheinbar unbeteiligt wandte sie sich zuihrem Computer um, tippte den Befehl ein, ihre Dateien zu löschen, und drückte auf die Enter-Taste. Dann griff sie nach dem Tagebuch ihrer Mutter und steckte es in ihre Handtasche. Ihre Bewegungen wirkten unbefangen und natürlich. »Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Person vor sich haben?«


  »Sie sind doch Shea O’Halloran, und Ihre Mutter ist Margaret ›Maggie‹ O’Halloran aus Irland?«, entgegnete Jeff Smith wie eingeübt. »Geboren in Rumänien, Vater unbekannt?« Leichter Hohn lag in seiner Stimme.


  Sie heftete die volle Kraft ihrer smaragdgrünen Augen auf ihn und beobachtete unbewegt, wie er sich innerlich wand, als plötzliches Begehren in ihm wach wurde. Smith war für ihre Reize weit empfänglicher als sein Partner. »Sollte mich das beunruhigen, Mr. Smith? Ich bin, wer ich bin. Mein Vater hat nichts damit zu tun.«


  »Nein?« Wallace trat näher an den Schreibtisch. »Sie brauchen also kein Blut? Lechzen nicht danach? Trinken es nicht?« Seine Augen glühten vor Hass.


  Shea brach in Gelächter aus. Ihr Lachen war leise und sinnlich, ein Klang, dem man ewig hätte lauschen mögen. »Blut trinken? Soll das ein Scherz sein? Für solchen Unsinn habe ich keine Zeit.«


  Smith leckte sich die Lippen. »Sie trinken kein Blut?« Ein Anflug von Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.


  Wallace sah ihn scharf an. »Schau ihr nicht in die Augen«, knurrte er. »Das solltest du mittlerweile wissen.«


  Sheas Augenbrauen fuhren in die Höhe. Wieder lachte sie leise und einladend, als wollte sie Smith auffordern, mit einzustimmen. »Ich brauche gelegentlich eine Transfusion. Das ist nichts Ungewöhnliches. Haben Sie noch nie von Hämophilie, der Bluterkrankheit, gehört? Gentlemen, Sie verschwenden meine Zeit.« Ihre Stimme senkte sich ein wenig, wurde weich und melodisch. »Sie sollten jetzt lieber gehen.«


  Smith kratzte sich am Kopf. »Vielleicht haben wir die Falsche erwischt. Schau sie doch an! Sie ist Ärztin. Sie sieht nicht so aus wie die anderen. Die anderen sind groß und stark und haben dunkles Haar. Sie ist klein und zierlich und rothaarig. Und sie geht bei Sonnenlicht aus.«


  »Halt’s Maul«, fuhr Wallace ihn an. »Sie ist eine von ihnen. Wir hätten sie knebeln sollen. Sie beeinflusst dich mit ihrer Stimme.« Er musterte Shea von oben bis unten, und ihr lief ein Schauer über die Haut. »Sie wird schon reden.« Er grinste verschlagen. »Jetzt habe ich Ihnen Angst gemacht. Wurde auch Zeit. Sie werden kooperieren, O’Halloran, auf die harte Tour oder auf die leichte. Mir ist, ehrlich gesagt, die harte lieber.«


  »Das kann ich mir denken. Was wollen Sie denn eigentlich von mir?«


  »Beweise, dass Sie ein Vampir sind«, zischte Wallace.


  »Sie machen wohl Witze. Es gibt keine Vampire, außer in Filmen und Schauergeschichten«, gab sie zurück. Sie brauchte unbedingt Informationen, egal, aus welcher Quelle, und auch wenn es bedeutete, sich mit Männern abzugeben, die so krank waren wie diese beiden.


  »Ach was? Ich habe einige kennengelernt.« Wieder grinste Wallace bösartig. »Vielleicht waren Freunde von Ihnen dabei.« Er warf einige Fotos auf den Schreibtisch und starrte Shea herausfordernd an. Seine Erregung war förmlich mit Händen greifbar.


  Ohne eine Miene zu verziehen, griff Shea nach den Fotos. Ihr Magen schnürte sich zusammen, und Übelkeit stieg in ihr hoch, aber ihre Selbstbeherrschung ließ sie nicht im Stich. Die Fotos, acht Stück, waren durchlaufend nummeriert. Sämtliche Opfer trugen Binden vor den Augen, Knebel und Handschellen und wurden in verschiedenen Stadien der Folter gezeigt. Don Wallace war ein Schlächter. Sie berührte das Bild mit der Nummer zwei leicht mit einer Fingerspitze. Tiefes Mitleid regte sich in ihr. Es war ein Junge, nicht älter als achtzehn.


  Rasch, bevor ihr Tränen in die Augen stiegen, überflog sie die restlichen Fotos. Nummer sieben war ein Mann mit einer Mähne tiefschwarzer Haare – der Mann, der durch ihre Träume geisterte! Es bestand kein Zweifel. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Sie kannte jede Linie seines Gesichts, den schön geschnittenen Mund, die dunklen, ausdrucksvollen Augen, das lange Haar. Jäher Schmerz packte sie. Einen Moment lang fühlte sie seine Qualen, die seinen Körper und seinen Geist folterten und jeden normalen Gedanken vertrieben, bis nur noch Raum für Schmerzen, Hass und Hunger blieb. Zart, fast liebevoll strich sie mit dem Daumen über das verzerrte Gesicht. Ihre Berührung war wie eine Liebkosung, aber der Schmerz und der Hass in ihm wurden nur noch stärker, und der Hunger schien alles andere zu verzehren. Die Empfindungen waren so stark und ihrem Wesen so fremd, dass sie das seltsame Gefühl hatte, irgendetwas oder jemand würde ihr Bewusstsein teilen. Verwirrt legte Shea die Fotos auf den Schreibtisch zurück.


  »Sie beide waren es, die vor einigen Jahren in Europa diese ›Vampirmorde‹ begangen haben, nicht wahr? Sie haben all diese unschuldigen Menschen getötet.« Shea sprach ganz ruhig.


  Don Wallace leugnete es nicht. »Und jetzt habe ich Sie erwischt.«


  »Wenn Vampire so mächtig sind, wie ist es Ihnen dann gelungen, so viele von ihnen umzubringen?« Ihr Tonfall war bewusst sarkastisch, um ihn zum Weiterreden zu provozieren.


  »Unter ihren Männern besteht eine große Rivalität.« Wallace lachte kurz. »Sie haben nichts füreinander übrig. Sie brauchen Frauen, und sie teilennicht gern. Siearbeiten gegeneinander und liefern manchmal einen ihrer eigenen Leute aus. Stark sind sie trotzdem. Und wenn sie noch so viel leiden, sie reden nicht. Was in mancher Hinsicht ganz gut ist, weil sie Menschen mit ihren Stimmen praktisch hypnotisieren können. Aber Sie werden reden, Doc. Ich habe alle Zeit der Welt für Sie. Wussten Sie, dass ein Vampir Blut schwitzt, wenn er Schmerzen leidet?«


  »Das würde ich mit Sicherheit wissen, wenn ich ein Vampir wäre. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht Blut geschwitzt. Mal sehen, ob ich das richtig mitbekommen habe. Vampire greifen nicht nur Menschen, sondern auch andere Vampire an. Die Männer unter ihnen verraten einander an Schlächter wie Sie, weil sie Frauen brauchen. Ich dachte, sie müssten eine Frau einfach nur beißen, um sie in einen Vampir zu verwandeln.« Shea zählte spöttisch einen Punkt nach dem anderen an den Fingern ab. »Sie wollen mir einreden, dass ich eines dieser Fantasiewesen bin und so mächtig, dass ich allein mit meiner Stimme einen starken Mann wie ihn hier versklaven kann.« Sie zeigte bewusst auf Jeff Smith und schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. »Gentlemen, ich bin Ärztin. Ich rette jeden Tag Leben. Ich schlafe in einem Bett, nicht in einem Sarg. Ich bin ganz und gar nicht stark, und ich habe noch nie in meinem Leben Blut gesaugt.« Sie sah Don Wallace an. »Sie hingegen geben zu, Männer gefoltert und verstümmelt und sogar ermordet zu haben. Und offensichtlich hat Ihnen das noch dazu sehr viel Spaß gemacht. Ich glaube nicht, dass Sie beide von der Polizei oder irgendeiner anderen offiziellen Behörde sind. Ich denke vielmehr, Sie sind die Monster.« Sie heftete ihre smaragdgrünen Augen wieder auf Jeff Smith und fragte leise: »Glauben Sie wirklich, dass ich eine Gefahr für Sie bin?«


  Er schien von ihrem lockenden Blick magisch angezogen zu werden. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt. Er blinzelte, räusperte sich und warf einen verstohlenen Blick auf Wallace. Smith war dieser gierige, kalte Ausdruck auf dem Gesicht seines Partners noch nie aufgefallen. »Nein, nein, natürlich sind Sie keine Gefahr, weder für mich noch für sonst jemanden.«


  »Verdammt, Jeff, schnappen wir sie uns und verschwinden von hier!«, knurrte Wallace, überwältigt von dem Drang, Shea zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.


  Grüne Augen glitten über Smith und verharrten auf seinem gebannten Blick. Sie konnte sein Verlangen spüren und fachte es an; sie schürte es mit Fantasiebildern, dass sie seine Annäherungsversuche begrüßen würde. Sie hatte schon in sehr jungen Jahren gelernt, dass sie in das Bewusstsein anderer eindringen und ihr Denken manipulieren konnte. Anfangs hatte es sie geängstigt, eine solche Macht auszuüben, aber es war ihr im OP von Nutzen und auch jetzt, da sie bedroht wurde.


  »Warum verwandeln sie nicht einfach menschliche Frauen in Vampire, Don? Das wäre doch sinnvoll. Und warum hat uns der Vampir auf einmal nicht mehr geholfen? Wir haben die Gegend ziemlich hastig verlassen, und du hast mir immer noch nicht gesagt, was schiefgegangen ist«, bemerkte Smith misstrauisch.


  »Wollen Sie damit sagen, dass einer dieser männlichen Vampire Sie tatsächlich bei Ihrem Vorhaben, andere Vampire zu töten, unterstützt hat und Sie deshalb so erfolgreich waren?«, hakte Shea ungläubig nach.


  »Der Typ war bösartig und rachsüchtig. Den jungen Burschen hat er gehasst, aber den hier hat er ganz besonders verabscheut.« Smith tippte auf das Foto des Mannes mit den langenschwarzen Haaren. »Er wollte, dass er gefoltert wird und es richtig spürt.«


  »Halt die Klappe«, fuhr Wallace ihn an. »Bringen wir’s hinter uns. Sie ist dem Syndikat über hunderttausend Dollar wert. Man will sie genau unter die Lupe nehmen.«


  Shea lachte leise. »Wenn ich wirklich einer Ihrer legendären Vampire wäre, müsste ich Ihrem ›Forschungsteam‹ eigentlich viel mehr wert sein. Ich fürchte, Ihr Partner ist Ihnen gegenüber nicht ganz ehrlich, Mr. Smith.«


  Die Wahrheit stand Wallace ins Gesicht geschrieben. Als Smith sich angriffslustig zu ihm umdrehte, setzte Shea sich blitzschnell in Bewegung. Sie sprang aus dem Fenster, landete wie eine Katze auf ihren Füßen und lief um ihr Leben. Sie ließ keine persönlichen Dinge zurück, um die sie sich Sorgen machen musste, keine Erinnerungsstücke. Das Einzige, was sie bedauerte, war der Verlust ihrer Bücher.

  



  Als er ihre Angst spürte, empfand Jacques das Verlangen, sie zu beschützen. Der Drang war genauso stark wie sein Wunsch, sich zu rächen. Was er auch getan hatte – und er gab offen zu, dass er es nicht mehr wusste –, eine derartig grausame Strafe konnte er unmöglich verdient haben. Wieder überwältigte ihn der Schlaf, aber zum ersten Mal seit Monaten hatte er weder seine Schmerzen an ihren Körper weitergegeben noch ihren Geist für einige Sekunden in Besitz genommen, um sicherzugehen, dass sie seinen brodelnden Zorn und die Vorahnung von Vergeltung spürte. Diesmal hatte er sie nicht bestraft. Nur er hatte das Recht, ihrem Bewusstsein ebenso wie ihrem zarten, bebenden Körper Angst einzuflößen. Sie hatte sein Bild mit einer Mischung aus Verwirrung und Bedauern betrachtet. Glaubte sie, dass er tot war und sie von seiner Seele, die keine Ruhe fand, verfolgt wurde? Was ging in dem Kopf einer Verräterin vor?


  Die Zeit schleppte sich endlos dahin. Aufwachen, wenn sich ein Lebewesen in seine Nähe verirrte. An dem verrottenden Holz kratzen und scharren. Irgendwann wurde das Tuch über seinen Augen mürbe und zerfiel schließlich. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier war. Es spielte keine Rolle. Dunkelheit und Einsamkeit umgaben ihn. Seine einzige Gefährtin war die Frau in seinem Bewusstsein. Die Frau, die ihn verraten und im Stich gelassen hatte. Manchmal rief er nach ihr, befahl ihr, zu ihm zu kommen. Drohte ihr, flehte sie an. So pervers es auch war, er brauchte sie. Er war kaum noch zurechnungsfähig, das war ihm klar. Aber diese vollständige Isolation brachte ihn um den letzten Rest Verstand. Ohne den Kontakt zu der Frau würde er untergehen und seinen unbeugsamen Willen verlieren. Und er hatte einen Grund, am Leben zu bleiben: Rache. Er verlangte nach der Frau ebenso, wie er sie hasste und verabscheute. So gestört ihre Beziehung auch war – er brauchte die Augenblicke geistiger Nähe zu ihr.


  Sie war ihm jetzt räumlich näher und nicht mehr durch einen Ozean von ihm getrennt. Sie war so fern gewesen, dass er die Distanz kaum hatte überwinden können. Aber jetzt war sie viel näher gerückt. Er verdoppelte seine Anstrengungen, indem er zu jeder Tages- und Nachtzeit nach ihr rief und sich bemühte, sie am Schlafen zu hindern.


  Wenn es ihm gelang, Schmerzen und Hunger zu überwinden und sich einfach ruhig zu verhalten und wie ein Schatten in ihrem Bewusstsein zu verharren, war er unwillkürlich fasziniert von ihr. Sie war offensichtlich intelligent, sogar brillant. Ihr Verstand funktionierte wie eine Maschine und verarbeitete Informationen mit unglaublicher Geschwindigkeit. Sie schien in der Lage zu sein, Emotionen völlig beiseite zu schieben; vielleicht war sie gar nicht imstande, Gefühle zu haben. Er ertappte sich dabei, ihren Verstand, ihre Denkweise zu bewundern, die Art, wie sie sich gänzlich auf ihre Arbeit konzentrierte. Sie befasste sich in ihren Forschungen mit einer Krankheit und schien wie besessen von dem Verlangen zu sein, ein Heilmittel zu finden. Vielleicht war das der Grund, warum er sie oft in einem schwach erleuchteten Raum vorfand, blutbespritzt, die Hände tief in einem menschlichen Körper vergraben. Sie führte Experimente durch. Es entschuldigte nicht die abgrundtiefe Schlechtigkeit dieser Frau, aber er musste ihre Zielstrebigkeit anerkennen. Sie war imstande, ihr Bedürfnis nach Schlaf oder Nahrung über einen langen Zeitraum hinweg zu ignorieren. Er spürte, was sie brauchte, doch sie konzentrierte sich so ausschließlich auf das, was sie gerade tat, dass sie anscheinend nicht bemerkte, wonach ihr Körper verlangte.


  In ihrem Leben schien es kein Lachen zu geben, keine echte Nähe zu anderen. Das kam ihm eigenartig vor. Jacques war sich nicht sicher, wann dieser Gedanke ihn zu irritieren begonnen hatte, aber dass es so war, stand fest. Sie hatte niemanden. Sie konzentrierte sich gänzlich auf ihre Arbeit. Die Gegenwart eines anderen männlichen Wesens in ihrem Leben hätte er natürlich nicht geduldet; er hätte versucht, jeden anderen zu töten, der in ihre Nähe kam. Er redete sich ein, dass er das tun würde, weil jeder Mann, mit dem sie näher zu tun hatte, zwangsläufig Teil der Verschwörung gegen ihn, Jacques, sein müsste. Es ärgerte ihn, dass er immer öfter den Wunsch verspürte, mit ihr zu reden, aber sie hatte eine faszinierende Persönlichkeit. Und sie war alles für ihn. Seine Rettung. Sein Verderben. Ohne ihre Nähe, ohne den Kontakt zu ihrem Bewusstsein hätte er völlig den Verstand verloren, und das wusste er. Ohne es zu ahnen, teilte sie ihr seltsames Leben mit ihm und gab ihm etwas, worauf er sich konzentrieren konnte: eine Art Gemeinschaft. In gewisser Weise war es eine Ironie des Schicksals. Sie nahm an, dass er in der Erde eingesperrt und sie vor seiner Rache sicher war. Aber sie selbst hatte das Monster geschaffen, und jetzt, da seine Kraft mit jedem Kontakt zu ihr größer wurde, hielt sie es am Leben.


  Er fand sie wieder, einen Monat später, vielleicht ein Jahr, er wusste es nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Ihr Herz schlug laut vor Angst, genauso wie seins. Vielleicht hatte ihn die ungeheure Intensität ihrer Emotionen geweckt. Der Schmerz war qualvoll, der Hunger unerträglich, und trotzdem mühte sich sein Herz ab, in einem Rhythmus mit ihrem zu schlagen, aber er fand nicht genug Luft zum Atmen in seinen Lungen. Sie fürchtete um ihr Leben. Irgendjemand jagte sie. Vielleicht wandten sich die anderen, die sich an ihrem Verrat beteiligt hatten, jetzt gegen die Frau. Er riss sich zusammen und wartete, indem er den Schmerz und den Hunger abblockte, wie er es im Lauf der Jahre gelernt hatte. Niemand würde ihr etwas zuleide tun. Sie gehörte ihm. Er allein hatte zu entscheiden, ob sie lebte oder starb, niemand sonst. Wenn es ihm gelang, den Feind durch ihre Augen zu »sehen«, könnte er ihn zerstören. Er spürte, wie seine Kraft zunahm, und sein Zorn steigerte sich bei der Vorstellung, jemand könnte ihm die Frau nehmen, so sehr, dass es ihn erstaunte.


  Das Bild, das er empfing, war klar und deutlich. Sie befand sich in irgendeiner Unterkunft. Rings um sie herum lagen Kleidungsstücke und Möbel in wildem Durcheinander, als hätte es einen Kampf gegeben. Oder hatte jemand ihre Habseligkeiten durchsucht? Sie lief durch die Zimmer und schnappte sich unterwegs ein paar Sachen. Jacques erhaschte einen flüchtigen Blick auf üppiges rotes Haar; es war seidig, weich und leuchtend. Er wünschte sich, dieses Haar zu berühren. Seine Finger in seine dichte Fülle zu tauchen. Es ihr um den Hals zu wickeln und sie damit zu erwürgen. Sein Gesicht darin zu vergraben.


  Dann war das Bild verschwunden. Seine Stärke verpuffte, und er sank kraftlos in seinem Gefängnis in sich zusammen, außerstande, sie zu erreichen, ihr zu helfen oder dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war. Das machte seine Qualen und seinen Hunger noch schlimmer. Und es vergrößerte ihre Schuld.


  Er verharrte regungslos und ließ sein Herz langsamer schlagen, bis es ihm gerade noch möglich war, zu denken und sich zu einem letzten Versuch aufzuraffen. Wenn sie überlebte, würde er sie hierher bringen. Er würde keine weiteren Anschläge auf ihr Leben zulassen. Ob sie am Leben blieb oder starb, lag allein bei ihm. Komm zu mir, komm her zu mir. In die Karpaten, die entlegene, wilde Bergregion, wo du sein solltest, wo deine Heimat ist, wo dein Volk lebt. Komm zu mir. Er sandte den Ruf zu ihr und unterlegte ihn mit einem starken Zwang, so stark, wie es ihm nur möglich war.


  Es war getan. Mehr konnte er nicht tun, ohne sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Und so knapp vor dem Ziel würde er keine unnötigen Risiken eingehen.


  Sie hatten sie gefunden. Und wieder einmal lief Shea O’Halloran um ihr Leben. Seit ihr bewusst war, dass man Jagd auf sie machte, war sie vorausschauender geworden. Sie hatte an verschiedenen Orten Bargeld hinterlegt und sich einen Truck mit Vierradantrieb angeschafft, in dem sie notfalls leben konnte. Alles Lebensnotwendige hatte sie in dem Wagen verstaut, sodass sie nur ihre Handtasche schnappen und weglaufen musste. Wohin diesmal? Wo konnte sie hingehen, um ihre Verfolger abzuschütteln? Sie fuhr sehr schnell, um den Leuten zu entkommen, die sie sezieren wollten wie ein Insekt, den Leuten, in deren Augen sie kein menschliches Wesen war.


  Ihr blieb nicht mehr viel Zeit zum Leben, das wusste sie. Ihre Kräfte ließen allmählich nach. Die schreckliche Krankheit forderte ihren Tribut, und sie war von einer Möglichkeit, dieses Leiden zu heilen, noch genauso weit entfernt wie am Anfang. Höchstwahrscheinlich hatte sie die Krankheit von ihrem Vater geerbt. Dem Vater, den sie nie gesehen, nie gekannt hatte, dem Vater, der ihre Mutter noch vor Sheas Geburt im Stich gelassen hatte. Wie oft hatte sie das Tagebuch ihrer Mutter gelesen! Ihr Vater hatte ihrer Mutter die Liebe gestohlen, das Leben selbst, sodass sie zu einem Schatten ihrer selbst geworden war. Ihr Vater hatte sich nicht im Geringsten für ihre Mutter oder sie selbst interessiert.


  Sie fuhr in die allgemeine Richtung der Karpaten, dem Geburtsort ihres Vaters. Das Land des Aberglaubens und der Legenden. Die seltene Blutkrankheit, an der sie litt, mochte durchaus dort ihren Ursprung haben. Bei dem Gedanken hob sich ihre Stimmung plötzlich. Shea konzentrierte sich so ausschließlich auf alle Informationen, über die sie verfügte, dass sie ihre Furcht vergaß. Dort, in den Karpaten, musste der Ursprung sein. So viele Vampirgeschichten nahmen dort ihren Ausgang. Sie erinnerte sich mühelos an jedes Detail jeder Geschichte, die sie je gehört oder gelesen hatte. Vielleicht war sie endlich auf der richtigen Spur. Die Hinweise hatten sich die ganze Zeit im Tagebuch ihrer Mutter befunden. Shea ärgerte sich, dass es ihr nicht früher aufgefallen war. Sie hatte eine so starke Aversion gegen ihren Vater und etwaige Angehörige von ihm entwickelt, dass sie nie auf den Gedanken gekommen war, ihre eigenen Wurzeln zu untersuchen, um die Antworten zu finden, die sie brauchte. Das Tagebuch ihrer Mutter. Sie kannte jeden Eintrag auswendig.

  



  Heute Abend bin ich ihm begegnet. In dem Moment, als ich ihn sah, wusste ich, dass er der Eine ist. Groß, gut aussehend, faszinierende Augen. Seine Stimme ist schöner als alles, was ich je gehört habe. Er empfindet dasselbe für mich. Ich weiß, dass es so ist. Es ist natürlich falsch – er ist verheiratet –, aber es gibt für uns keine andere Möglichkeit. Wir können nicht ohne einander sein. Rand – das ist sein Name, fremdartig wie er selbst, wie sein Akzent. Er stammt aus den Karpaten. Wie habe ich je ohne ihn leben können?

  



  Seine Frau Noelle hat vor zwei Monaten einen Sohn zur Welt gebracht. Ich weiß, dass er bitter enttäuscht war. Aus irgendeinem Grund ist es ihm wichtig, ein Mädchen zu bekommen. Er ist die ganze Zeit bei mir, auch wenn ich oft allein bin. Er ist in meinem Bewusstsein und spricht mit mir, flüstert mir zu, wie sehr er mich liebt. Er leidet an einer seltsamen Blutkrankheit und kann nicht in die Sonne gehen.


  Er hat sehr eigenartige Gewohnheiten. Wenn wir miteinander schlafen – und es ist jedes Mal unvorstellbar schön! –, erfüllt er meinen Geist und mein Herz ebenso wie meinen Körper. Er sagt, es liegt daran, dass ich über übersinnliche Fähigkeiten verfüge, genau wie er, aber ich weiß, dass mehr dahintersteckt. Es hat etwas mit seinem Verlangen zu tun, mein Blut zu trinken. Da! Ich habe aufgeschrieben, was ich nicht laut aussprechen kann. Es klingt furchtbar, grauenhaft, aber es ist ungeheuer erotisch, seinen Mund auf mir zu spüren, mein Blut in seinem Körper. Ich liebe ihn so sehr! Es bleibt kaum jemals ein Mal zurück, es sei denn, er will mich als sein Eigentum zeichnen. Seine Zunge lässt Wunden schnell heilen. Ich habe es gesehen, es ist wie ein Wunder. Er ist ein Wunder.

  



  Noelle, seine Frau, weiß von mir. Er hat mir gesagt, dass sie ihn nicht gehen lassen will und dass sie gefährlich ist. Es ist wahr. Ich weiß es, weil sie mir gedroht hat, mich umzubringen. Ich hatte schreckliche Angst. Ihre Augen glühten rot, und ihre Zähne blitzten wie die eines Tiers, aber Rand kam, bevor sie mir etwas tun konnte. Er war außer sich vor Zorn. Ich weiß, dass er die Wahrheit spricht, wenn er sagt, dass er mich liebt; ich konnte es daran merken, wie er mit seiner Frau sprach, als er ihr befahl zu gehen. Wie sehr sie mich hasst!

  



  Ich bin so glücklich! Ich bin schwanger. Er weiß es noch nicht. Ich habe ihn seit zwei Nächten nicht gesehen, aber ich bin mir sicher, dass er mich nie im Stich lassen würde. Wahrscheinlich versucht seine Frau zu verhindern, dass er sie verlässt. Ich hoffe, das Kind ist ein Mädchen. Ich weiß, wie verzweifelt er sich eine Tochter wünscht. Ich werde ihm geben, was er immer gewollt hat, und Noelle wird für ihn Vergangenheit sein. Ich weiß, dass ich Schuldgefühle haben sollte, doch das kann ich nicht, wenn es für uns beide so offensichtlich ist, dass er zu mir gehört.

  



  Wo ist er? Warum kommt er nicht zu mir, wenn ich ihn so sehr brauche? Warum hat er sich aus meinem Bewusstsein zurückgezogen?

  



  Shea schreit ständig. Die Ärzte sind beunruhigt wegen ihrer eigenartigen Blutwerte. Sie braucht täglich Transfusionen. Gott, ich hasse sie! Sie hält mich in dieser leeren Welt fest. Ich weiß, dass er tot ist. An dem Tag, als Noelle bei mir war, kam er für ein paar wundervolle Stunden allein zu mir zurück. Er sagte mir, dass er sie verlassen würde. Ich glaube, er hat es versucht. Er ist einfach verschwunden, aus meinem Inneren, aus meinem Leben. Meine Eltern glauben, er hätte mich verlassen, weil ich schwanger war. Sie meinen, er hätte mir übel mitgespielt, aber ich weiß, er ist tot. Ich spüre seine furchtbaren Qualen, seinLeid. Er würde zu mir kommen, wenn er könnte. Und er wusste nichts von dem Kind. Ich würde ihm folgen, aber ich muss mich um seine Tochter kümmern. Wenn seine Frau ihn ermordet hat – und ich bin sicher, dass sie dazu imstande wäre! –, wird er durch mich und unser Kind weiterleben.

  



  Ich habe Shea nach Irland gebracht. Meine Eltern sind tot, und ich habe ihren Besitz geerbt. Ich hätte ihnen das Kind überlassen, aber jetzt ist es zu spät. Ich kann Rand nicht folgen. Ich kann Shea nicht allein lassen, wenn so viele Leute ihretwegen Fragen stellen. Ich habe Angst, dass man versuchen wird, sie umzubringen. Sie ist wie er. Sie bekommt leicht einen Sonnenbrand. Sie braucht Blut wie er. Die Ärzte haben so viel über sie getuschelt und mich so merkwürdig angeschaut, dass ich Angst bekam. Ich wusste, dass ich mit ihr verschwinden musste. Ich werde niemandem erlauben, deiner Tochter auch nur ein Haar zu krümmen, Rand. Gott steh mir bei, ich habe keine Empfindungen mehr. Ohne dich bin ich innerlich tot. Wo bist du? Hat Noelle dich ermordet? Wie soll ich ohne dich leben? Nur deine Tochter hält mich davon ab, dir zu folgen. Bald, mein Liebling, sehr bald werde ich bei dir sein.

  



  Shea atmete langsam aus. Natürlich. Es war da, direkt vor ihrer Nase. Sie braucht Blut wie er. Sie hatte die Blutkrankheit von ihrem Vater geerbt. Ihre Mutter hatte geschrieben, dass Rand tatsächlich ihr Blut getrunken hatte, wenn sie miteinander geschlafen hatten. Wie viele Leute waren verfolgt worden und hatten einen Pfahl durchs Herz gejagt bekommen, nur weil niemand ein Heilmittel für ihre schreckliche Krankheit gefunden hatte? Sie wusste, was für ein Gefühl es war, an etwas Derartigem zu leiden, sich selbst zu verabscheuen und in ständiger Furcht vor Entdeckung zu leben. Sie musste ein Mittel finden, auch wenn es für sie selbst schon zu spät war.


  Jacques schlief lange Zeit, entschlossen, seine Kräfte neu erstehen zu lassen. Er wachte nur auf, um rasch etwas Nahrung zu sich zu nehmen und sich zu vergewissern, dass die Frau am Leben und in der Nähe war. Er unterdrückte sein Hochgefühl, um nicht noch mehr Blut zu verlieren. Jetzt brauchte er seine ganze Kraft. Sie war so nahe, dass er sie spüren konnte. Sie war nur wenige Meilen von ihm entfernt. Zweimal »sah« er ihre Hütte durch ihre Augen. Sie richtete sich darin ein, indem sie all das tat, was Frauen für erforderlich hielten, um eine heruntergekommene Unterkunft in ein Heim zu verwandeln.


  Später begann Jacques in regelmäßigen Zeitabständen zu erwachen, um seine Stärke zu testen und Tiere anzulocken, um sich mit dringend benötigtem Blut zu versorgen. Er verfolgte die Frau bis in ihre Träume, rief unablässig nach ihr und hielt sie wach, obwohl ihr Körper dringend Schlaf brauchte. Sie war sehr zerbrechlich, halb verhungert und geschwächt durch den Nahrungsmangel. Sie arbeitete Tag und Nacht, und ihr Denken wurde beherrscht von Problemen und möglichen Lösungen. Er ignorierte all das, um sich nur auf sie zu konzentrieren, damit sie so müde wurde, dass er sie leicht seinem Willen unterwerfen konnte.


  Jacques war geduldig. Er hatte gelernt, Geduld zu haben. Er wusste, dass er ihr immer näher kam. Jetzt hatte er Zeit. Es gab keinen Grund zur Eile. Er konnte es sich leisten, seine Kräfte wachsen zu lassen. Aus seinem dunklen Grab heraus stellte er ihr nach, und jedes Mal, wenn er an ihr Bewusstsein rührte, wurde die Verbindung zwischen ihnen stärker. Im Grunde wusste er gar nicht, was er mit ihr machen würde, wenn er sie erst einmal in den Händen hatte. Er würde sie nicht gleich töten; er hatte sich so lange in ihrem Bewusstsein bewegt, dass es manchmal so schien, als wären sie eins. Aber leiden würde sie mit Sicherheit. Wieder versetzte er sich in Schlaf, um das verbliebene Blut in seinen Adern zu schonen.


  Sie war an ihrem Computer eingeschlafen, und ihr Kopf ruhte auf einem Stoß Papier. Selbst im Schlaf arbeitete ihr Verstand. Jacques hatte viel über sie erfahren. Sie hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er lernte Dinge von ihr, die er entweder vergessen oder vielleicht nie gewusst hatte. Oft verbrachte er einige Zeit mit Lernen, bevor er sie wieder seinen Quälereien aussetzte. Sie war für ihn eine Quelle des Wissens, Wissens über die Außenwelt.


  Sie war immer allein. Sogar die flüchtigen Einblicke in lange zurückliegende Erinnerungen zeigten ein kleines Kind, das von anderen isoliert war. Er hatte das Gefühl, sie gut zu kennen, obwohl er eigentlich nichts Persönliches über sie wusste. Ihr Geist war erfüllt von Formeln und Daten, Instrumenten und Chemikalien. Sie dachte weder über ihr Aussehen noch über die anderen Dinge nach, die seiner Erfahrung nach für eine Frau wichtig waren. Sie dachte nur an ihre Arbeit. Alles andere wurde rasch beiseite geschoben.


  Jacques setzte seine ganze Willenskraft ein und konzentrierte sie auf die Frau. Du wirst jetzt zu mir kommen. Nichts kann dich aufhalten. Wach auf und komm zu mir. Ich ruhe mich aus und warte. Er legte alles, was ihm an Stärke geblieben war, in den Befehl. In den vergangenen zwei Monaten hatte er sie mehrmals gezwungen, in seine Richtung zu gehen, sich durch den dunklen Wald in die Nähe seines Kerkers zu bewegen. Sie hatte jedes Mal getan, was er verlangte, aber ihr Drang, ihre Arbeit zu vollenden, war so stark gewesen, dass sie irgendwann kehrtgemacht hatte. Diesmal war er überzeugt, genug Kraft zu besitzen, um sie seinem Willen zu unterwerfen. Sie spürte seine Gegenwart in ihrem Inneren, registrierte es, wenn er an ihr Bewusstsein rührte, aber sie hatte keine Ahnung, dass sie miteinander verbunden waren. Sie hielt ihn für einen Traum – oder vielmehr für einen Albtraum.


  Jacques lächelte bei dem Gedanken. Aber in dem Aufblitzen seiner weißen Zähne verriet sich keine Erheiterung, nur ein Aufflackern von Wildheit, wie die dunkle Vorahnung von einem Raubtier, das bereit ist, seine Beute zu reißen.


  Shea schrak auf und blinzelte, um das Zimmer wieder klar sehen zu können. Überall lag ihre Arbeit herum; der Computer lief, und die Dokumente, die sie studiert hatte, waren an der Stelle, wo ihr Kopf gelegen hatte, ein bisschen zerknittert. Schon wieder der Traum. Würde er nie aufhören, sie nie in Ruhe lassen?


  Mittlerweile war ihr der Mann aus dem Traum vertraut, sein dichtes, tiefschwarzes Haar und der leichte Zug von Grausamkeit, der um seinen sinnlichen Mund lag. In den ersten Jahren hatte sie in dem Albtraum seine Augen nicht sehen können, als wären sie von irgendetwas bedeckt, aber seit zwei Jahren starrte er sie finster und drohend an.


  Shea strich ihr Haar zurück und spürte die winzigen Schweißperlen, die ihr auf die Stirn getreten waren. Einen Moment lang befiel sie das seltsame Gefühl von Orientierungslosigkeit, das sie immer nach dem Traum erfüllte, als hielte etwas einen Herzschlag lang ihr Bewusstsein fest, um es dann langsam und widerwillig freizugeben.


  Es wurde Jagd auf sie gemacht, das wusste Shea. Der Traum mochte nicht real sein, aber der Umstand, dass man sie verfolgte, war es. Diese Tatsache durfte sie nie aus den Augen verlieren, nie vergessen. Sie würde niemals wieder in Sicherheit sein,


  es sei denn, sie fand Heilung für sich selbst und die Hand voll anderer, die an derselben seltenen Krankheit litten. Sie wurde gejagt, als wäre sie ein Tier ohne Gefühle oder Verstand. Für ihre Jäger zählte es nicht, dass sie sechs Sprachen fließend beherrschte, dass sie eine erfahrene Chirurgin war und unzählige Leben gerettet hatte.


  Die Worte auf dem Papier vor ihr verwischten sich und liefen ineinander. Wie lange war es her, seit sie richtig geschlafen hatte? Sie seufzte, fuhr sich mit einer Hand durch ihr dichtes, taillenlanges, seidiges Haar und schob es zurück, um es dann auf gut Glück zu packen und mit dem erstbesten Band, das ihr in die Finger kam, zusammenzuhalten.


  Wieder einmal machte sie sich daran, im Geist sämtliche Symptome ihrer rätselhaften Blutkrankheit durchzugehen, sich selbst zu katalogisieren. Sie war klein und sehr zierlich, fast zerbrechlich. Sie sah jung aus, wie ein Teenager, und alterte wesentlich langsamer als andere Menschen. Ihre Augen waren auffallend groß und strahlend grün. Ihre Stimme war weich, samtig und wurde häufig als faszinierend bezeichnet. Wenn sie Vorlesungen hielt, waren die meisten Studenten so gebannt von ihrer Stimme, dass sie sich später an jedes Wort erinnern konnten, das sie gesagt hatte. Ihre Sinne waren denen anderer Menschen weit überlegen; ihr Gehör und ihr Geruchssinn waren ungeheuer scharf. Sie sah Farben lebhafter und registrierte Details, die den meisten Leuten entgingen. Sie konnte mit Tieren kommunizieren, höher springen und schneller laufen als viele Athleten. In sehr jungem Alter hatte sie jedoch gelernt, ihre Fähigkeiten zu verbergen.


  Shea stand auf und streckte sich. Sie rückte dem Tod unaufhaltsam näher. Jede Minute, die verstrich, war ein Herzschlag weniger in der Zeit, die ihr blieb, um ein Mittel zu finden. Irgendwo in all den Schachteln und Papierstößen musste die Lösung sein. Selbst wenn sie die Antwort für sich selbst zu spät fand, konnte sie diejenigen, die so wie sie waren, vor der schrecklichen Isolation bewahren, in der sie selbst ihr ganzes Leben verbracht hatte.


  Sie mochte langsam altern und ungewöhnliche Fähigkeiten haben, aber dafür zahlte sie einen hohen Preis. Die Sonne versengte ihr die Haut. Obwohl sie in der finstersten Nacht klar und deutlich sehen konnte, hatte sie bei Tageslicht große Probleme mit den Augen. Ihr Körper vertrug die meisten Nahrungsmittel nicht, und was am schlimmsten von allem war: Sie brauchte jeden Tag Blut, egal, von wem. Es gab kein Blut, das mit ihrem nicht kompatibel war. Tierisches Blut hielt sie am Leben – knapp. Sie brauchte dringend menschliches Blut, aber erst wenn sie zu kollabieren drohte, nahm sie es zu sich, und zwar mittels einer Transfusion. Leider schien diese spezielle Krankheit orale Einnahmen zu erfordern.


  Shea riss die Tür auf, atmete die Nachtluft ein und lauschte der Brise, die das Raunen von Füchsen und Murmeltieren, von Hasen und Rehen mit sich brachte. Der Schrei einer Eule, die ihre Beute verfehlte, und das Quieken einer Fledermaus ließ das Blut in ihren Adern rauschen. Hier gehörte sie hin. Zum ersten Mal in ihrem einsamen Dasein empfand sie so etwas wie Frieden.


  Sie schlenderte auf ihre Veranda hinaus. Ihre eng anliegenden Jeans und Wanderschuhe waren in Ordnung, aber das dünne T-Shirt würde sie nicht vor der Kälte in den Bergen schützen. Nachdem sie in ein Sweatshirt geschlüpft war und ihren Rucksack geschultert hatte, lief Shea in das verlockende Land hinaus. Wenn sie diesen Ort nur schon früher entdeckt hätte! Sie hatte so viel Zeitverschwendet. Erstvoreinem Monathatte sie die heilenden Eigenschaften der Erde hier entdeckt. Dass ihr Speichel ein Heilmittel enthielt, war ihr bereits bekannt.


  Shea hatte einen Garten mit Kräutern und Gemüse angelegt. Sie liebte es, in der Erde zu arbeiten. Rein zufällig hatte sie sich geschnitten. Der Schnitt war ziemlich tief und hässlich gewesen. Die Erde schien den Schmerz zu lindern, und die Wunde war schon beinahe verheilt, als sie zu arbeiten aufhörte.


  Ziellos folgte sie dem Pfad, wobei sie wünschte, ihre Mutter hätte diesen Ort des Friedens kennenlernen können. Arme Maggie. Ein junges Mädchen aus Irland, das zum ersten Mal im Leben Urlaub gemacht und dabei einen dunklen, geheimnisvollen Fremden getroffen hatte, einen Mann, der sie benutzt und dann weggeworfen hatte.


  Shea schüttelte den Kopf, als ihr Tränen in die Augen stiegen; sie wollte nicht weinen. Ihre Mutter hatte ihre Wahl getroffen. Sie hatte sich für diesen einen Mann entschieden. Er war ihr Leben geworden, so ausschließlich, das für nichts anderes mehr Platz geblieben war, nicht einmal für ihr eigenes Fleisch und Blut, ihre Tochter. Shea war es nicht wert gewesen, den Versuch zu machen weiterzuleben. Nur Rand, ein Mann, der sie ohne Vorwarnung und ohne Bedenken im Stich gelassen hatte. Ein Mann, der eine Krankheit weitergegeben hatte, die so bösartig war, dass seine Tochter sie vor dem Rest der Welt verbergen musste. Und Maggie hatte es gewusst! Und trotzdem hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, Nachforschungen anzustellen oder Rand auch nur zu befragen, um herauszufinden, was ihrer Tochter bevorstand.


  Shea blieb stehen, hob eine Hand voll Erde auf und ließ sie durch ihre Finger rieseln. War Noelle, die Frau, die ihre Mutter als seine Ehefrau bezeichnet hatte, ebenso von Rand besessen gewesen wie Maggie? Es klang ganz danach, als wäre das der Fall gewesen. Shea hatte nicht die Absicht, auch nur das kleinste Risiko einzugehen, das Versagen ihrer Mutter nachzuleben. Niemals würde sie einen Mann so ausschließlich lieben,


  dass sie deswegen ihr Kind vernachlässigte und sich irgendwann das Leben nahm.


  Der Tod ihrer Mutter war eine sinnlose Tragödie gewesen und hatte Shea einem kalten, grausamen Leben ohne Liebe oder Rückhalt ausgeliefert. Maggie hatte gewusst, dass ihre Tochter Blut brauchte; es stand in ihrem Tagebuch, Wort für Wort. Shea ballte die Hand so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Maggie hatte gewusst, dass Rands Speichel heilend wirkte. Aber sie hatte es ihrer Tochter überlassen, allein dahinterzukommen.


  Shea hatte sich als Kind unzählige Male selbst geheilt, während ihre Mutter stumpf und leblos aus dem Fenster gestarrt und nicht ein einziges Mal die Schmerzensschreie des Kleinkinds gehört hatte, als Shea laufen gelernt hatte, und zwar ganz allein, so wie sie alles allein hatte lernen müssen. Sie hatte entdeckt, dass sie die Fähigkeit besaß, kleine Schnitte und Schürfwunden mit ihrer Zunge zu heilen. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie in dieser Beziehung einzigartig war. Maggie war wie ein seelenloser Roboter und kümmerte sich nur um das äußerste Minimum an Sheas körperlichen Bedürfnissen und überhaupt nicht um ihr seelisches Wohl.


  An dem Tag, als Shea achtzehn wurde, beging Maggie Selbstmord.


  Ein leiser Schmerzenslaut entrang sich Shea. Die Erkenntnis, dass sie Blut zum Überleben brauchte, war schlimm genug gewesen, aber mit dem Wissen aufzuwachsen, dass ihre Mutter sie nicht hatte lieben können, war verheerend gewesen.


  Vor sieben Jahren war Europa von einer Art Wahnsinn befallen worden. Anfänglich war es lachhaft erschienen. Seit undenklichen Zeiten tuschelten ungebildete und abergläubische Menschen darüber, dass es hier in dieser Gegend, aus der ihr Vater stammte, Vampire gab.


  Jetzt schien es eher wahrscheinlich zu sein, dass eine Blutkrankheit, die möglicherweise hier in den Karpaten ihren Ursprung genommen hatte, die Grundlage für die Schauergeschichten über Vampire gebildet hatte. Wenn die Krankheit nur diesem Gebiet zuzuordnen war, war es dann nicht möglich, dass diejenigen, die jahrhundertelang verfolgt worden waren, an dem selben Leiden erkrankt waren, an dem auch ihr Vater und sie selbst litten? Die Aussicht, andere zu untersuchen, die genauso waren wie sie selbst, hatte Shea mit freudiger Erregung erfüllt.


  Aber die neuzeitliche Jagd und Ermordung von »Vampiren« hatte Europa überschwemmt wie eine Seuche. Hauptsächlich Männer waren auf die rituelle Art des Vampirtötens, nämlich mit einem Pfahl durchs Herz, umgebracht worden. Es war abstoßend, widerwärtig und angsteinflößend. Anerkannte Wissenschaftler hatten begonnen, die Möglichkeit zu diskutieren, dass Vampire tatsächlich existierten. Komitees waren gebildet worden, um sie zu studieren – und zu eliminieren. Indizien aus älteren Quellen zusammen mit Blutproben eines weiblichen Kindes – wobei Shea sicher war, dass es sich um ihr Blut handelte – hatten weitere Fragen aufgeworfen. Shea war überzeugt, dass diejenigen, die in Europa töteten, versuchen würden, auch sie zu finden, und sie hatte Angst bekommen. Und jetzt versuchte man tatsächlich, sie aufzuspüren! Sie hatte ihr Land verlassen und ihre Karriere aufgeben müssen, um auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.


  Wie konnte jemand in dieser aufgeklärten Zeit an einen derartigen Blödsinn wie Vampire glauben? Shea, die sicher war, dass die Menschen, die man getötet hatte, an derselben Krankheit litten wie sie, identifizierte sich mit ihnen. Sie war Ärztin, Forscherin, und doch war sie außerstande gewesen, auch nur einem der Opfer zu helfen; die Furcht vor Entdeckung ihres, wie sie glaubte, abstoßenden kleinen Geheimnisses hatte sie stets behindert. Der Gedanke machte sie zornig. Sie war begabt, sogar brillant; sie hätte die Geheimnisse dieser Sache schon längst enträtseln müssen. Wie viele andere hatten sterben müssen, weil sie bei ihrer Suche nach Fakten nicht entschlossen genug vorgegangen war?


  Ihre Schuldgefühle und ihre Angst waren es jetzt, die sie zu exzessiven Studien antrieben. Sie sammelte alles, was sie über diese Gegend, die Menschen und die Legenden in Erfahrung bringen konnte – Gerüchte, angebliche Beweise, alte Übersetzungen und die neuesten Zeitungsartikel. Sie aß kaum noch, vergaß immer wieder, sich selbst Transfusionen zu verabreichen, und schlief nur wenig, weil sie ständig auf der Suche nach dem einen Stück des Puzzles war, das ihr eine Spur zeigen würde, die sie verfolgen konnte. Immer wieder untersuchte sie ihren Speichel und ihr Blut nach der Transfusion von menschlichem ebenso wie tierischem Blut.


  Shea hatte das Tagebuch ihrer Mutter nur zögernd verbrannt; sie würde zwar nie auch nur ein einziges Wort vergessen, aber dennoch ging ihr der Verlust sehr nah. Zum Glück war ihr Bankguthaben beträchtlich. Sie hatte von ihrer Mutter Geld geerbt, und sie hatte in ihrem Beruf sehr gut verdient. Sie hatte sogar Grundbesitz in Irland, der für einen ansehnlichen Betrag verpachtet wurde. Sie lebte bescheiden und investierte klug. Es war leicht gewesen, ihr Geld in die Schweiz zu transferieren und auf dem Kontinent einige falsche Spuren zu legen.


  Sowie sie die Karpaten erreichte, fühlte Shea sich verändert, lebendiger und ausgeglichener. Die innere Unruhe und der Zwang zu handeln wurden stärker, aber sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal in ihrem Leben eine Heimat gefunden zu haben. Die Pflanzen und Bäume, die Tierwelt und das Erdreich selbst schienen ein Teil von ihr zu sein, als wäre sie irgendwie mit allem hier verwandt. Sie liebte es, die Luft einzuatmen, im Wasser zu waten, die Erde zu berühren.


  Shea fing die Witterung eines Hasen auf, und ihr Körper verharrte. Sie konnte den Herzschlag des Tieres hören und seine Angst spüren. Das Tier witterte Gefahr, das Raubtier, das es verfolgte. Es war ein Fuchs – Shea nahm das leise Rascheln von Fell im Unterholz wahr. Es war herrlich, alles Mögliche zu hören und zu fühlen und keine Angst zu haben, weil sie Dinge wahrnahm, die anderen entgingen. Fledermäuse schossen auf der Jagd nach Insekten durch die Luft, und Shea hob den Kopf, um ihre Flugkunststücke zu beobachten und sich einfach an diesem Bild zu freuen.


  Sie ging weiter. Sie brauchte die Bewegung, brauchte es, die Last der Verantwortung eine Zeit lang von ihren Schultern zu streifen.


  Shea hatte eine Hütte gefunden, praktisch das nackte Skelett einer Behausung, und sie im Lauf der letzten Monate zu einer sicheren Zuflucht ausgebaut. Fensterläden schlossen tagsüber das Sonnenlicht aus. Ein Generator lieferte den Strom für die Beleuchtung und ihren Computer. Ein modernes Bad und eine gut ausgestattete Küche waren als Nächstes eingebaut worden. Allmählich hatte Shea Bücher und Vorräte und alles, was für die Versorgung von Patienten erforderlich war, angeschafft. Obwohl sie hoffte, ihre Kenntnisse hier nie nutzen zu müssen – je weniger Leute von ihrer Existenz wussten, desto besser war es für sie und desto mehr Zeit konnte sie ihren wertvollen Forschungsarbeiten widmen –, war sie in erster Linie immer noch Ärztin.


  Shea betrat den dichten Wald und berührte ehrfürchtig die Baumstämme. Sie hatte immer genügend Blut für ihre Transfusionen zur Hand, indem sie ihre Fähigkeiten als Hacker nutzte, um sich auf eine Art und Weise an Blutbanken zu wenden, die zwar eine Zahlung zuließ, dabei aber ihre Anonymität wahrte.


  Das erforderte allerdings, ein Mal im Monat eines der drei Dörfer aufzusuchen, die sich einen Nachtmarsch von ihrer Hütte entfernt befanden.


  In letzter Zeit war sie so viel schwächer geworden, dass Erschöpfung zu ihrem Hauptproblem wurde und Verletzungen schlechter heilten. In ihrem Inneren wuchs eine unbestimmte Sehnsucht, eine Leere, die darum flehte, ausgefüllt zu werden. Ihr Leben näherte sich dem Ende.


  Shea gähnte. Sie musste zurückgehen und schlafen. Normalerweise schlief sie nie nachts, sondern hob sich ihre Ruhepausen für den frühen Nachmittag auf, wenn die Sonne ihrem Körper am ärgsten zusetzte. Sie war meilenweit von daheim entfernt, im tiefen Wald, hoch oben im abgelegensten Teil der Berge. Shea kam häufig hierher, weil diese Gegend sie auf unerklärliche Weise anzog. Sie fühlte sich ruhelos, fast wie gehetzt. Sie musste irgendwohin, hatte aber keine Ahnung, wo dieser Ort sein könnte.


  Als sie ihre Gefühle analysierte, stellte sie fest, dass die Kraft, die sie weitertrieb, beinahe schon in einen Zwang ausartete.


  Sie war fest entschlossen, umzukehren und nach Hause zu gehen, aber ihre Füße marschierten weiter den Hügel hinauf. Hier oben in den Bergen lebten Wölfe; sie konnte sie in der Nacht oft singen hören. In ihren Stimmen lag so viel Freude, in ihrem Gesang so viel Schönheit. Shea konnte an das Bewusstsein von Tieren rühren, wenn sie wollte, hatte es aber noch nie bei einem derart wilden und unberechenbaren Geschöpf wie einem Wolf versucht. Dennoch erweckten ihre nächtlichen Gesänge in ihr fast den Wunsch, jetzt einem von ihnen zu begegnen.


  Sie ging immer noch weiter, wie magisch angezogen von einem unbekannten Ziel. Nichts schien zu zählen außer der Tatsache, dass sie weiter bergauf ging, immer höher, in das wildeste und abgeschiedenste Gebiet, das sie je betreten hatte. Sie hätte sich fürchten müssen, aber je weiter sie sich von ihrer Hütte entfernte, desto wichtiger schien es ihr zu sein, dem Weg weiter zu folgen.


  Ihre Hände hoben sich und strichen geistesabwesend über ihre Schläfen und ihre Stirn. In ihrem Kopf war ein eigenartiges Summen. Seltsam, wie sehr der Hunger an ihrem Inneren nagte! Das war kein normaler Hunger; es war anders. Wieder hatte sie das merkwürdige Gefühl, dass sie ihr Bewusstsein mit einem anderen Lebewesen teilte und der Hunger eigentlich nicht von ihr kam. In manchen Augenblicken schien es, als bewegte sie sich in einer Traumwelt. Nebelschleier wanden sich um die Bäume und schwebten über dem Boden. Der Nebel wurde allmählich dichter, und die Temperatur fiel um einige Grad.


  Shea fröstelte und rieb sich die Arme. Ihre Füße fanden den Weg wie von selbst und umgingen dabei geschickt verrottendes Holz. Es erstaunte sie immer wieder, wie geräuschlos sie sich im Wald bewegen konnte und dabei instinktiv herabgefallene Zweige und loses Geröll mied.


  Irgendetwas regte sich in ihrem Bewusstsein. Wo bist du? Warum kommst du nicht zu mir? Die Stimme war ein hasserfülltes Zischen. Shea blieb erschrocken stehen und presste beide Hände an ihre Schläfen. Es war wie in ihrem Albtraum, dieselbe Stimme, die nach ihr rief und in ihrem Inneren widerhallte. Die Albträume kamen immer öfter, quälten sie im Schlaf, verfolgten sie, wenn sie wach war, und ließen sie nie los. Manchmal glaubte sie, den Verstand zu verlieren.


  Shea näherte sich einem munter plätschernden Bach. Indem sie auf Steine trat, die in lebhaften Farben erstrahlten, flach und bequem waren, bahnte sie sich einen Weg durch das kristallklare Wasser. Der Bach war eiskalt, als sie sich bückte, um träge ihre Finger hineinzutauchen. Es war ein beruhigendes Gefühl.


  Irgendetwas trieb sie zum Weitergehen an, erst einen Fuß zu setzen, dann den anderen. Es war Wahnsinn, sich so weit von ihrer Hütte zu entfernen. Sie hatte zu viele schlaflose Stunden hinter sich. Shea hielt es sogar für möglich, dass sie schlafwandelte, so seltsam fühlte sie sich.


  Auf einer kleinen Lichtung blieb sie stehen und starrte in den sternenhellen Himmel empor. Ihr war nicht einmal bewusst, dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, bis sie die Lichtung überquert hatte und in einem dichten Wäldchen stand. Ein Zweig, der sich in ihrem Haar verfing, zwang sie, erneut stehen zu bleiben. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und ihre Gedanken waren wie vernebelt. Sie musste unbedingt irgendwohin, aber sie wusste nicht, wohin. Lauschen half ihr nicht weiter. Mit ihrem scharfen Gehör hätte sie bemerkt, wenn irgendein Mensch oder Tier verletzt wäre oder Schwierigkeiten hätte. Shea schnupperte in die Nachtluft. Wahrscheinlich würde sie sich verirren, irgendwann ins Freie kommen und von der Sonne gebraten werden. Das hätte sie für ihre Dummheit wirklich verdient.


  Obwohl sie über sich lachte, war der Zwang so stark, dass Shea weiterging, indem sie ihren Körper einfach dorthin wandern ließ, wohin er wollte, auf einen fast nicht mehr erkennbaren Pfad, der dicht überwuchert war und sich durch Bäume und Buschwerk zog. Sie folgte dem Weg jetzt voller Vertrauen, fasziniert und verwundert, was stark genug sein könnte, sie von ihrer Arbeit abzuhalten.


  Irgendwann wichen die Wälder hochgelegenem Grasland. Als Shea das offene Feld überquerte, beschleunigten sich ihre Schritte, als hätte sie ein bestimmtes Ziel vor Augen. Am anderen Ende der Wiese standen einige vereinzelte Bäume um die Überreste eines alten Gemäuers herum. Es war keine kleine Hütte gewesen, sondern ein ansehnliches Gebäude, dessen Mauern jetzt geschwärzt und eingesunken waren. Der Wald war näher herangekrochen, um sich zurückzuholen, was einst ihm gehört hatte.


  Sie ging um das Haus herum, überzeugt, dass irgendetwas sie an diesen Ort geführt hatte, aber außerstande, den Grund zu erkennen. Es war ein Ort der Kraft, das spürte sie, doch wofür oder wie man diese Kraft nutzen konnte, wusste sie nicht. Rastlos lief sie weiter, wie getrieben von einem unsichtbaren Zwang, als stünde sie kurz vor einer umwälzenden Entdeckung. Sie kauerte sich auf den Boden und strich mit den Händen träge über die Erde, ein Mal, zwei Mal.


  Unter der Erdschicht stießen ihre Finger auf Holz. Shea stockte der Atem, und ihr Puls schlug vor Aufregung schneller. Sie hatte etwas Wichtiges entdeckt, dessen war sie sich sicher. Als sie die oberste Erdschicht wegkehrte, legte sie eine schwere Falltür frei, zwei mal einen Meter groß und mit einem soliden Metallgriff versehen. Es kostete sie ihre ganze Kraft, die Tür zu heben, und sie musste sich kurz setzen, um wieder zu Atem zu kommen und den Mut aufzubringen, in die Öffnung im Boden zu schauen. Morsche Holzstufen, die vom Alter verrottet und verzogen waren, führten nach unten in einen großen Raum. Nach kurzem Zögern stieg Shea die Stufen hinunter, getrieben von ihrem Körper und ihrem Instinkt, obwohl ihr Verstand sie zu größerer Vorsicht ermahnte.


  Die Wände des Kellers bestanden aus Erde und losem Gestein. Nichts und niemand hatte die Ruhe dieses Orts seit Jahren gestört. Shea hob abrupt den Kopf und suchte mit geschärften Sinnen ihre Umgebung nach Hinweisen auf lauernde Gefahren ab. Nichts. Das war das Problem. Es war völlig still. Beklemmend still. Keine nächtlichen Lebewesen, keine Insekten. Keine Spuren von Tieren in der Erde. Sie konnte nicht einmal das Scharren einer Ratte oder das Schimmern eines Spinnennetzes wahrnehmen.


  Ihre Hände begannen wie von selbst, die Wände abzutasten. Wiederum nichts. Shea wollte hier raus. Irgendein Rest von Selbsterhaltungstrieb drängte sie, diesen Ort zu verlassen. Sie schüttelte den Kopf, unfähig sich zurückzuziehen, obwohl dieser Ort sie so bedrückte. Einen schrecklichen Moment lang ging ihre Fantasie mit ihr durch, und sie hatte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete und irgendwo in der Finsternis lauerte, dunkel und tödlich. Das Gefühl war so echt, dass sie beinahe die Flucht ergriffen hätte, aber in dem Moment, als sie sich umwandte, um wegzulaufen, solange sie noch Gelegenheit dazu hatte, stießen ihre Finger unter der Erde der Wand wieder auf Holz.


  Neugierig musterte Shea die Wand. Nicht die Zeit hatte die Erde in dieser Weise dort aufgehäuft, irgendetwas war dort absichtlich zugedeckt worden. Ohne zu überlegen, schob sie mit den Händen Erde und loses Gestein beiseite, bis sie ein langes Stück morsches Holz freigelegt hatte. Noch eine Tür? Sie war mindestens zwei Meter hoch, wenn nicht mehr. Jetzt machte sie sich ernsthaft an die Arbeit und warf die Erdklumpen achtlos hinter sich. Plötzlich streiften ihre Finger etwas Ekliges.


  Sie fuhr zusammen und zuckte zurück, als getrocknete Kadaver auf den Boden fielen. Tote Ratten. Hunderte verschrumpelter Körper. Entsetzt starrte sie auf die Kiste aus verrottetem Holz, die sie ausgegraben hatte. Die verbliebene Erde, die sie aufrecht hielt, verrutschte, und die Kiste sackte nach vorn, wobei sich der Deckel ein Stück verschob. Shea wich bis zur Treppe zurück, sie war fassungslos über ihren Fund. Der Druck in ihrem Kopf wurde stärker, bis sie vor Schmerz aufschrie und auf ein Knie fiel, bevor sie es schaffte, die steilen, wackeligen Stufen hinaufzuklettern, die in die nebelverhangene Nacht hinausführten.


  Es war ganz sicher kein Sarg. Wer würde einen Leichnam senkrecht in einer Wand vergraben? Irgendetwas – morbide Faszination, ein innerer Zwang, dem sie sich nicht entziehen konnte – lenkte ihre Füße zu der Kiste zurück. Sie versuchte zu verhindern, dass sie sich in diese Richtung bewegte, schaffte es aber nicht. Ihre Hand zitterte, als Shea sie ausstreckte, um den morschen Deckel abzunehmen.


  


  


  Kapitel 2


  
    
  


  
    Shea stand wie erstarrt. Sie war einen Moment lang außerstande, zu denken oder auch nur zu atmen. Hatte sie die Antwort auf ihre Fragen in ihrer ganzen schonungslosen Grausamkeit gefunden? War dieses gefolterte und verstümmelte Wesen hier ihre Zukunft, die Zukunft aller Menschen, die wie sie waren? Sie schloss kurz die Augen, als könnte sie so die Realität und die Brutalität jener Menschen ausschließen, die zu so etwas imstande waren. Tränen stiegen ihr in die Augen, Tränen des Mitgefühls für die Leiden und Qualen, die dieses Geschöpf vor seinem Tod hatte erdulden müssen. Sie fühlte sich verantwortlich. Sie war mit besonderen Gaben gesegnet, und trotzdem war sie nicht in der Lage gewesen, die Geheimnisse der Krankheit zu enträtseln, die jene, die ebenso daran litten wie sie selbst, zu einem grausamen Geschick verdammte.
  


  Sie holte tief Luft und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Dieser Mann hier war noch am Leben gewesen, als seine Angreifer den Sarg verschlossen hatten. Er hatteam Holz gescharrt und allmählich eine kleine Öffnung in die Seite gekratzt. Shea, die sich diesem armen Ermordeten sehr nahe fühlte, unterdrückte ein Schluchzen. Sein Körper war mit unzähligen Schnittwunden übersät. Ein Holzpfahl, so dick wie die Faust eines Mannes, war in der Nähe seines Herzens durch den Körper getrieben worden. Wer auch immer das getan hatte, er verstand nicht allzu viel von Anatomie. Fassungslos vor Entsetzen zog sie den Atem ein. Wie sehr musste er gelitten haben!


  Seine Hände und Füße waren mit Ketten gefesselt, und seine Brust war mit schmutzigen Stoffstreifen umwickelt wie eine Mumie. Die Ärztin in ihr ermöglichte es ihr, einen näheren medizinischen Blick zu wagen. Es ließ sich unmöglich sagen, wie lange er schon tot war. Aufgrund des Zustands der Gruft und des Sargs hätte sie auf einige Jahre getippt, aber der Körper hatte noch nicht begonnen zu verwesen. In das Gesicht des Mannes hatten die Schmerzen tiefe Furchen eingegraben, und seine Haut war grau und spannte sich straff über die Knochen. Die Zeichen von Leid hatten sich tief und gnadenlos in seine Züge eingeprägt.


  Und sie kannte ihn. Er war der Mann aus ihren Träumen.


  Obwohl es unmöglich schien, war ein Irrtum ausgeschlossen; sie hatte ihn oft genug gesehen. Und er war der Mann auf dem Foto, das Don Wallace ihr gezeigt hatte. Das alles schien nicht im Bereich des Möglichen zu liegen, aber sie hatte das Gefühl, mit diesem Mann verbunden zu sein, das Gefühl, sie hätte ihn retten müssen. Kummer regte sich in ihr, echter, tiefer Kummer. Shea fühlte sich, als läge ein Teil von ihr selbst in diesem Sarg.


  Sanft berührte sie mit den Fingern sein verschmutztes rabenschwarzes Haar. Er musste an derselben Blutkrankheit gelitten haben wie sie. Wie viele andere waren für etwas, mit dem sie geboren worden waren, gejagt, aufgespürt, gefoltert und ermordet worden? »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich habe bei uns allen versagt.«


  Ein langsames Zischen von Luft war die einzige Warnung, die sie erhielt. Lider hoben sich, und sie starrte in Augen, die vor Hass glühten. Ein jäher Kraftausbruch ließ eine der rostigen Ketten zerspringen, und eine Hand schloss sich mit eisernem Griff um ihre Kehle. Er war so stark, dass er ihr die Luftzufuhr abschnitt und sie nicht einmal schreien konnte. Um sie herum schien sich alles zu drehen, und die Farben verschwammen zu Schwarz und Weiß. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um zu bedauern, dass sie ihm nun nicht mehr würde helfen können, und gleich darauf, als sich spitze Zähne in ihre entblößte Kehle bohrten, einen scharfen, brennenden Schmerz zu spüren.


  Lass es schnell geschehen. Shea wehrte sich nicht, sie wusste, dass es sinnlos war. Außerdem war irgendjemand diesem gequälten Wesen etwas schuldig, und sie hatte den Tod schon vor langer Zeit akzeptiert. Sie war natürlich entsetzt, aber gleichzeitig seltsam ruhig. Wenn sie ihm irgendwie ein gewisses Maß an Frieden schenken konnte, war sie dazu bereit. Das Schuldgefühl, kein Mittel gegen die Krankheit gefunden zu haben, überwog alles andere. Und noch etwas kam hinzu, etwas Elementares, so alt wie die Zeit selbst. Das Verlangen, ihn zu retten. Das Wissen, dass er leben musste und sie bereit war, ihr Leben für seines zu geben.


  Als Shea wieder zu sich kam, war ihr schwindlig vor Schwäche. In ihrem Kopf hämmerte es, und ihre Kehle tat so weh, dass sie Angst hatte, sichzurühren. Verwirrt runzelte sie die Stirn, außerstande, ihre Umgebung zu erkennen. Sie hörte, wie ein Stöhnen aus ihrer Kehle drang. Einen Arm nach hinten gebogen, lag sie auf dem Boden, und ihr Handgelenk schien in einer eisernen Zwinge zu stecken. Sie bewegte den Arm, um ihre Hand frei zu bekommen, aber der Griff verstärkte sich und drohte, ihre zarten Knochen zu brechen. Ihr Herz machte einen Satz, und sie tastete mit ihrer freien Hand ihre Kehle ab, als ihre Erinnerung zurückkehrte. Ihr Hals war geschwollen und wund, die Haut aufgerissen. Ihr Mund fühlte sich seltsam an, und ein leicht metallischer Geschmack lag auf ihrer Zunge.


  Sie hatte zu viel Blut verloren, das wusste sie sofort. Ihr Schädel schien unter einem Druck zu zerbersten, der immer stärker wurde. Shea wusste, dass dieses Wesen dafür verantwortlich war, dass es versuchte, in ihr Bewusstsein einzudringen. Während sie vorsichtig ihre Lippen befeuchtete, schob sie sich Zentimeter für Zentimeter nach hinten, näher an den Sarg heran, um den Druck von ihrem Arm zu nehmen. Seine Finger schlossen sich immer noch wie Handschellen um ihr schmales Gelenk. Shea wusste, sie würden ihre Knochen zerquetschen, wenn sie jetzt eine falsche Bewegung machte. Wieder entrang sich ihr ein Stöhnen, bevor sie es unterdrücken konnte. Das alles musste ein Albtraum sein, sagte sie sich, während sie sich innerlich wappnete und langsam den Kopf wandte, um ihn anzuschauen.


  Die Bewegung schmerzte so sehr, dass es ihr den Atem verschlug. Ihre Augen trafen auf seine, und Shea setzte sich unwillkürlich zur Wehr, um ihm zu entkommen. Seine Augen, schwarz wie die Nacht, starrten sie sengend an. Leidenschaftlicher Hass und bitterer Zorn konzentrierten sich in den seelenlosen Tiefen. Seine Finger schlossen sich noch fester um ihr Handgelenk und entlockten ihrer schmerzenden Kehle einen Aufschrei der Angst und der Qual. Ihr Kopf hämmerte.


  »Stopp!« Shea schlug bei ihrem Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien, mit der Stirn an die Seitenwand des Sargs. »Wenn du mich verletzt, kann ich dir nicht helfen.« Sie hob den Kopf, um seinen schwarzen Augen zu begegnen. »Verstehst du mich? Ich bin alles, was du hast.« Sie zwang sich, diesem düsteren Blick standzuhalten. Ein Blick aus Feuer und Eis. Nie hatten Augen sie mehr geängstigt als diese. »Mein Name ist Shea O’Halloran. Ich bin Ärztin.« Sie wiederholte es in mehreren Sprachen, gab aber schließlich auf, als er sie nach wie vor unverwandt anstarrte. Er schien keine Gnade zu kennen.


  Aber er war nicht seelenlos. Er wirkte wie ein Tier, das in der Falle saß, verletzt und verwirrt. Ein unvorstellbar gefährliches Raubtier, das auf eine hilflose Hülle reduziert war.


  »Wenn du mich lässt, kann ich dir helfen«, murmelte sie leise, als wollte sie ein wildes Tier besänftigen, und nutzte dabei schamlos die Macht ihrer Stimme aus, ließ sie sanft, hypnotisch und begütigend klingen. »Ich brauche Instrumente und ein Fahrzeug. Kannst du verstehen, was ich sage?«


  Sie beugte sich zu ihm vor und berührte mit ihrer freien Hand behutsam seinen entsetzlich zugerichteten Oberkörper. Erneut strömte Blut rund um den Pfahl hervor und tropfte aus den zahlreichen anderen Wunden, als wären sie erst vor kurzem entstanden. An seinem Handgelenk klaffte ein frischer, tiefer Riss, der vorhin mit Sicherheit noch nicht da gewesen war. »Mein Gott, du musst furchtbare Schmerzen haben! Beweg dich nicht! Ich kann den Pfahl nicht herausnehmen, bevor ich dich in meiner Hütte habe, sonst verblutest du.« Eigenartigerweise war seine Gesichtsfarbe nicht mehr so fahl.


  Das Wesen ließ sie langsam und widerwillig los, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Seine Hand wanderte nach unten, um etwas Erde aufzulesen und auf die schrecklichen Wunden zu legen. Natürlich! Die Erde würde ihn heilen. Shea half ihm, indem sie mit beiden Händen die schwere Erde schaufelte und auf seinen Verletzungen ausbreitete. Es waren so viele! Nach der ersten Hand voll lag er ganz still, als wollte er seine Kräfte schonen, hielt aber den Blick unverwandt auf sie gerichtet. Er blinzelte nicht ein einziges Mal, und seine dunklen Augen wichen nicht eine Sekunde von ihr.


  Shea spähte nervös zum Ausgang. Während ihrer Bewusstlosigkeit war viel Zeit verstrichen. Die Sonne würde bald aufgehen. Sie beugte sich über ihn und strich behutsam sein Haar zurück. Eine seltsame Zärtlichkeit regte sich in ihr. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund fühlte sie sich zu diesem armen Geschöpf hingezogen, und diese Empfindung war weit stärker als ihr angeborenes Mitgefühl, stärker als das Bedürfnis einer Ärztin, anderen zu helfen. Sie wollte, dass er am Leben blieb.


  Er musste am Leben bleiben. Sie musste eine Möglichkeit finden, ihn von seinen furchtbaren Schmerzen zu befreien. »Ich muss ein paar Sachen holen. Ich mache, so schnell ich kann. Ich bin bald wieder da, das verspreche ich.« Sie stand auf, wandte sich um und ging einen Schritt in Richtung Treppe.


  Er bewegte sich so schnell, dass sie ihn nur verschwommen wahrnahm, packte sie am Hals und warf sie um, sodass sie quer über ihn fiel. Seine Zähne schlugen sich in ihre entblößte Kehle. Der Schmerz war grauenhaft. Er trank gierig von ihr, ein wildes Tier, das außer Kontrolle geraten war. Sie kämpfte gegen den Schmerz, gegen die Sinnlosigkeit seines Handelns. Er tötete die einzige Person, die ihm helfen konnte. Blindlings schlug sie mit einer Hand um sich und erwischte sein tiefschwarzes Haar. Ihre Finger verschlangen sich in der schmutzigen, dichten Mähne und blieben dort, als sie nahezu leblos an seinen Oberkörper sackte. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie die Besinnung verlor, war sein Herzschlag. Zu ihrer Betroffenheit versuchte ihr eigenes Herz, dem stetigen, kräftigen Rhythmus zu folgen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann war ein rasselnder Atemzug zu hören, als ihr Körper ums Überleben kämpfte. Das Wesen starrte ihren schlaffen, schlanken Körper aus dumpfen Augen an. Je stärker und wacher er wurde, desto schlimmer wurden die Schmerzen, so schlimm, dass sie ihn zu überwältigen drohten. Er hob seine freie Hand, biss in sein Gelenk und presste ein zweites Mal die klaffende Wunde auf ihren Mund. Seine Schmerzen waren unermesslich groß, und er wusste kaum, was vorging. Er war so lange begraben gewesen, dass er sich nicht erinnern konnte, in seinem Leben je etwas anderes als Schattierungen von Grau und Schwarz gesehen zu haben. Jetzt taten ihm die Augen von der gleißenden Helligkeit der Farben weh, die ihn umgaben. Er musste diesem Kaleidoskop bunter Farbtöne entkommen, den Schmerzen, die mit jedem Moment heftiger wurden, und den unbekannten Empfindungen, die auf ihn einstürmten.


  Shea kam langsam wieder zu sich. Sie lag mit dem Gesicht auf der Erde, ihre Kehle war wund und pochte vor Schmerzen, und wieder hatte sie diesen süßlichen, metallischen Geschmack im Mund. Ihr war schlecht und schwindlig, und sie spürte instinktiv, dass die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte. Ihr Körper war bleischwer. Wo war sie? Ihr war kalt, und sie hatte jedes Orientierungsgefühl verloren. Shea hievte sich mühsam auf die Knie und musste dann den Kopf vorbeugen, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Noch nie hatte sie sich so schwach und hilflos gefühlt. Es war ein erschreckendes Gefühl.


  Als unvermittelt die Erinnerung zurückkehrte, schleppte sie sich hastig auf allen vieren über den Boden. Mit dem Rücken zur Wand und durch die ganze Breite des Raums von der Öffnung in der Wand getrennt, starrte sie entsetzt auf den Sarg. Der Mann lag da, als wäre er tot. Kein Herzschlag war zu erkennen, keine Atmung. Shea presste ihre zitternde Hand an ihren Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Sie würde nicht in seine Nähe gehen, ob er nun tot war oder nicht. So klug dieser Vorsatz auch sein mochte – noch während sie ihn fasste, spürte sie erneut das Verlangen, dem Fremden irgendwie zu helfen. Irgendetwas in ihr wollte ihn nicht aufgeben.


  Vielleicht irrte sie sich, was die Blutkrankheit anging. Gab es tatsächlich so etwas wie Vampire? Der Mann hatte sie eindeutig gebissen; seine Schneidezähne waren scharf und mussten ein Mittel enthalten, das die Blutgerinnung hemmte, ebenso wie sein Speichel heilend wirkte. Shea rieb sich die pochenden Schläfen. Der Drang, ihm zu helfen, war überwältigend und so intensiv, dass sie sich wie besessen davon fühlte. Irgendjemand hatte sich Zeit dabei gelassen, diesen Mann zu foltern, und es offenbar genossen, ihn leiden zu sehen. Man hatte ihm so viel Schmerz zugefügt wie nur irgend möglich und ihn dann lebendig begraben. Gott allein wusste, wie lange er dieses Grauen ausgehalten hatte. Sie musste ihm helfen, um welchen Preis auch immer. Es war unmenschlich, auch nur daran zu denken, ihn in diesem Zustand zurückzulassen. Es war mehr, als sie ertragen konnte.


  Mit einem Seufzer richtete sie sich mühsam auf und lehnte sich an die Wand, bis sich der Keller nicht mehr vor ihren Augen drehte. Ob Mensch oder Vampir, sie konnte ihn nicht einem langsamen und qualvollen Hungertod ausliefern. Er litt furchtbare Schmerzen, und er begriff offensichtlich nicht, was um ihn herum vorging. Er war gefangen in einer Welt voller Qualen und Wahnsinn.


  »Eins steht fest, Shea, du hast den Verstand verloren«, murmelte sie. Sie wusste, dass das, was sie empfand, mehr war als Mitgefühl und der Wunsch zu heilen. Irgendein unglaublich starker Impuls in ihr trieb sie dazu, diesen Mann am Leben zu erhalten. Auf eine bizarre Art und Weise lebte sie schon seit Jahren mit ihm zusammen. Er war ständig bei ihr gewesen, in ihrem Bewusstsein; er hatte nach ihr gerufen, sie angefleht, zu ihm zu kommen und ihn zu befreien. Sie hatte ihn hier an diesem Ort des Leides und der Seelenqual gelassen, weil sie nicht an seine Existenz geglaubt hatte. Sie würde ihn nicht noch einmal im Stich lassen.


  Die Sonne stand strahlend hell am Himmel. Wenn Sonnenlicht bei dem Fremden dieselbe Lethargie hervorrief wie bei ihr, schlief er jetzt vermutlich tief und fest und würde nicht vor Sonnenuntergang aufwachen. Es hieß, jetzt sofort zu gehen oder einen weiteren Angriff zu riskieren, wenn er wieder wach wurde. Die Sonne würde ihr die Haut verbrennen. Shea fand ihre Tasche und kramte nach ihrer dunklen Brille.


  Die Wiese zu überqueren, war die Hölle. Selbst mit den dunklen Gläsern tat das Licht ihren Augen so weh, dass sie unaufhörlich tränten und Shea ihre Umgebung nur verschwommen wahrnahm. Da sie den unebenen Boden kaum erkennen konnte, fiel sie mehrmals hin. Erbarmungslos brannte die Sonne auf sie nieder. Im Schatten des Waldes boten die Bäume ein wenig Schutz, aber bis Shea ihre Hütte erreicht hatte, gab es auf ihrer Haut keinen Zentimeter mehr, der nicht flammend rot oder mit Blasen bedeckt gewesen wäre.


  Sowie sie im Haus war, untersuchte sie ihre geschwollene Kehle, die schlimmen Quetschungen und Wunden. Sie sah grotesk aus, wie ein verquollener Hummer, gedroschen und zerschlagen. Shea rieb ihre Haut mit Aloe vera ein und machte sich dann rasch daran, Werkzeug, Instrumente und Seile zusammenzusuchen und in ihrem Truck zu verstauen. Der Camper hatte getönte Scheiben, aber sie würde den Mann zudecken müssen, um ihn in den Wagen zu schaffen. Shea kehrte noch einmal um und holte eine Decke.


  Ihr war so schwindlig, dass sie in die Knie ging. Sie war sehr geschwächt. Wenn sie diesen Mann retten wollte, musste sie zuerst sich selbst helfen. Es hatte ein paar Stunden gedauert, zur Hütte zurückzugehen, und sie hasste es, noch mehr wertvolle Zeit zu verschwenden, aber sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie griff auf ihre kostbaren Blutkonserven zurück und bereitete eine Transfusion vor. Die Prozedur schien eine Ewigkeit zu dauern; jede Minute schleppte sich wie Stunden dahin und gab ihr viel zu viel Zeit, sich Sorgen zu machen.


  Befand sich der Sarg zu nah am Eingang des Kellers? Warum hatte sie nicht darauf geachtet? Wenn er an einer Stelle stand, wo die Sonne auf ihn fiel, würde der Mann bei lebendigem Leib verbrennen, während sie wertvolle Zeit damit vergeudet hatte, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die im Grunde genommen belanglos waren. O Gott, warum konnte sie sich nicht erinnern? Ihr Kopf schmerzte, ihre Kehle war wund, und vor allem hatte sie Angst. Sie wollte seine Hand nicht noch einmal an ihrem Hals spüren. Sie wollte nicht daran denken, dass sie vielleicht so achtlos gewesen war, ihn der Sonne auszusetzen. Bei der Vorstellung wurde ihr körperlich übel.


  Nachdem die Transfusion, die sie dringend brauchte, endlich durchgeführt war, bereitete Shea in der Hütte alles für die bevorstehenden chirurgischen Eingriffe vor und legte die entsprechenden Instrumente bereit, um den Pfahl zu entfernen und die Wunden zu vernähen. Zumindest hatte sie Blut, das sie dem Mann geben konnte. Als sie zu der rauchgeschwärzten Ruine zurückfuhr, versuchte sie krampfhaft, an nichts anderes als die Aufgabe zu denken, die vor ihr lag.


  Die Sonne ging gerade hinter den Bergen unter, als Shea den Wagen vor dem Kellerabgang parkte und mit einer Kabelwinde ein langes Seil in die Öffnung herunterließ. Voller Angst vor dem, was sie vielleicht vorfinden würde, holte sie tief Luft und stieg die wackelige Treppe hinunter.


  Sofort spürte sie die Intensität jener brennenden schwarzen Augen. Ihr Herz klopfte unruhig, aber sie zwang sich, den Raum zu durchqueren, bis sie vor ihm stand, nah, aber außerhalb seiner Reichweite. Er beobachtete sie mit dem unverwandten Blick eines Raubtiers. Als er aufgewacht war, war er allein gewesen und immer noch ein Gefangener. Furcht, Schmerz und unerträglicher Hunger beherrschten ihn. Seine dunklen Augen hefteten sich anklagend auf sie, voller Zorn und mit der dunklen Verheißung auf Vergeltung.


  »Hör mir zu. Versuch bitte zu verstehen, was ich sage.« Sie war so verzweifelt, dass sie die Zeichensprache benutzte. »Ich muss dich in meinen Wagen bringen. Es wird wehtun, das weiß ich. Wenn du genauso veranlagt bist wie ich, werden Schmerz mittel nichts nützen.« Sein starrer Blick brachte sie aus der Fassung, und sie geriet ins Stammeln. »Schau mal«, fuhr sie eindringlich fort, »ich habe dir das nicht angetan. Ich versuche wirklich mein Bestes, um dir zu helfen.«


  Seine Augen befahlen ihr, einen Schritt näher zu kommen. Als Shea eine Hand hob, um ihr Haar zurückzustreichen, stellte sie fest, dass sie zitterte. »Ich werde dich festbinden müssen, wenn ich das Seil an dem …« Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. »Starr mich nicht so an. Es ist ohnehin schon schwer genug.«


  Vorsichtig trat sie näher. Es kostete sie alles, was sie an Mut besaß, an seine Seite zu treten. Er konnte ihre Angst riechen, das heftige Pochen ihres Herzens hören. Entsetzen lag in ihren Augen und ebenso in ihrer Stimme, und trotzdem kam sie zu ihm. Er hatte ihre Hilfe nicht mit seiner Willenskraft erzwungen, weil die Schmerzen ihn zu sehr schwächten und er beschlossen hatte, seine verbliebenen Kräfte zu schonen. Es erstaunte ihn, dass sie trotz ihrer Furcht näher kam. Ihre Finger ruhten kühl auf seiner Haut und strichen beruhigend über sein verschmutztes Haar.


  »Vertrau mir. Ich weiß, dass ich viel verlange, aber das ist alles, was ich tun kann.«


  Die Augen, die wie schwarzes Eis wirkten, wichen keinen Moment von ihrem Gesicht. Langsam und behutsam, um ihn nicht zu erschrecken, legte Shea zusammengefaltete Tücher rund um den hölzernen Pfahl, während sie insgeheim hoffte, dass es den Mann nicht umbrachte, wenn er bewegt wurde. Sie deckte ihn mit einer Decke zu, um ihn vor der Sonne zu schützen. Er beobachtete sie einfach, scheinbar teilnahmslos, aber allein an seiner Haltung erkannte sie, dass er angespannt und bereit war zuzuschlagen, falls es erforderlich sein sollte. Als sie ihn in dem Sarg anbinden wollte, um zu verhindern, dass beim Hochhieven seine Wunden aufbrachen und erneut bluteten, umschloss er ihr Handgelenk in dem eisernen Griff, der ihr allmählich vertraut war.


  Auf den Fotos, die Don Wallace und Jeff Smith ihr vor zwei Jahren gezeigt hatten, waren einige ihrer Opfer geknebelt gewesen und hatten Binden vor den Augen getragen. Es ließ sich nicht leugnen, dass dieses Geschöpf hier genauso wie der Mann aus ihren Träumen und wie der Mann auf einem der Fotos aussah, aber wie könnte er es überlebt haben, sieben Jahre in diesem Keller begraben gewesen zu sein?


  In dem Sarg lagen Stofffetzen. Ein Knebel für den Mund? Eine Augenbinde? Sheas Magen schnürte sich schmerzhaft zusammen. Nicht einmal, um seine Augen zu schützen, konnte sie ihm eine Binde vorlegen. Sie konnte nichts von dem wiederholen, was diese Mörder ihm angetan hatten.


  Sein schmutziges Haar war sehr lang und wirr und fiel ihm strähnig ums Gesicht. Sie verspürte den beinahe unwiderstehlichen Drang, es ihm von den Wangen zu streichen, es mit zarten Fingern zu berühren und die letzten sieben Jahre mit einer Liebkosung auszulöschen.


  »Na gut, ich lasse deinen Arm frei«, beruhigte sie ihn. Es war schwierig, ruhig und wie gebannt von seinem sengenden Blick stehen zu bleiben und auf seine Entscheidung zu warten. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Shea konnte den Zorn spüren, der unter der Oberfläche brodelte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, fiel es ihr schwerer, nicht den Mut zu verlieren. Sie war sich keineswegs sicher, ob dieser Fremde auch nur halbwegs bei Verstand war.


  Widerstrebend löste er einen Finger nach dem anderen und ließ sie los. Shea beging nicht den Fehler, seinen Arm noch einmal zu berühren. Ganz vorsichtig befestigte sie das Seil an dem Griff, der sich oben am Sarg befand. »Ich muss das hier über deine Augen legen. Die Sonne geht gerade unter, gibt aber noch genug Licht, um dich zu blenden. Ich lege das Tuch einfach darüber; du kannst es jederzeit wegnehmen.«


  Im selben Moment, als sie das Tuch auf seine Augen legte, riss er es herunter und packte sie warnend am Handgelenk. Seine Kraft schien groß genug zu sein, um ihr die Knochen zu brechen, aber sie hatte trotzdem nicht den Eindruck, dass er sie verletzen wollte. Er hatte nur eine klare Linie gezogen, was für ihn akzeptabel war und was nicht.


  »Okay, okay, lass mich überlegen. Kein Tuch.« Nervös befeuchtete sie mit ihrer Zunge ihre Unterlippe und nagte mit den Zähnen daran. Sein dunkler Blick beobachtete sie unablässig, folgte der Bewegung ihrer Zunge, kehrte zu ihren strahlend grünen Augen zurück. Er starrte sie an. Sammelte Wissen über sie. »Ich weiß! Du kannst meine Brille tragen, bis ich dich im Wagen untergebracht habe.« Behutsam setzte sie die dunklen Gläser auf seine Nase. Ihre Finger strichen leicht über sein Haar. »Tut mir leid, aber was jetzt kommt, wird sehr wehtun.«


  Shea trat vorsichtig einen Schritt zurück. Seine Augen nicht mehr zu sehen, machte es um nichts besser. Noch ein Schritt. Sein Mund verzog sich zu einem stummen Knurren; weiße Zähne blitzten. Sie rannte los, den Bruchteil einer Sekunde, bevor sein Arm blitzschnell vorschoss und seine Fingernägel einen tiefen Schlitz in ihren Arm rissen. Sie schrie auf und fasste sich am Arm, lief aber weiter, bis sie die morsche Treppe erreichte.


  Das Tageslicht traf sie direkt in die Augen, blendete sie und ließ ein Feuerwerk an Schmerzen in ihrem Kopf explodieren. Shea kniff die Augen fest zusammen, stolperte zum Wagen und setzte die Seilwinde in Bewegung. Sie wollte sowieso nicht sehen, wie er herausgezogen wurde. Dass sie es war, die ihn jetzt quälte, machte sie krank. Tränen liefen über ihr Gesicht. Shea redete sich ein, dass die untergehende Sonne der Grund dafür war. Ihr Verstand sagte ihr, dass er aus Angst, von ihr verlassen zu werden, nach ihr ausgeschlagen hatte.


  Das Surren der Kabelwinde hörteabrupt auf. Shea tastete sich um den Wagen herum, öffnete die Heckklappe, ließ die Rampe herunter und holte das Seil wieder ein. Die Winde ließ den Sarg glatt auf die Ladefläche gleiten. Shea brauchte dringend ihre Sonnenbrille zum Fahren, aber sie konnte sich nicht überwinden, sich dem Mann wieder zu nähern, ehe es absolut notwendig war. Mittlerweile würde er solche Schmerzen haben, dass er sie vielleicht umbrachte, bevor es ihr gelang, ihn von ihren guten Absichten zu überzeugen; schließlich musste er annehmen, dass sie ihn ebenfalls foltern wollte.


  Die Fahrt zu ihrer Hütte dauerte länger als erwartet, weil ihre Augen verschwollen waren und so stark tränten, dass sie kaum etwas sehen konnte. Sie fuhr langsam und bemühte sich, den Furchen und Schlaglöchern auf dem Schotterweg nach Möglichkeit auszuweichen, aber es wurde trotz Vierradantrieb eine holprige Fahrt. Shea fluchte leise, als sie ankam und den Truck im Rückwärtsgang praktisch auf ihre kleine Veranda fuhr.


  »Stürz dich bitte nicht auf mich und verschling mich bitte nicht bei lebendigem Leib«, murmelte sie leise wie eine Litanei oder ein Gebet vor sich hin. Eine weitere Attacke auf ihre Kehle und sie würde vermutlich nie mehr imstande sein, irgendjemandem zu helfen. Sie holte tief Luft, öffnete die Heckklappe und hievte den Transportwagen über die Rampe. Ohne den Mann anzuschauen, bugsierte sie den Sarg auf den Wagen und schob ihn hinein.


  Der Mann gab keinen Laut von sich, kein Stöhnen, kein Schluchzen, kein Fluchen. Er litt Höllenqualen, das merkte sie an dem Schweißfilm, der seine Haut bedeckte, an den weißen Furchen um seinen Mund, dem roten Fleck auf seiner Stirn und dem unverhohlenen Schmerz, der sich in seinen Augen spiegelte, als sie es endlich wagte, ihm die Sonnenbrille abzunehmen.


  Shea war erschöpft; ihre Arme taten weh und hingen kraftlos herunter. Sie war gezwungen, sich einen Augenblick auszuruhen, in dem sie sich an die Wand lehnte und gegen eine Woge von Schwindel ankämpfte. Wieder ruhten die Augen des Mannes auf ihr und starrten sie einfach an. Sie hasste sein Schweigen, weil sie instinktiv wusste, dass diejenigen, die ihn gefoltert hatten, nicht die Genugtuung erlebt hatten, ihn schreien zu hören. Sein Schweigen gab ihr das Gefühl, eine von ihnen zu sein. Der Transport musste ihm furchtbare Schmerzen bereitet haben.


  So schnell wie möglich hievte sie ihn auf die Rolltrage neben ihrem OP-Tisch. »So, ich hole dich jetzt aus dieser Kiste raus.« Sie brauchte es, den Klang ihrer Stimme zu hören, auch wenn der Mann bisher noch kein einziges Mal geantwortet hatte. Seine Augen spiegelten Intelligenz und Wissen. Er vertraute ihr nicht unbedingt, aber es war möglich, dass er ihre Absicht, ihm zu helfen, erkannte.


  Shea nahm ihr schärfstes Messer und beugte sich über ihn, um die dicken Seile zu durchschneiden. Sofort packte er sie am Handgelenk, um sie daran zu hindern. Ihr sank der Mut. Ihm war wohl doch nicht klar, was sie vorhatte. Sie schloss die Augen und wappnete sich gegen den Schmerz, der unweigerlich kommen würde, wenn erneut Zähne in ihr Fleisch geschlagen wurden. Als nichts geschah, schaute sie ihn an, in der Erwartung, dem Blick seiner glühenden Augen zu begegnen.


  Er betrachtete aus leicht zusammengekniffenen Augen unter halb geschlossenen Lidern hervor den langen Riss an ihrem Arm und drehte dabei ihren Unterarm hin und her, als wäre er fasziniert von dem langen Streifen Blut, der sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk zog. Shea machte eine ungeduldige Bewegung, um sich aus seinem Griff zu befreien. Seine Finger packten fester zu, aber er sah ihr nicht ins Gesicht. Langsam zog er ihren Arm an seinen Mund.


  Ihr Herz schien stehen zu bleiben. Sein Atem strich warm über ihre Haut. Sanft, beinahe zärtlich berührte er sie mit seinem Mund, eine langsame, feuchte Liebkosung, dielindernd auf die Verletzung wirkte. Seine Zunge, die sich wie rauer Samt anfühlte, leckte ausgiebig die Wunde. Es war ein erregendes Gefühl, und Hitze wallte in ihrem Inneren auf.


  Sie wusste intuitiv, dass er den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutmachen wollte. Blinzelnd starrte sie ihn an; sie konnte nicht fassen, dass er tatsächlich versuchte, diesen lächerlichen Kratzer zu heilen, wenn sein eigener Körper so furchtbar zugerichtet war. Seine Geste wirkte so ergreifend, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Mit zarten Fingern strich sie sein verfilztes Haar zurück. »Wir müssen uns beeilen, wilder Mann. Du blutest schon wieder.«


  Widerstrebend ließ er sie los, und Shea durchtrennte die Seile. »Du kannst mich ruhig anschreien, wenn es sein muss«, plapperte sie grundlos drauflos. Es dauerte eine Ewigkeit, die Ketten zu lösen, die um seine Hand- und Fußgelenke geschlungen waren. Nichteinmal mit einem Bolzenschneider war sie sonderlich stark. Als sein Handgelenk endlich frei war, grinste sie ihn triumphierend an. »Du bist im Nu befreit, glaub mir!« Sie hob die schweren Ketten von seinem Körper und entdeckte darunter an seinen Beinen und auf seinem Oberkörper geschwärzte, versengte Haut.


  Shea fluchte, außer sich vor Zorn, dass jemand so abgrundtief grausamsein konnte. »Ich binziemlich sicher, dass die Leute, die dir das angetan haben, auch auf mich und meine Forschungsarbeit gestoßen sind. Wir beide könnten an derselben Blutkrankheit leiden.« Endlich war eine der Schließen von seinem Fuß ab. »Sie ist sehr selten, weißt du. Vor einigen Jahren haben sich ein paar Fanatiker zusammengetan und entschieden, dass Leute wie wir Vampire sind. Aber ich nehme an, das weißt du schon«, fügte sie entschuldigend hinzu.


  Die letzte Fessel fiel ab, und Shea legte den Bolzenschneider beiseite. »Deine Zähne scheinen stärker entwickelt zu sein als meine.« Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Zähne, als wollte sie sich vergewissern, dass sie wirklich nicht so wie er war, während sie anfing, die morschen Holzlatten des Sargs auseinanderzunehmen. »Da du kein Wort verstehst, kann ich dir ruhig sagen, dass ich froh darüber bin. Ich kann mir nicht vorstellen, jemanden zu beißen. Igitt! Schlimm genug, dass ich zusätzliches Blut zum Überleben brauche. So, ich schneide dir jetzt deine Sachen vom Leib und hole dieses Ding aus dir raus.«


  Seine Kleidung war ohnehin schon nahezu verrottet. Noch nie hatte sie einen derart geschundenen Körper gesehen. »Verdammtes Pack!« Shea schluckte schwer, als sie den Schaden begutachtete. »Wie konnten sie dir das antun? Und wie konntest du das überleben?« Sie wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, bevor sie sich erneut über ihn beugte. »Ich muss dich auf diesen Tisch schieben. Ich weiß, dass ich dabei deine Haut aufschürfe, aber es ist die einzige Möglichkeit.«


  Er schaffte das Unmögliche. Als Shea seine schweren Schultern packte und versuchte, ihn hinüberzuschieben, wuchtete er sich in einem Ausbruch von Kraft und Mut selbst auf den Tisch. Blut perlte von seiner Stirn und lief über sein Gesicht.


  Einen Moment lang konnte Shea nicht mehr. Ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und sie senkte den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen. Sie konnte es kaum noch ertragen, seine Qualen mit anzusehen. »Wird es für dich jemals ein Ende nehmen?« Sie brauchte ein paar Minuten, um ihre Beherrschung wiederzufinden, bevor sie den Kopf hob und seinem dunklen Blick begegnete. »Ich werde dich betäuben. Anders kann ich es nicht machen. Wenn die Anästhesie nicht wirkt, haue ich dir mit irgendwas über den Kopf.« Sie meinte es ernst. Sie würde ihn nicht so foltern, wie es diese Unmenschen getan hatten.


  Er berührte mit einer Fingerspitze zart ihre Wange und strich eine Träne weg, die er lange anstarrte, bevor er sie an seinen Mund zog. Verwundert beobachtete sie diese intime Geste und fragte sich, warum ihr Herz auf eine Weise schmolz, wie sie es noch nie erlebt hatte.


  Shea wusch sich gründlich, zog sterile Handschuhe an und setzte eine Operationsmaske auf. Als sie auch über sein Gesicht eine Maske ziehen wollte, warnte er sie mit einem stummen Entblößen seiner Schneidezähne und mit einem eisernen Griff um ihre Hand, den sie nicht abschütteln konnte. Das Gleiche geschah, als sie es mit einer Injektionsnadel versuchte. Schwarze Augen blitzten sie an. Sie schüttelte den Kopf über ihn. »Tu mir das bitte nicht an. Ich bin kein Schlächter. Ich kann es so nicht machen.« Sie gab sich große Mühe, nicht weinerlich zu klingen. »Ich mache es nicht.« Sie starrten einander herausfordernd und in einem seltsamen geistigen Wettstreit an. Seine schwarzen Augen durchbohrten sie, forderten Gehorsam, und sein Zorn, der ständig unter der Oberfläche schwelte, begann, sichtbar zu werden. Shea leckte sich nervös die Unterlippe und nagte dann mit den Zähnen daran. Ein Ausdruck von Befriedigung stahl sich in das schwarze Eis seiner Augen, und er legte sich mit der Gewissheit zurück, gewonnen zu haben.


  »Zum Teufel mit deiner Sturheit!« Sie säuberte den Bereich rund um den Pfahl und setzte Klammern, wobei sie inständig wünschte, sie hätte eine gute OP-Schwester und einen schweren Holzhammer zur Hand. »Zum Teufel mit denen, die dir das angetan haben!« Sie biss die Zähne zusammen und zog mit aller Kraft. Der Mann bewegte sich. Es war nur ein leichtes Beben von Muskeln, aber sie wusste, dass er Höllenqualen litt. Der Pfahl rührte sich nicht. »Verdammt! Ich habe dir doch gesagt, dass ich das Ding nicht herausziehen kann, wenn du bei Bewusstsein bist. Ich bin nicht stark genug.«


  Er packte den Pfahl mit beiden Händen und riss ihn selbst heraus. Blut quoll aus der Wunde und bespritzte Shea. Sie verstummte, während sie sich verzweifelt bemühte, jede Quelle für eine Blutung, die sie finden konnte, abzuklemmen. Sie schaute ihn nicht an; ihre Konzentration richtete sich ausschließlich auf ihre Arbeit. Shea war eine gewissenhafte Chirurgin. Sie arbeitete methodisch, indem sie den Schaden in schnellem, stetigem Tempo reparierte und alles andere ausschloss. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf den Eingriff, und ihr Bewusstsein verband sich mit dem ihres Patienten, um ihn am Leben zu erhalten.


  Jacques wusste, dass ihr nicht bewusst war, wie stark ihr geistiger Zugriff auf ihn war. Sie war völlig in das vertieft, was sie tat, und anscheinend fiel ihr gar nicht auf, dass sie geistig mit ihm verschmolzen war, um sein Leben zu retten. Hatte er sich möglicherweise getäuscht, was sie anging? Die Schmerzen waren unvorstellbar, aber dass diese Frau geistig mit ihm verbunden war, half ihm, die letzten spärlichen Reste seines Verstands zusammenzuhalten.


  Zwei Mal brauchte sie mehr Licht für die Nähte, an denen sie stundenlang arbeitete. So viele Stiche, und als seine Brust genäht war, war sie immer noch nicht fertig. Alle anderen Wunden mussten gesäubert und geschlossen werden. Die kleinste Verletzung erforderte einen einzigen Stich, die größte zweiundvierzig. Es ging immer weiter, die ganze Nacht hindurch. Ihre Finger waren fast taub, und ihre Augen schmerzten vor Anstrengung. Mit stoischer Ruhe fuhr sie fort, totes Fleisch abzutrennen, und zwang sich, Erde und ihren Speichel zu benutzen, obwohl es allem widersprach, was sie je während ihres Medizinstudiums gelernt hatte.


  Erschöpft und benommen nahm sie schließlich Maske und Handschuhe ab und begutachtete ihr Werk. Er brauchte Blut. Seine Augen wirkten fast irr vor Schmerzen. »Du brauchst eine Transfusion«, erklärte sie müde. Sie zeigte mit dem Kinn auf das Transfusionsgerät. Die schwarzen Augen starrten sie unbeugsam an. Shea zuckte die Schultern; sie war zu müde, um mit ihm zu streiten. »Also gut, keine Nadeln. Ich gebe das Blut in ein Glas, dann kannst du es trinken.«


  Sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht, als sie den Operationstisch an sein Bett rollte und ihn mit seiner Hilfe in die frischen, weichen Decken bettete. Sie stolperte ein paar Mal und war so erschöpft, dass sie schon halb schlief, als sie das Blut holte. »Hilf bitte mit, wilder Mann. Du brauchst Blut, und ich bin einfach zu müde, um mit dir zu streiten.« Sie ließ das Glas wenige Zentimeter von seinen Fingern entfernt auf dem Nachttisch stehen.


  Wie ein Automat machte sie sauber, sterilisierte Instrumente, wischte Tische und die Rolltrage ab und verstaute die Überbleibsel des Sargs, die verrotteten Lumpen und die blutgetränkten Tücher in Tüten, um sie bei erster Gelegenheit zu vergraben. Als Shea fertig war, waren es nur noch zwei Stunden bis Tagesanbruch.


  Die Fensterläden waren fest geschlossen, um das Licht der aufgehenden Sonne abzublocken. Shea verriegelte die Tür und holte zwei Gewehre aus dem Schrank. Nachdem sie die Waffen in der Nähe ihres einzigen bequemen Sessels abgestellt hatte, warf sie eine Decke und ein Kissen auf die Polster, fest entschlossen, ihren Patienten mit ihrem Leben zu verteidigen. Sie wusste, dass sie Schlaf brauchte, aber niemand würde diesem Mann noch mehr Leid zufügen.


  In der Dusche ließ sie heißes Wasser über ihren Körper laufen, um Blut, Schweiß, Schmutz und Erde herunterzuspülen. Shea schlief im Stehen ein. Kurz darauf riss sie ein seltsames Gefühl in ihrem Bewusstsein, fast wie das Flattern von Schmetterlingsflügeln, aus ihrem Halbschlaf. Sie schlang ein Handtuch um ihr langes Haar, schlüpfte in ihren mintgrünen Bademantel und schleppte sich hinaus, um nach ihrem Patienten zu schauen.


  Nachdem sie den Generator abgestellt hatte, ging sie zum Bett. Das Glas stand immer noch auf dem Nachttisch. Es war voll. Shea seufzte. Sanft berührte sie sein Haar. »Tu bitte, was ich sage, und trink das Blut. Ich kann mich nicht schlafen legen, ehe du getrunken hast, und ich bin schrecklich müde. Nur dieses eine Mal. Bitte!«


  Seine Fingerspitzen zogen die zarten Knochen ihres Gesichts nach, als wollte er sich die Form einprägen, die seidige Fülle ihrer Lippen. Seine Handfläche legte sich auf ihre Kehle, seine Finger schlossen sich um ihren Hals. Langsam, aber unerbittlich zog er sie an sich heran.


  »Nein.« Das Wort war eher ein Stöhnen als ein Protest. Er verstärkte den Druck beinahe liebevoll, bis ihre zierliche Gestalt neben ihm auf dem Bett lag. Sein Daumen fand die Pulsader, die hektisch in ihrer Halsbeuge pochte. Shea wusste, dass sie sich wehren sollte, aber sie war über jeden Widerstand hinaus und lag einfach hilflos in seinen Armen. Sie spürte, wie sein Mund über ihre nackte Haut glitt, zart und verlockend, wie das Echo einer Bewegung. Seine Zunge strich sanft über ihren Hals. Sie schloss die Augen vor den Wogen, die durch ihren Kopf rauschten. Er war dort, in ihrem Bewusstsein, spürte, was sie empfand, und wusste, was sie dachte. Hitze stieg in ihr auf, als sein Mund sich wieder ihrem Puls näherte. Seine Zähne nagten und kosteten; seine Zunge liebkoste. Es war ein seltsam erotisches Gefühl. Brennender Schmerz wich Wärme und Schläfrigkeit. Shea entspannte sich und schmiegte sich an ihn. Er konnte über Leben und Tod entscheiden. Sie war zu müde, um sich zu widersetzen.


  Widerstrebend hob er den Kopf, wobei er noch einmal mit seiner Zunge über ihre Haut strich, um die Wunde zu verschließen. Er kostete ihren Geschmack aus – heiß, exotisch und voller unterschwelliger Leidenschaft. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, so viel war ihm klar. Ein Teil seiner selbst war ihm versperrt, sodass er keine Vergangenheit hatte. Bruchstückhafte Erinnerungen bohrten sich wie spitze Glasscherben in seinen Schädel, und er versuchte, sie abzuwehren. Sie war seine Welt. Aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie das einzige Klare und Schöne in seinem Leben war, der einzige Weg aus seinem dunklen Gefängnis der Schmerzen und des Wahnsinns.


  Warum war sie nicht gleich zu ihm gekommen, als er nach ihr gerufen hatte? Ihre Anwesenheit in der Welt war ihm so schmerzhaft bewusst gewesen. Er hatte seine ganze Willenskraft eingesetzt und ihren Gehorsam gefordert, aber sie hatte ihn warten lassen. Jacques war fest entschlossen gewesen, sie dafür zu strafen, dass sie ihn gezwungen hatte, Wahnsinn und Schmerzen zu erdulden. Jetzt ergab nichts von all dem einen Sinn. Sie hatte seinetwegen viel durchgestanden. Hatte es einen Grund gegeben, warum sie seinem Ruf nicht gefolgt war?


  Vielleicht hatten die Attentäter oder der Verräter auch ihre Spur aufgenommen. Aus welchem Grund auch immer, sie hatte schon jetzt von seiner Hand genug Leid erfahren. Warum hätte sie ihn absichtlich im Stich lassen und seine Qualen verlängern sollen? Er erkannte Mitgefühl in ihr. Er fühlte, dass sie bereit war, ihr Leben für seines zu geben. Wenn er an ihren Geist rührte, spürte er nur Güte und Licht. Das alles passte nicht zu der grausamen Verräterin, für die er sie gehalten hatte.


  Jacques war in seiner momentanen Verfassung zu geschwächt und zu verletzlich, um sie oder sich selbst zu schützen. Shea war klein und zerbrechlich. Er war so allein gewesen, ohne Licht, ohne Farben. Er hatte eine ganze Ewigkeit in Einsamkeit verbracht, und er wollte nie wieder in diese hässliche, dunkle Welt zurückkehren.


  Er ritzte seine Brust auf, zog ihren Kopf an sich und gab ihr den geistigen Befehl zu trinken. Sie an sich zu binden, war ebenso natürlich wie zu atmen. Er konnte es nicht ertragen, sie aus den Augen zu lassen. Shea gehörte zu ihm, und jetzt, in diesem Moment, brauchte sie Blut ebenso dringend wie er. Der Blutaustausch hatte stattgefunden. Ihr geistiges Band war stark. Wenn sein Körper geheilt war, würde er das Ritual vollenden, und sie würde für alle Zeiten unwiderruflich zu ihm gehören. Es war ein Instinkt, so alt wie die Zeit selbst. Er wusste, was er tun musste und dass er es tun musste.


  So klein sie auch war, sie fühlte sich gut in seinen Armen an, wie ein Teil seiner selbst. Nichts von allem ergab einen Sinn, doch darauf kam es in seiner engen Welt nicht an. Während sie trank, ihren weichen, sinnlichen Mund auf sein geschundenes Fleisch gepresst, hob er das Glas und leerte den Inhalt achtlos in einem Zug.


  Als er gespürt hatte, dass sie im Bad einschlief, hatte er sie geweckt, weil er es nicht ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein. Jetzt würde sie an seiner Seite schlafen, wo sie hingehörte.


  Nur so hatte er vielleicht eine Chance, sie zu beschützen, falls die Attentäter sie finden sollten. Er mochte seine Kräfte noch nicht wiedererlangt haben, aber das Tier in ihm war stark und tödlich. Niemand würde ihr etwas zuleide tun.


  Die eine Erinnerung, die ihm geblieben war, die sich für immer in sein Denken eingeprägt hatte, war der Geruch der zwei Männer und des Verräters, der ihn in seine lebende Hölle gelockt hatte. Er würde die Stimmen seiner Peiniger und ihren Geruch erkennen. Dämonen. Gott, wie hatten sie ihn leiden lassen und wie hatten sie sein Leiden genossen! Sie hatten gelacht, als sie ihn gequält und gemartert hatten, bis ihn Wahnsinn befallen hatte. Ein Wahnsinn, der immer noch anhielt. Er wusste, dass er um seine geistige Gesundheit kämpfte.


  Niemals würde er den Hunger vergessen, als sie ihn hatten ausbluten lassen. Der Hunger hatte Löcher in ihn gebrannt, sich durch seinen Körper gefressen und ihn von innen heraus ausgehöhlt. Um zu überleben, hatte er geschlafen und dabei die Tätigkeit von Herz und Lungen eingestellt, damit er das Wenige behielt, was in seinem Körper an Blut geblieben war. Er war nur aufgewacht, wenn Nahrung in der Nähe war. Immer allein, unfähig, sich zu bewegen, und dabei ständigdiese höllischen Schmerzen! Er hatte gelernt, was Hass war. Er hatte gelernt, was rasende Wut war. Er hatte gelernt, dass ein Ort existierte, an dem es nichts gab, nur eine alles umfassende, hässliche Leere und das brennende Verlangen nach Rache.


  Hatten dieselben Unmenschen versucht, Shea zu fangen? Bei der Vorstellung, sie könnte ihnen in die Finger geraten, wurde ihm übel, und er drückte sie fest an sich, um ihre beruhigende Nähe zu spüren. Wurde Jagd auf sie gemacht? Waren sie ihr dicht auf den Fersen? Falls er sie zu Unrecht bestraft hatte, würde er sich das nie verzeihen. Er hatte sie töten wollen, hätte es beinahe getan. Irgendetwas in ihm war nicht dazu in der


  Lage gewesen. Und dann hatte sie aufgehört, sich zu wehren, indem sie ihm ihr Blut dargeboten hatte, ihr Leben für seines.


  Jacques hatte sich immer für hart und uneinnehmbar gehalten, aber bei ihrem Angebot war etwas in ihm geschmolzen. Und die Art, wie ihre Fingerspitzen über sein Haar strichen, ließ sein Herz schneller schlagen.


  Er verfluchte seine Schwäche, die körperliche ebenso wie die geistige. Er brauchte mehr Blut, heißes Menschenblut. Es würde den Heilungsprozess beschleunigen. Irgendetwas sehr Wichtiges entging ihm. Es huschte durch seinen Kopf, um gleich darauf wieder zu entschlüpfen und nichts als einzelne Bruchstücke und Schmerzen zurückzulassen. Wenn er es nur einen Moment lang festhalten könnte, würde er sich vielleicht erinnern. Aber es blieb nie lange genug, um etwas anderes zu bewirken, als ihn rasend zu machen. Es war unglaublich frustrierend, kein Gedächtnis mehr zu haben.


  Shea stöhnte leise, und der Laut traf ihn wie ein Stich mit dem Messer. Sie fröstelte, obwohl sie einen dicken Bademantel trug. Sein Blick fuhr rasch zu ihrem Gesicht. Sie hatte Schmerzen. Er spürte es in ihrem Bewusstsein. Instinktiv legte er eine Hand auf ihren Bauch und breitete die Finger aus. Irgendetwas passierte in ihrem Körper. Wieder schien sein Schädel zu bersten, als er versuchte, die flüchtige Erinnerung zu erhaschen. Er musste es wissen. Es war wichtig für sie.


  Shea rollte sich herum, kauerte sich auf ihre Knie und hielt sich den Magen. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. Ihr war furchtbar kalt, so kalt, als würde ihr nie wieder warm werden. Zitternd wiegte sie sich hin und her, während eine Schmerzenswelle nach der anderen ihren zarten Körper erschütterte. Ein Feuer brannte in ihrem Inneren, fraß sich durch ihre Innenorgane und griff auf Herz und Lungen über. Sie rollte sich vom Bett und landete hart auf dem Boden. Um jeden Preis wollte sie ver


  suchen, ihren Patienten vor dem Virus, das sie erwischt hatte, zu beschützen – welches Virus auch immer das war. Das Handtuch löste sich, und ihr Haar wallte wie ein Teich aus dunklem Blut um ihren Kopf. Ihr Unterleib stand in Flammen. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihren Körper, und ein schmales rotes Band zog sich über ihre Stirn.


  Jacques versuchte, sich zu bewegen, um zu ihr zu kommen, aber sein Körper lag schwer und nutzlos da und gehörte nicht mehr ihm selbst. Sein Arm kam nicht an sie heran. Jede Bewegung löste Schmerzen aus, doch seine Welt hatte so lange aus Schmerzen bestanden, dass er es nicht anders kannte. Sie waren die einzige Realität in der dunklen Ewigkeit der Verdammnis gewesen. Der Schmerz hatte seinen eisernen Willen nur gestärkt. Er würde ewig leben und diejenigen finden, die ihm seine Vergangenheit genommen hatten. Denselben eisernen Willen würde er einsetzen, um Shea zu helfen.


  Ihr schlanker Körper krümmte sich, spannte sich an und krümmte sich wieder. Sie rollte sich auf die Knie und versuchte, zu ihrem Arztkoffer zu kriechen. Sie handelte, ohne zu überlegen, bewegte sich blindlings und rein instinktiv. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war oder was mit ihr geschah; sie wusste nur, dass das verzehrende Feuer in ihrem Inneren aufhören musste.


  Jacques, der sich immer noch verzweifelt bemühte, zu ihr zu gelangen, tobte innerlich über seine Unfähigkeit, sich zu bewegen oder ihr zu helfen. Schließlich ließ er sich zurücksinken und drang in ihren Geist ein, wie er es früher so oft getan hatte, um sich selbst zu retten. Komm zu mir, an meine Seite.


  Das leise Wispern war in ihrem Kopf. Shea wusste, dass er nicht laut gesprochen hatte. Sie musste halluzinieren. Stöhnend rollte sie sich herum und kauerte sich in Embryohaltung zusammen, um sich so klein wie möglich zu machen. Sie würde ihm nicht in die Nähe kommen. Möglicherweise war diese Sache ansteckend, und ein so aggressives Virus würde er nicht überleben.


  Und wenn sie es nicht überlebte? Wenn sie ihn nun hierher gebracht hatte, wo sich niemand um ihn kümmern konnte, nur um ihn einem langsamen Hungertod auszuliefern? Sie musste ihm irgendwie sagen, dass sich im Eisfach Blut befand. Aber es war zu spät. Eine neuerliche feurige Woge überschwemmte sie, attackierte ihr Inneres und breitete sich bis in jedes Organ aus. Sie konnte nur die Knie anziehen wie ein tödlich verwundetes Tier und warten, dass es vorüberging.


  Du musst zu mir kommen. Ich kann dir helfen, die Schmerzen zu lindern. Die Worte drangen in ihr Bewusstsein. Er klang so zärtlich, so ganzanders, als eraussah. Es war ihregal, ob sie im Begriff war, den Verstand zu verlieren, und ob sie sich seine Stimme nur einbildete – die Stimme in ihrem Geist hatte auf sie eine beruhigende Wirkung, wie sanfte, kühle Finger auf ihrer Haut.


  Shea wurde übel. Irgendetwas in ihr, ein lächerlicher Rest von Würde brachte sie dazu, sich ins Badezimmer zu schleppen. Jacques konnte hören, wie sie sich verzweifelt bemühte, die endlosen Magenkrämpfe zu unterdrücken. Ihre Qualen waren für ihn schlimmer als seine eigenen, und der Zorn über seine Hilflosigkeit wuchs, bis er alles andere überlagerte. Seine Fingernägel wurden zu langen, mörderischen Krallen und rissen Löcher in die Bettdecke. Draußen frischte der Wind auf, heulte vor den Fenstern und brauste durch die Bäume. Ein leises Knurren grollte in Jacques’ Kehle und in seinem Geist und wurde zunehmend lauter. Sie wollte ihn schützen. Er war ein Mann seiner Rasse, dessen Pflicht es war, für das Wohl seiner Art zu sorgen, und sie litt Höllenqualen und lehnte seine Hilfe ab aus Angst, sie könnte irgendwie ihre Krankheit auf ihn übertragen. Er wusste, dass nur sie dieses Leiden traf, dass das Feuer, das in ihrem Inneren wütete, etwas Wichtiges war. Sie musste zu ihm kommen; er wusste nicht, warum, aber sein Instinkt, jede Zelle in seinem Körper forderte ihr Nachgeben.


  Du musst zu mir kommen. Ich kann nicht an dich heran. Für mich besteht keine Gefahr, kleiner Rotschopf. Ich muss darauf bestehen, dass du mir gehorchst. Es war ein gebieterisches Fordern, und seine Stimme, die einen hörbaren, stark an die Alte Welt erinnernden Akzent hatte, war leise, doch wie mit Stahl unterlegt. Gleichzeitig strich diese Stimme über ihre Haut, beruhigte sie und verhieß Hilfe.


  Im Badezimmer spritzte Shea sich kaltes Wasser ins Gesicht und spülte sich den Mund aus. Ihr blieben ein, zwei Minuten, bevor der nächste Anfall kam. Sie konnte die aufgewühlten Gefühle des Fremden spüren. Er war wütend, weil er nicht imstande war, ihr zu helfen, und wildentschlossen, zu ihr zu gelangen, falls sie auf seine Forderung nicht reagierte. Es erstaunte sie, dass er ihr helfen wollte. Dieses Verlangen war so stark, dass die Luft förmlich vibrierte.


  Shea wollte gern tun, was er verlangte, aber sie hatte Angst, ihn anzustecken. So wie ihr Körper vor Schmerzen pulsierte und sich verkrampfte, war sie sicher, dass es ihn umbringen würde. Trotzdem sehnte sie sich nach der Nähe und dem Trost eines anderen Lebewesens.


  Ich kann nicht zu dir. Du musst zu mir kommen. Seine Stimme war sehr tief und samtweich und ließ sich unmöglich ignorieren.


  Shea stieß sich von der Wand ab und taumelte ins Schlafzimmer zurück, kreidebleich und mit Ringen unter den Augen. Die Quetschungen und Wunden an ihrem Hals traten deutlich hervor. Sie sah so zart aus, dass er Angst hatte, sie würde zerbrechen, wenn sie noch einmal hinfiel. Er hielt ihr eine Hand entgegen und sah sie aus seinen dunklen Augen an, die fordernd und zärtlich zugleich blickten.


  »Wahrscheinlich habe ich von dir die Tollwut bekommen«, murmelte sie trotzig, aber schon kroch das Feuer an ihrem Rückgrat hinauf, erreichte ihre Nieren und breitete sich vom Gewebe auf Muskeln, Knochen und Blutbahnen aus.


  Komm jetzt! Ich kann deine Qualen keinen Moment länger ertragen. Wieder setzte er diesen bezwingenden Tonfall ein, sodass sie den überwältigenden Wunsch hatte, ihm zu gehorchen. Die Stimme schien in ihrem Geist widerzuhallen und sie weiter voranzutreiben, bis sie es zum Bett geschafft hatte, wo sie sich zusammenrollte, das Gesicht in den Kissen vergrub und auf den Tod hoffte.


  Seine Hand strich ihr sanft, beinahe zärtlich das schwere Haar aus dem Gesicht und berührte vorsichtig ihren Hals. Er bemühte sich, in seinem Gedächtnis Informationen zu finden. Irgendwo gab es einen Schlüssel, eine Möglichkeit, ihr Leiden zu beenden, aber genau wie seine Vergangenheit entschlüpfte ihm dieses Wissen. Er ließ sie im Stich, nachdem sie so viel durchgemacht hatte, um ihn am Leben zu erhalten. Am liebsten hätte er laut gebrüllt und jemandem die Kehle aufgerissen. Sie hatten ihm das angetan!


  Zwei Menschen und ein Verräter. Sie hatten ihm seine Vergangenheit genommen, seinen Geist zerstört und ihn zu einer Hölle auf Erden verdammt. Schlimmer noch, sie hatten ihm die Möglichkeit genommen, seine Gefährtin zu beschützen. Sie hatten ein Monster erschaffen, das sie sich nicht einmal annähernd ausmalen konnten.


  Wieder berührte er ihre geschwollene Kehle und untersuchte ihre Wunden. Shea lag neben ihm, gefangen in ihrer eigenen Welt des Leides. Das alles war so falsch! Sein Kopf schmerzte so sehr, dass er zu bersten drohte. Jacques verfluchte sich und legte einen Arm um ihre Taille, um ihr so viel Trost zu geben, wie er konnte.


  Bald würde der Tag anbrechen. Er tat unbewusst das Einzige, was er unbedingt tun musste. Mit einem gezischten Befehl ließ er sie beide in Schlaf sinken.


  


  


  Kapitel 3


  
    
  


  
    Die Stille in der Hütte wurde vom Summen der Nachttiere unterbrochen, die ihren Gesang anstimmten. Die Sonne ging unter, und wieder gehörte das Land ihnen. Luft drang in Lungen, eine Brust hob und senkte sich, ein Herz fing an zu schlagen. Der jähe Schmerz traf Jacques jedes Mal mit solcher Wucht, dass es ihm den Atem verschlug und fast um den Verstand brachte. Er lag ganz still und wartete darauf, dass er die Grausamkeiten, die man ihm zugefügt hatte, geistig verarbeitete. Hunger stieg in ihm auf, eine scharfe, nagende Leere, die nie befriedigt werden konnte. Wut überschwemmte ihn und verzehrte ihn, das Verlangen, zu töten und die schreckliche Leere zu füllen.
  


  Mitten in diesen Hexenkessel brodelnder, gewalttätiger Emotionen mischte sich plötzlich etwas Weiches und Sanftes. Der Hauch einer Erinnerung. Mut und Schönheit. Eine Frau. Nicht irgendeine Frau, sondern seine Frau, seine Gefährtin. Rotes Haar und lebendiges Feuer. Wie ein Engel betrat sie Wege, die Männer fürchteten, ging an Orte, die sogar diejenigen seiner Art nur zögernd aufsuchen würden.


  Er schlang eine lange Strähne ihres seidigen Haars um seine Faust, voller Angst, sie zu wecken, voller Angst, sie könnte Schmerzen leiden. Shea. Warum nannte sie ihn nie bei seinem Namen? Widerstrebend gab er ihr den Befehl aufzuwachen und beobachtete, wie Luft in ihre Lungen strömte; er lauschte auf das Blut, das zu ihrem Herzen strömte. Ihre Wimpern flatterten. Sie war noch nicht ganz wach und schmiegte sich einen Moment lang unbewusst an ihn. Vorsichtig rührte er an ihren Geist, forschte in ihren Gedanken. Wenige Minuten vor dem Wachwerden fing ihr Verstand bereits an, alles zu verarbeiten, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte, und stellte eine Liste von Symptomen und Krankheiten auf. Ihr Körper war wie zerschlagen. Er entdeckte Hunger, Schwäche, Sorge um seine Genesung und um seine geistige Verfassung, Angst vor dem, wer und was er war. Schuldgefühle, weil sie geschlafen hatte, statt über ihn zu wachen. Das starke Verlangen, ihre Arbeit zu beenden und ihre Forschungen abzuschließen. Mitleid mit ihm, Furcht davor, dass er nicht gesund werden könnte und sie seine Leiden vielleicht noch verschlimmert hatte. Furcht, man könnte sie finden, bevor er stark genug war, seinen eigenen Weg zu gehen.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Unser Weg ist derselbe.


  Sie setzte sich vorsichtig auf und strich ihr zerzaustes, wirres Haar zurück. »Du hättest mir sagen können, dass du englisch sprichst. Wie machst du das? Wie kannst du telepathisch mit mir sprechen statt laut?«


  Er sah sie einfach aus seinen schwarzen, rätselhaften Augen an.


  Shea musterte ihn argwöhnisch. »Du wirst mich nicht schon wieder beißen, oder? Lass dir gesagt sein, dass es an meinem Körper keine Stelle gibt, die nicht wehtut.« Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Nur interessehalber: Du bist doch gegen Tollwut geimpft?« Seine Augen bewirkten etwas in ihrem Inneren, sie lösten eine Wärme an Stellen aus, wo sie nicht sein sollte.


  Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. Die Form ihres Mundes faszinierte ihn und ebenso das Licht, das hell und klar aus ihrer Seele schien. Er legte eine Hand an ihr Gesicht und strich mit seinem Daumen über ihre zarten Wangenknochen, während er eine Fingerspitze zu ihrem Kinn wandern ließ, um die seidige Fülle ihrer Unterlippe zu erkunden.


  Ihr Herz machte einen Satz. Hitze breitete sich in ihr aus und wurde zu einem ziehenden Schmerz. Seine Hand glitt zu ihrem Nacken. Langsam und unerbittlich zog er ihren Kopf zu sich hinunter. Shea schloss die Augen, wünschte sich, ihm ihr Blut zu geben, fürchtete sich aber gleichzeitig davor. »Ich hasse es, dass ich dich jeden Tag mit Nahrung versorgen muss«, begehrte sie auf.


  Und dann berührte sein Mund ihren, federleicht, ein zarter Hauch, den Shea bis in die Zehenspitzen spürte. Seine Zähne streiften ihre Unterlippe, lockend und verführerisch.


  Feurige Pfeile schossen durch ihre Adern. Ihr Magen verkrampfte sich. Mach deinen Mund auf, sturer kleiner Rotschopf. Seine Zähne zupften an ihrer Unterlippe, seine Zunge folgte mit einer sanften Liebkosung. Shea schnappte nach Luft, so zärtlich ruhten seine Lippen auf ihren. Er nutzte die Situation sofort aus, indem er seinen Mund auf ihren presste und ihn genießerisch mit seiner Zunge erkundete.


  Flammen leckten an ihr, brausten wie ein Sturm durch sie hindurch. Funken sprühten, und Shea begriff, was Chemie bedeutete. Fühlen, schlicht und einfach. Es gab nichts außer seinem Mund, der ihren eroberte und sie in eine Welt mitriss, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Der Boden schwankte, und Shea klammerte sich an seine Schultern, um nicht zu den Wolken hinaufzuschweben. Er fegte jeden Widerstand beiseite, forderte alles von ihr und nahm es mit hungrigem Verlangen. Dann war er in ihrem Bewusstsein, heiß, glühend und besitzergreifend. Sie gehörte ihm, nur ihm, und würde immer ihm gehören. Pure männliche Befriedigung.


  Shea stemmte sich gegen seine breiten Schultern, fiel rücklings vom Bett auf den Boden und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Sie starrten einander an, bis sich leise Belustigung in Sheas Bewusstsein stahl. Männliche Belustigung.


  Nichts zeigte sich auf seinem Gesicht, nicht das leiseste Flackern im Eis seiner Augen, aber sie wusste, dass er sie auslachte.


  Es dauerte einen Moment, bis ihr auffiel, dass ihr Bademantel vorne auseinanderklaffte und ihm einen großzügigen Blick auf nackte Haut gestattete. Würdevoll zog Shea den Mantel zusammen. »Ich glaube, wir müssen hier gleich etwas klarstellen.« Shea, die auf dem Boden hockte und sich verzweifelt bemühte, wieder zu Atem zu kommen und ihr kochendes Blut abzukühlen, befürchtete, dass er sie nicht unbedingt ernst nehmen würde. »Ich bin deine Ärztin. Du bist mein Patient. Das hier …« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung, während sie nach den richtigen Worten suchte. »So etwas ist unethisch. Und noch etwas: Ich habe hier das Kommando. Du befolgst meine Anweisungen, nicht umgekehrt. Mach so etwas nie, nie wieder, unter gar keinen Umständen!« Sie legte unwillkürlich einen Finger an ihre Unterlippe. »Es wäre nie dazu gekommen, wenn du mich nicht mit Gott weiß was angesteckt hättest – wahrscheinlich wirklich mit Tollwut.« Sie starrte ihn erzürnt an.


  Er schaute sie einfach mit seinem irritierend stetigen Blick an. Shea, die unbedingt das Thema wechseln und über etwas Unverfängliches sprechen wollte, atmete tief ein und zog die Nase kraus. Er müsste eigentlich halb tot sein. Er müsste tot sein. Niemand sollte nach den Qualen, die er erlitten hatte, in der Lage zu sein, so zu küssen. Noch nie, niemals, hatte sie je auf einen Mann so reagiert wie auf ihn. In ihrem ganzen Leben noch nicht. Die Wirkung, die er auf sie ausübte, war schockierend.


  Plötzlich lag ein Glitzern in seinen Augen, irgendwo zwischen einer lodernden Flamme der Eifersucht und Erheiterung. Kein anderer Mann darf dich je dazu bringen, irgendwie auf ihn anzusprechen. Das würde mir gar nicht gefallen.


  »Hör auf, meine Gedanken zu lesen!« Ihre Wangen färbten sich feuerrot, und sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist ein absolut unangebrachtes Gespräch zwischen Arzt und Patient.«


  Mag sein, aber nicht zwischen uns.


  Sie biss die Zähne zusammen und sprühte mit ihren grünen Augen Funken. »Halt die Klappe«, sagte sie grob und ein bisschen verzweifelt. Sie musste die Situation wieder in den Griff bekommen, aber er spielte einfach nicht mit. »Du brauchst ein Bad. Und dein Haar muss dringend gewaschen werden.« Shea stand auf und berührte leicht sein dichtes ebenholzschwarzes Haar, ohne sich bewusst zu sein, wie seltsam intim diese Geste war. »Du warst Nummer sieben. Ich frage mich, ob von den anderen jemand überlebt hat. O Gott, hoffentlich nicht! Ich habe keine Möglichkeit, sie zu finden.«


  Als sie sich umdrehte, hielt er sie am Handgelenk fest. Was heißt ›Nummer sieben‹?


  Shea seufzte. »Diese Männer, dieselben, die auch mich jagen, hatten Fotos von einigen ihrer Opfer, die sie vor ungefähr sieben Jahren umgebracht haben. Acht Leichen wurden gefunden, obwohl es wahrscheinlich mehr Opfer gibt, als irgendjemand ahnt. Man spricht von ›Vampirmorden‹, weil die Opfer getötet wurden, indem man einen Holzpfahl in ihr Herz stieß. Das Bild mit der Nummer sieben warst du. Du.«


  Seine Augen sahen sie forschend an. Hunger regte sich in ihr oder in ihm? und wurde zu einem scharfen, stechenden Schmerz. Er war so sehr Teil ihres Bewusstseins, dass sie nicht sagen konnte, ob er oder sie dringend Blut brauchte. »Weißt du, wie du heißt? Wie ist dein Name?«


  Der Eindruck von Verwirrung entstand. Du kennst ihn. Du bist meine Gefährtin des Lebens.


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Gefährtin des Lebens? Du … du glaubst, dass wir einander kennen? Ich habe dich noch nie zuvor gesehen.«


  Seine schwarzen Augen wurden schmal. Sie spürte seine plötzliche Verwirrung und Bestürzung. Er schien überzeugt zu sein, dass sie ihn belog.


  Shea fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, eine Bewegung, bei der sich ihr Morgenmantel ein wenig öffnete und ihre Brüste sich hoben. »Ich habevon dir geträumt. Manchmal habe ich über dich nachgedacht … und manchmal sogar deine Gegenwart gespürt. Aber ich habe dich vor zwei Nächten zum ersten Mal richtig gesehen.« War es wirklich erst achtundvierzig Stunden her? Es schien ein ganzes Leben dazwischenzuliegen. »Irgendetwas hat mich in diesen Wald gezogen, in den Keller. Ich wusste nicht, dass du dort bist.«


  Seine Verwirrung verstärkte sich. Du wusstest es nicht? Er forschte in ihrem Geist. Sie konnte spüren, dass er in ihrem Denken war. Es war ein seltsames Gefühl. Er schien ihr vertraut; sie erkannte seine geistige Berührung. Es war eigenartig und berauschend, aber auch erschreckend, dass jemand imstande war, einen derart tiefen Einblick in ihre Gedanken zu nehmen. Shea sagte sich, dass sie sich diese Überprüfung nur gefallen ließ, weil er eindeutig völlig die Fassung verloren hatte. Es war ihr als Ärztin ein Anliegen, ihn zu beruhigen, ihm jeden Schmerz, ob geistig oder körperlich, zu nehmen. Dieser Wunsch hatte nichts mit den Gefühlen zu tun, die er in ihr weckte.


  Alles ringsum wirkte verändert. Die Farben waren nicht nur lebhaft, sondern geradezu atemberaubend in ihrer Strahlkraft. Es verunsicherte sie, dass sie so viele bizarre Ereignisse akzeptierte, dass es diesem Mann so leichtfiel, in ihr Bewusstsein einzutauchen.


  Plötzlich schlossen sich seine Finger wie eine Klammer um ihr Handgelenk. Ich bin Jacques. Ich bin dein Gefährte. Es ist keine Frage, dass ich deine Gedanken teilen kann. Das ist mein Recht, genauso wie es dein Recht ist, mein Bewusstsein zu teilen. Es ist mehr als ein Recht, es ist eine Notwendigkeit für uns beide.


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete, deshalb ignorierte sie seine Bemerkung. Es machte ihr Sorgen, wie sehr es ihn beunruhigte, dass sie ihn nicht kannte. Sie ertappte sich dabei, mit sanften Fingern sein Haar zu berühren. »Kannst du deine Stimme überhaupt nicht gebrauchen?«


  Seine Augen antworteten, ungeduldig und frustriert über sein Unvermögen.


  Ihre Fingerspitzen strichen begütigend über seine Stirn. »Keine Sorge. Dein Körper hat sehr viel mitgemacht. Lass ihm etwas Zeit. Du erholst dich ohnehin erstaunlich schnell. Weißt du, wer dir das angetan hat?«


  Zwei Menschen, ein Verräter. Zorn stieg in ihm auf, und einen Moment lang glühten rote Flammen in den Tiefen seiner schwarzen Augen.


  Shea blieb fast das Herz stehen, und sie wich zurück, um sich ein Stück von ihm zu entfernen. Er war schneller. Sein Arm bewegte sich so rasch, dass sie nur ein vages Flimmern sah. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten sie fest. Sein Griff war unnachgiebig – sie konnte seine unterschwellige Kraft spüren –, und doch tat er ihr nicht weh.


  Nur mit Mühe drängte er die Dämonen zurück; er war zornig auf sich selbst, weil er Shea erschreckt hatte. Als er mit seinem Daumen leicht über die Innenseite ihres Handgelenks strich, spürte er, wie schnell ihr Puls schlug. Ganz sanft zog er sie am Arm, bis sie an seiner Seite war. Ich weiß kaum etwas über meine Vergangenheit, aber fast vom Beginn meiner Gefangenschaft an habe ich von dir gewusst. Ich habe gewartet. Ich habe dich zu mir gerufen. Ich habe dich gehasst, weil du zugelassen hast, dass mein Leiden anhielt.


  Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. Plötzlich war es ihr sehr wichtig, dass er ihr glaubte. »Ich wusste nichts davon. Ich schwöre dir, ich habe nichts gewusst! Ich hätte dich niemals dort gelassen.« Bei dem Gedanken, seine Qualen nicht früher beendet zu haben, schnürte sich ihre Kehle zusammen. Was hatte er an sich, das sie so unwiderstehlich anzog, das sie fesselte und in ihr den Wunsch weckte, seine Schmerzen zu lindern? Der Drang war so stark in ihr, so intensiv, dass sie es kaum ertragen konnte, ihn so verletzlich und zerschlagen vor sich zu sehen.


  Ich weiß, dass du die Wahrheit sprichst; du kannst mich nicht belügen. Es war sehr mutig von dir, mich zu retten. Aber als dein Gefährte kann ich nicht anders, als dir zu verbieten, jemals wieder ein solches Risiko einzugehen. Er klang ganz freundlich, als würde sie ihm gehorchen, nur weil er es so wollte. Mit jedem Moment, den er bei Bewusstsein war, wurde ertyrannischer und besitzergreifender. Sie starrte ihn aus gefährlich funkelnden grünen Augen an. »Du kannst ruhig damit aufhören, mich herumzukommandieren, Mr. Jacques-wer-auch-immer-du-sein-magst. Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe.«


  Sein Blick glitt langsam über sie. Sie war also früher nicht Teil seines Lebens gewesen. Die Information erstaunte ihn. Woher hatte sie den Mut genommen, ihn auf diese Weise zu retten? Wie hatte sie zu ihm zurückkehren können, nachdem er ihr praktisch die Kehle aufgerissen hatte? Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk und zogen daran, bis sie sich an ihn schmiegte.


  Du bist meine Gefährtin. Die Worte kamen aus der Tiefe seines Herzens. Er hatte keine Ahnung, warum er sie aussprechen musste, er wusste nur, dass es sein musste. Es schien, als würde er mit jeder Faser seines Seins die Worte aus seiner Seele herauszwingen. Ich beanspruche dich als meine Gefährtin. Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich. Ich gebe dir meinen Schutz und meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Alles, was dir kostbar ist, nehme ich in meine Obhut. Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen werden für mich immer an erster Stelle stehen. Du bist meine Gefährtin, an mich gebunden für alle Zeiten und für immer unter meinem Schutz.


  Shea hörte das Echo seiner Worte in ihrem Geist und spürte dabei ein Aufwallen von Hitze, das Rauschen von Blut. Angst erfüllte sie, blankes Entsetzen. »Was hast du getan?« Sie wisperte die Worte und starrte ihn aus großen Augen an. »Was hast du mit uns gemacht?«


  Du kennst die Antwort.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich kenne sie nicht. Aber ich habe mich verändert, das spüre ich. Diese Worte haben irgendetwas bei uns bewirkt.« Sie konnte es fühlen, doch sie konnte es nicht beschreiben. Sie fühlte unzählige winzige, starke Fäden, die ihre Seele mit seiner verbanden, sie mit Herz und Geist aneinanderbanden. Sie fühlte sich nicht mehr wie eine einzelne Person, sondern wie ein Teil einer Einheit, der nur mit ihm vollständig war. In ihrem Inneren war ihr Leben lang eine schmerzhafte Leere gewesen; jetzt war sie verschwunden.


  Nur zögernd ließ er ihr Handgelenk los und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre hohen Wangenknochen. Als er an ihr Bewusstsein rührte, fand er echte Angst und Verwirrung. Ich tappe genauso im Dunkeln wie du. Ich weiß nur, dass du meine Leiden beendet hast, dass du meinem Ruf gefolgt bist und ich meine zweite Hälfte erkenne. Du bist das Licht in meiner Dunkelheit.


  Shea rückte ein Stück von ihm ab, um außerhalb seiner Reichweite zu sein. »Ich bin deine Ärztin, Jacques, mehr nicht. Ich heile Menschen.« Sie sagte es mehr zu sich selbst als zu ihm. Shea hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Sie machte sich Sorgen, dass seine Fantasie ihm einen Streich spielte und ihm Trugbilder vorgaukelte. Vom Verstand her wusste Shea, dass niemand einen anderen mit Worten an sich binden konnte, aber sie konnte die Fäden fühlen, die sie miteinander verbanden. Es gab zu viele Dinge, die sie nicht begriff. Jacques war nicht mehr bei Verstand, sein Geist war ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen, seine Erinnerungen kehrten nur in winzigen Bruchstücken wieder, und doch war er vielleicht gefestigter als sie. Der Gedanke war beängstigend.


  Sie war furchtbar hungrig; ihr Verlangen nach Blut war nahezu überwältigend. Noch nie hatte sie ein derartiges Verlangen empfunden. Shea hatte den Eindruck, dass sie Jacques’ Hunger empfand, dass sie irgendwie seine Bedürfnisse am eigenen Leib erfuhr. Sofort goss sie dem Mann ein großes Glas Blut aus ihren Vorräten ein und trug es zum Bett. »Tut mir leid, ich hätte daran denken müssen, dass du hungrig sein würdest. Es würde helfen, dir das Blut intravenös zu verabreichen.« Sowie sie das Glas abgestellt hatte, zog sie sich an ihren Computer zurück.


  Er ignorierte ihre Bemerkung. Warum nimmst du keine Nahrung zu dir? Die Frage wurde beiläufig gestellt, und er musterte sie dabei nachdenklich aus seinen dunklen Augen.


  Shea beobachtete ihn aus sicherer Distanz. Die Intensität seines Blickes reichte aus, sie in ihrer Konzentration zu stören und ihr den Atem zu nehmen. Sie verhielt sich bei diesem Patienten viel zu besitzergreifend. Schließlich hatte sie kein Recht,


  ihr Leben mit seinem zu verbinden, und es war erschreckend, dass sie so untypisch auf ihn reagierte. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, zurückhaltend und verschlossen zu sein und sich von den Menschen und Dingen in ihrer Umgebung zu distanzieren. Ihr analytischer Verstand verarbeitete Fakten, mehr nicht. Aber jetzt konnte sie nur noch an Jacques denken, an seine Schmerzen und Qualen, an die Art, wie seine Augen auf ihr ruhten, halb geschlossen und … ziemlich sexy. Shea zuckte zusammen. Woher war dieser Gedanke bloß gekommen?


  Jacques, der wusste, dass es ihr nicht recht wäre, wenn er gerade in diesem Augenblick ihre Gedanken las, verhielt sich ritterlich und verriet nichts von seinem Interesse. Schön zu wissen, dass sie ihn sexy fand. Zufrieden legte er sich zurück und schloss die Augen, sodass sich seine langen Wimpern dunkel von seiner fahlen Haut abhoben.


  Obwohl seine Augen geschlossen waren, hatte Shea das Gefühl, dass er jede Bewegung verfolgte, die sie machte. »Ich werde jetzt duschen und mich anziehen. Ruh dich inzwischen aus.« Ihre Hände wanderten in dem vergeblichen Versuch, die wilde Mähne zu bändigen, zu ihrem Haar.


  Seine Augen blieben geschlossen, und seine Atemzüge entspannten sich. Ich kann deinen Hunger fühlen, dein Verlangen nach Blut, das beinahe genauso stark ist wie meines. Warum versuchst du, es vor mir zu verbergen? Er dachte kurz nach. Oder versteckst du dich vielleicht vor deinen eigenen Bedürfnissen? Das ist es – du erkennst nicht, dass es dein Hunger ist, dein Verlangen.


  Der sanfte Tonfall seiner Stimme überflutete ihren Körper mit unerwarteter Hitze. Zornig, weil er recht haben könnte, marschierte sie ins Badezimmer, streifte ihren Bademantel von den Schultern und stellte sich unter die warme Dusche.


  Er lachte leise. Du glaubst, du kannst mir entkommen, kleiner Rotschopf? Ich lebe ebenso in dir, wie du in mir lebst.


  Shea japste, wirbelte herum und tastete hektisch nach einem Handtuch. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er immer noch im anderen Zimmer war. Die Verbindung zwischen ihnen wurde immer stärker, und obwohl ihr dieses innere Band mittlerweile fast schon vertraut war, bereitete es ihr Unbehagen, dass sie eine derartige Intimität mit einem anderen so selbstverständlich und normal finden konnte, obwohl es das ganz und gar nicht war.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie keinerlei Anzeichen normaler Körperfunktionen aufwies. Wie immer schaltete sich ihr Verstand ein, um die Situation zu analysieren. Ihr Gehirn begann frei von jeglichen Emotionen Informationen zu verarbeiten, indem es die verschiedenen Veränderungen durchging, die sie an sich feststellte, und sie mit ihrer Übelkeit und dem Erbrechen sowie dem Brennen in ihren Innenorganen in Zusammenhang brachte. Es war verrückt, aber sie wusste, dass sie sich physisch verändert hatte. Irgendetwas hatte ihren genetischen Code neu gebildet.


  Shea ließ sich Zeit, während sie ihr Haar flocht, an ihren Blue Jeans herumzupfte und ihr geripptes Baumwollhemd zurechtzog, um ihrem Verstand Gelegenheit zu geben, mit diesem neuen Wissen fertig zu werden. Es war erschreckend und gleichzeitig faszinierend. Sie wünschte, sie könnte dieses Phänomen bei jemand anders beobachten. Es war nicht leicht, seinen eigenen Körper rein klinisch zu beurteilen.


  So ein hübscher Körper.


  Shea hätte beinahe die Haarbürste fallen gelassen. Willst du wohl aufhören! Allein der samtige Klang seiner Stimme ließ Hitze in ihrem Inneren aufsteigen. Es war unfair, eine solche Stimme zu haben.


  Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt, dass du jemals so mit mir sprechen würdest, wie es Gefährten tun. Auf diese ungeduldige Bemerkung habe ich lange gewartet. Jetzt schwang ein leises Necken in seiner Stimme mit.


  Shea erstarrte. Ihr Gesicht, das sie aus dem Spiegel anstarrte, war kreidebleich geworden. Sie hatte die Worte nicht laut ausgesprochen, und doch hatte er sie gehört. Ihre Zähne nagten sorgenvoll an ihrer Unterlippe. Die Veränderungen betrafen nicht nur ihren Körper. Ihre angeborenen Fähigkeiten wurden ausgeprägter. Sie konnte mühelos geistig mit ihm kommunizieren. Es schockierte sie, dass sie so etwas als normal empfinden konnte. Wenn sie nicht darüber nachdachte oder versuchte, es zu analysieren, konnte sie es beinahe akzeptieren.


  Sie stellte fest, dass sie zitterte. Als sie ihre Hände ausstreckte, sah sie zu ihrem Ärger, wie stark sie bebten. Sie war Ärztin, und nichts sollte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Noch dazu war sich Shea ihres Wertes durchaus bewusst und hatte vollständiges Vertrauen in sich.


  Sie hob trotzig das Kinn und ging in den Hauptraum ihrer Hütte zurück, schaute aber nicht in Jacques’ Richtung, als sie den Kühlschrank öffnete und eine Flasche Apfelsaft herausnahm. Ihr Magen schnürte sich zusammen. Bei der Vorstellung, die Flüssigkeit zu schlucken, wurde ihr übel. Irgendetwas in ihrem Inneren hatte sich dramatisch verändert, ganz, wie sie vermutet hatte. Sie musste Blutproben nehmen, um herauszufinden, was genau mit ihrem Körper los war. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben widerstrebte es ihr, medizinische Daten zu überprüfen.


  Was machst du da? Er klang neugierig.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es selbst nicht. Ich dachte, ich trinke etwas Saft, aber …« Sie brach ab, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Shea hatte immer ein festes Ziel vor Augen, eine bestimmte Richtung, doch jetzt war sie ernsthaft ins Trudeln geraten. Sie goss den Saft in ein Glas und starrte es hilflos an.


  Du wirst dich damit krank machen. Rühr das Zeug nicht an!


  »Warum sollte ich von Apfelsaft krank werden?«, fragte sie neugierig. Wusste er, was mit ihr passiert war?


  Du brauchst Blut. Du bist noch lange nicht kräftig genug. Ich habe deinen Körper untersucht. Obwohl ich im Moment noch nicht in der Lage bin, dir zu helfen, kann ich das Bedürfnis nach entsprechender Nahrung erkennen. Dein Körper kann die Anforderungen, die du an ihn stellst, nicht bewältigen.


  »Ich wünsche nicht darüber zu diskutieren, was ich tun oder lassen sollte.« Sein besorgter, liebevoller Ton irritierte sie. Seine Stimme weckte in ihr den Wunsch, alles zu tun, was er von ihr verlangte, einschließlich Blut zu trinken. Sie konnte es riechen. Sie konnte hören, wie sein Herz schlug und wie sein Blut durch seine Adern floss. Einen Herzschlag lang ließ sie den Klang in ihrem Kopf widerhallen, um den Hunger zu stillen, der an ihr nagte. Sie biss sich fest auf die Unterlippe. Sie musste unbedingt auf Distanz gehen! Er hatte eine erschreckend starke Persönlichkeit. Irgendetwas in ihr, etwas Wildes, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es ein Teil von ihr war, rief nach ihm. Die Chemie war so stark, dass sie sich beinahe schmerzlich danach sehnte, ihn einfach nur anzuschauen. Shea schob den Riegel der Haustür zurück, um sie zu öffnen.


  Halt! Der Befehl klang leise und drohend, aber sie erhaschte auch einen Hauch von Verzweiflung. Die Tür schien von einer unsichtbaren Kraft aus ihrer Hand gerissen und zugeschlagen zu werden. Shea ließ vor Schreck ihr Glas fallen. Es zersplitterte auf dem Boden. Sie sah zu, wie der Apfelsaft sich zu einem goldbraunen Fleck ausbreitete, in einem seltsamen Muster, das fast an die gähnenden Kiefer eines Wolfs erinnerte.


  Nur mit Mühe fand Jacques seine Selbstbeherrschung wieder. Es war die reine Hölle, so hilflos dazuliegen und Gefangener eines nutzlosen Körpers zu sein. Er holte tief Luft, ließ sie langsam wieder entweichen und gab damit das Entsetzen frei, das Sheas unbedachte Handlung hervorgerufen hatte. Tut mir leid, Shea. Du hast nicht überprüft, ob irgendwo in der Nähe eine Gefahr lauert. Wir werden gejagt. Das darfst du nie vergessen. Du musst in meiner Nähe bleiben, damit ich dir von Nutzen sein kann, wenn du irgendwie bedroht wirst. Ich wollte dich nicht erschrecken.


  Sie starrte ihn aus verwirrten grünen Augen an. »Was meinst du damit, dass ich die Umgebung überprüfen soll?« Sie sagte es geistesabwesend, als wäre sie in Gedanken woanders.


  Komm zu mir. Seine Stimme strich über ihre Haut. Jacques streckte eine Hand aus und sah sie aus hungrigen Augen an. Er wollte etwas von ihr, das sie sich nicht auszumalen wagte.


  »Kommt nicht infrage!« Er sah so sinnlich, so sexy aus, dass es ihr den Atem verschlug. Sie tastete nach der Wand in ihrem Rücken und lehnte sich an.


  Ich verlange nicht viel. Komm zu mir. Es sind nur ein paar Schritte. Schwarzer Samt hüllte sie ein, Wärme erfüllte ihr Inneres.


  Sie sah ihn forschend an. »Du weißt, was mit mir los ist, nicht wahr? Du hast irgendetwas mit mir angestellt. Ich weiß es. Ich fühle es. Sag mir, was du gemacht hast.« Ihr Gesicht war sehr blass, der Blick ihrer großen Augen anklagend.


  Wir sind eins, für immer aneinander gebunden.


  Ein flüchtiger Eindruck von Ratlosigkeit entstand. Jacques, der sich wie ein Schatten in ihrem Bewusstsein bewegte, spürte ihre Verwirrung. Er war genauso durcheinander wie sie. Sie wusste tatsächlich nicht, was er mit dem Überprüfen meinte, etwas, das für ihn ebenso selbstverständlich war, wie zu atmen.


  Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, wenn er von ihrer Bindung sprach, aber für ihn war es völlig klar. Trotzdem war er unschlüssig, wie er es ihr richtig erklären konnte. Warum wusste sie nichts über diese Dinge? Er war derjenige, der schwer angeschlagen war, geistig wie körperlich, und dessen Erinnerungen in alle vier Winde verstreut waren.


  Shea rieb sich mit einer zitternden Hand die Stirn. »Du hast die Tür zugemacht, oder? Du hast sie mir vom Bett aus aus der Hand gerissen und sie zugeschlagen. Du hast es mit deinem Willen vollbracht, oder?« Sie vermochte vieles und besaß besondere Begabungen, aber dieser Fremde verfügte über Kräfte, die unfassbar waren. Was war er? Wozu war er noch imstande? Die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden war ungeheuer stark – hatte sie zugelassen, dass etwas von außen ihr Handeln beherrschte? Shea kannte die Antworten auf diese Fragen nicht.


  Jacques versuchte sofort, sie zu beruhigen. Er wusste nicht, was sie so sehr erschütterte – es war ein ganz normaler Bestandteil seines Lebens, Gegenstände mit seiner geistigen Kraft zu bewegen –, aber seine Aufgabe war es, ihr jedes Unbehagen zu nehmen. Er schickte ihr Wärme und Trost. Tut mir leid, Shea, ich habe nur an deine Sicherheit gedacht. Es ist schwer für mich zu wissen, dass wir gejagt werden und ich zu hilflos bin, um dich zu beschützen, dass wir diese Hütte wegen meiner schlechten Verfassung nicht verlassen können. Du bist an mich gebunden, und ich bringe dich in Gefahr. Er bemühte sich nach Kräften, den Schaden, den er angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Sie verdiente so viel mehr als einen halb wahnsinnigen Gefährten. Shea schien nicht wirklich zu wissen, was sie zum Überleben brauchten. Du machst dir keine Vorstellung, mit welchen Monstern wir es zu tun haben. Es ist immer wichtig, die Umgebung zu überprüfen, wenn du aufwachst und bevor du das Haus verlässt.


  Er konnte ihre wachsende Furcht spüren und versuchte, ihr die Information so behutsam wie möglich zu geben.


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Ihre Verwirrung war echt und weckte einen Beschützerinstinkt in ihm, der so stark war, dass es seine enge Welt erschütterte. Er wollte sie in die Arme nehmen und für alle Zeit beschützen. Sie wirkte so unglaublich klein und zerbrechlich, und die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, waren genauso leicht zu lesen wie die Sorge auf ihrem durchscheinenden Gesicht.


  Plötzlich verstand er, und seine dunklen Augen weiteten sich. Du weißt nichts über die Art, wie unser Volk lebt, nicht wahr?


  »Welches Volk? Ich bin Amerikanerin irischer Abstammung. Ich bin hierher gekommen, um eine seltene Blutkrankheit zu erforschen, die ich anscheinend mit dir gemeinsam habe. Das ist alles.« Ohne sich dessen bewusst zu sein, biss sie sich auf die Lippen. Ihre Fäuste waren so straff geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten, und ihre Haltung war angespannt.


  Er verfluchte sich, weil er sich nicht an die grundlegenden Dinge erinnern konnte, aber genau wusste, wie wichtig dieses Wissen für sie beide war. Wenn sie genauso im Dunkeln tappte wie er, hatten sie ein großes Problem. Es war frustrierend, so viele Erinnerungslücken zu haben. Du bist aus diesem Land. Ich fühle deine Verbundenheit mit dieser Erde. Und ich weiß mit absoluter Gewissheit, dass du zu mir gehörst.


  Shea schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war Irin. Mein Vater stammte aus dieser Gegend, aber ich habe ihn nie gekannt. Ich kam vor einigen Monaten hierher. Ich schwöre, dass ich vorher noch niemals hier gewesen bin.«


  Wir haben keine Krankheit. Unser Volk existiert seit Anbeginn aller Zeiten. Er wusste nicht, woher dieses Wissen kam. Es war einfach da.


  »Aber das ist unmöglich. Menschen müssen kein Blut trinken, um zu überleben. Ich bin Ärztin, Jacques. Ich betreibe ständig Forschungsarbeit. Ich weiß, wovon ich spreche. Diese Krankheit kommt sehr selten vor.« Sie konnte fühlen, wie ihr der Atem in den Lungen stockte.


  Du kannst akzeptieren, dass ich eine Ewigkeit überlebt habe, obwohl ich lebendig begraben war, aber du kannst nicht akzeptieren, dass unser Volk existiert?


  Shea, die sich irgendwie beschäftigen musste, um halbwegs bei Verstand zu bleiben, bückte sich, um die Glasscherben aufzuheben. Was wollte er ihr sagen? Dass er nicht an einer Blutkrankheit litt, sondern einer anderen Rasse angehörte … einer anderen Spezies? »Wir wissen nicht, wie lange du dort unten in deinem Kerker gewesen bist«, entgegnete sie unsicher, während sie langsam den Saft aufwischte.


  Wann hat man dir das Bild von mir gezeigt?


  Shea warf die Scherben in den Mülleimer. »Vor zwei Jahren«, gab sie widerstrebend zu. »Die Vampirmorde ereigneten sich vor sieben Jahren. Diese Männer behaupteten, auf den Fotos wären die Opfer zu sehen. Aber du kannst unmöglich – absolut unmöglich – so lange überlebt haben. Das würde bedeuten, dass du sieben Jahre lang mit einem Pfahl in deinem Körper lebendig begraben warst. Das ist ausgeschlossen, Jacques.« Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn aus ihren großen Augen an. »Oder etwa nicht?«


  Nicht, wenn ich die Funktion von Herz und Lungen einstelle. Dann fließt mein Blut nicht, erwiderte er vorsichtig, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen.


  Es hatte genau den gegenteiligen Effekt. »Das kannst du? Wirklich?« Jetzt war sie aufgeregt. »Du kannst deine Pulsfrequenz kontrollieren, dein Herz langsamer oder schneller schlagen lassen? Mein Gott, Jacques, das ist unglaublich! Es gibt Mönche, die das können, aber nicht in dem Ausmaß, das du andeutest.«


  Ich kann mein Herz stillstehen lassen, wenn es sein muss. Du kannst es auch.


  »Nein, kann ich nicht.« Sie tat den Gedanken mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Und das hast du wirklich gemacht? Dein Herz stillstehen lassen? Hast du es auf diese Weise überlebt, lebendig begraben zu sein? Mein Gott, das muss dich wahnsinnig gemacht haben! Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann. Wie hast du gegessen? Du warst mit beiden Händen angekettet.«


  Ich bin nur selten aufgewacht, immer nur dann, wenn ich in der Nähe Blut witterte. Ich habe Tiere zu mir gerufen. Das kann ich, du musst es wissen. Es befriedigte ihn, ihr zumindest diese eine Information geben zu können. Ich konnte ein Loch ins Holz kratzen, damit sie zu mir hereinkamen.


  Auch Shea konnte Tiere zu sich rufen; sie hatte diese Fähigkeit seit ihrer Kindheit. Und diese Gabe, die sie gemeinsam hatten, erklärte die Rattenkadaver, die sie bei ihm in der Wand vorgefunden hatte. »Willst du damit sagen, dass es noch andere gibt, die so etwas können?« Sie lief zu ihrem Computer und schaltete den Generator an, damit sie arbeiten konnte. »Woran kannst du dich noch erinnern?«


  Sie war so aufgeregt, dass er ihr gern mehr Informationen gegeben hätte, aber so sehr er sich auch anstrengte, ihm fiel nichts mehr ein. In seinem Kopf hämmerte es, und die Erinnerungen entglitten ihm. Shea, die spürte, wie verstört er war, spähte zu ihm und sah den dünnen Schweißfilm auf seiner Stirn.


  Sofort trat ein Ausdruck von Wärme in ihre Augen, und ihr weicher Mund verzog sich zu einem zerknirschten Lächeln. »Es tut mir leid, Jacques. Es war gedankenlos von mir, dich so unter Druck zu setzen. Versuch fürs Erste, gar nicht nachzudenken. Irgendwann wird dir alles wieder einfallen. Ich habe hier genug zu tun. Ruh dich einstweilen aus.«


  Dankbar für ihr Verständnis und ihr Mitgefühl, ließ Jacques zu, dass die Fragmente seiner Erinnerungen verblassten und ihn in Ruhe ließen. Interessiert beobachtete er, wie Shea sich selbst Blut aus der Vene abnahm und es auf einige kleine Glasplättchen gab. Ihre Anspannung und ihre freudige Erregung waren so groß, dass sie ihren nagenden Hunger überlagerten. Ihr Verstand verarbeitete Fakten, Hypothesen und eine Fülle von Daten. Ganz plötzlich war sie weit weg von ihm, völlig in ihre Arbeit vertieft. Jacques schaute ihr zu, griff nach dem Glas auf dem Nachttisch und leerte es, um seinen eigenen schrecklichen Hunger zu stillen.


  Auch noch nach einer Stunde konnte er feststellen, dass Shea sich ausschließlich auf ihre Arbeit konzentrierte. Er schaute ihr gern zu, fand es faszinierend zu beobachten, wie sie den Kopf hin und her wandte, oder den Saum ihrer langen Wimpern im Profil zu betrachten. Wenn sie ratlos war, fuhr sie sich oft durchs Haar oder nagte mit ihren kleinen Zähnen an ihrer vollen Unterlippe. Ihre Finger flogen über die Tastatur, und ihr Blick war unverwandt auf den Bildschirm gerichtet. Häufig schlug sie mit einem leichten und sehr charmanten Stirnrunzeln etwas in ihren Notizen oder Büchern nach. Er stellte fest, dass er diese kleine Stirnfalte mochte, ebenso wie Sheas Gewohnheit, sich auf die Lippe zu beißen.


  Jedes Mal wenn er spürte, wie der Hunger sie quälte, konnte er beobachten, dass sie ihn anscheinend verdrängen konnte, genauso wie sie vorübergehend ihn selbst aus ihrem Denken verbannt hatte. Das störte ihn ein bisschen, aber andererseits war er stolz auf sie. Was sie auch tat, stets war sie mit vollem Einsatz bei der Sache. Doch indem Shea sich so sehr von ihrer Arbeit fesseln ließ, dass sie alles andere ringsum ausschloss, ignorierte sie die Gefahr, in der sie selbst schwebte. Jacques spielte mit dem Gedanken, sie an die Risiken zu erinnern, entschied sich dann aber stattdessen dafür, wachsam genug zu bleiben, um die Umgebung zu überprüfen, während er in den leichten Schlummer der Sterblichen fiel, aus dem er immer wieder aufwachte.


  Vier Stunden später riss Jacques sich schlagartig aus dem Schlaf und verfluchte seine erbärmliche Verfassung, die Schmerzen durch seinen ganzen Körper kreisen ließ. Er fühlte sich hungrig und geschwächt, und ihm war schwindlig. Schwarze Augen hefteten sich auf Shea. Sie spähte in ein Notizbuch, einen Bleistift zwischen die Zähne geklemmt. Ihre Haut war so blass, dass sie beinahe durchsichtig wirkte. Die intensiven Emotionen im Raum gingen von ihr aus, aber sie schien es nicht wahrzunehmen. Ihr Geist wehrte sich dagegen, sich mit seinem zu vereinen; er konnte fühlen, wie sich ihr Denken wie von selbst auf ihn ausrichtete und schmerzhaft nach der Verbindung verlangte, aber Shea war diszipliniert, stark und sehr entschlossen. Sie brachte ihre Gedanken wieder unter Kontrolle, indem sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte.


  Er spürte, wie irgendetwas in der Gegend seines Herzens schmolz. Eiskalter Hass und Zorn, das Verlangen nach Rache, nach Vergeltung, all diese Gefühle waren die Kräfte gewesen, die ihn dazu getrieben hatten, am Leben zu bleiben. Er hatte nicht geglaubt, zu Zärtlichkeit fähig zu sein, und doch rief Shea diese Empfindung in ihm wach. Mehr als alles andere war er ein Raubtier. Shea war das Licht in seiner Dunkelheit und strahlte Schönheit aus, als schiene sie von ihrer Seele durch ihre Haut hindurch. Sie hatte mildere Gefühle in ihm hervorgerufen.


  Sie brauchte eine Pause, Erholung. Vor allem aber brauchte sie Nahrung. Und wenn er ganz ehrlich war, brauchte er ihre Berührung, ihre Aufmerksamkeit. Mit zurückgelegtem Kopf und geschlossenen Augen gab er im Geist bewusst ein Stöhnen von sich. Er spürte, dass sie sofort aufmerksam wurde und sich um ihn sorgte. Das Rascheln von Papier verriet ihm, dass sie ihre Notizen beiseite gelegt hatte. Jacques unterdrückte das leise Triumphgefühl, indem er sich auf die Schmerzen konzentrierte, die seinen geschundenen Körper peinigten.


  Shea glitt durch den Raum, ohne sich bewusst zu sein, wie lautlos, schnell und anmutig zugleich sie sich bewegte. Ihre Hand legte sich kühl und beruhigend auf seine Stirn. Dann strich sie so zart sein strähniges Haar zurück, dass ihm das Herz wehtat, bevor sie sich über ihn beugte, um mit fachmännischem Blick seine Wunden zu begutachten. Antibiotika würden bei ihm genauso wenig wirken wie bei ihr selbst. Vielleicht half frische Erde.


  »Es tut mir leid, dass ich nichts gegen deine Schmerzen tun kann, Jacques. Ich würde sie dir nehmen, wenn ich es könnte.« Ihre Stimme war voller Anteilnahme und Bedauern. »Ich hole frische Erde und wasche dir dein Haar. Das ist nicht viel, aber vielleicht wirkt es beruhigend.« Ihre Finger strichen erneut über seine dichte Mähne und streichelten dann leicht und liebkosend über sein Kinn.


  Seine Hände fuhren abrupt in die Höhe, um sie mit erstaunlicher Kraft festzuhalten, und seine schwarzen Augen hielten ihren Blick so fest, dass sie das Gefühl hatte, vornüber in diese dunklen, geheimnisvollen Teiche zu fallen. Du hast keine Nahrung zu dir genommen. Sie hätte sich für immer in seinem Blick verlieren können. Sie konnte hören, wie sich ihr Herzschlag auf seinen abstimmte. Es schien seltsam und gleichzeitig ganz natürlich, dass ihre Herzen im selben Takt schlagen wollten.


  »Ich trinke kein Blut. Ich gebe mir eine Transfusion, wenn es nicht anders möglich ist, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, es zu trinken«, erklärte sie ruhig. Sie spürte jetzt, wie er sanft und liebevoll, aber auch mit unbeugsamer Autorität an ihr Bewusstsein rührte. Sein Wille war so stark, dass ihm nichts widerstehen konnte, wenn er darauf bestand.


  Sie wollte, dass er sie verstand. »Ich bin ein Mensch, Jacques. Blut zu trinken, ist für mich eine grauenhafte Vorstellung.«


  Über einen längeren Zeitraum hinweg ohne Nahrung auskommen zu wollen, ist gefährlich. Du musst trinken. Obwohl Jacques es wie eine schlichte Tatsache klingen lassen wollte, hörte es sich wie ein leiser Befehl an. Er wusste nicht, woher die Information kam, wusste nur, dass sie stimmte. Ihm war klar, dass sie von ihm Verständnis für diese lächerliche Maßnahme forderte, die sie sich selbst auferlegte, aber ihm erschien es sinnlos, und er konnte einen derartigen Unsinn nicht dulden. Er musste ihr irgendwie klar machen, was sie sich damit antat.


  Sie strich sein Haar zurück, und ihre Berührung rief interessante Reaktionen in seinem zerschlagenen Körper hervor. Shea, die keine Ahnung hatte, was sie anrichtete, lächelte ihm in die Augen. »Ich habe vor langer Zeit akzeptiert, dass ich sterben muss, wenn ich kein Heilmittel finde. So, soll ich dir jetzt die Haare waschen?«


  Seine Hände schlossen sich um ihre schmalen Schultern und zogen sie herunter. Weißt du, kleiner Rotschopf, als dein Gefährte ist es meine Pflicht, auf deine Gesundheit zu achten. Mein Lebenszweck ist es, dich zu beschützen und für deine Bedürfnisse zu sorgen. Du bist schwach und nicht in der Lage, die einfachsten Überlebensregeln zu befolgen. So kann es nicht weitergehen. Du musst das Blut, das du für mich lagerst, selbst verwenden.


  Seine Stimme hatte einen beinahe magischen Klang. Sie hätte ihr ewig lauschen können. »Es ist kaum noch etwas da. Wie es aussieht, muss ich bald wieder die hiesige Blutbank aufsuchen.« Sie hatte bei dem Versuch, die ungeheuren Mengen Blut zu ersetzen, die er verloren hatte, fast alle ihre Vorräte aufgebraucht. »Wirklich, Jacques, sorge dich nicht um mich. Ich mache so etwas ständig.«


  Schau mich an, kleine Shea. Seine Stimme senkte sich um eine Oktave, wurde tief und eindringlich und sehr verführerisch. Seine schwarzen Augen hielten ihre grünen fest. Wärme erfüllte ihr Inneres; Arme hielten sie fest umschlungen. Sie versank tiefer in den dunklen Abgründen brennender Hitze. Du wirst mein Blut annehmen, so wie es dir bestimmt ist. Er gab den Befehl leise, aber fest und hielt ihren Geist mit seinem gefangen. Seine Willenskraft, die sich in Jahrhunderten entwickelt und durch die Höllenfeuer verstärkt hatte, siegte über ihre. Ohne zu zögern, zog er sie an seine Brust und hielt sie liebevoll in seinen Armen.


  Sie schien so leicht, so klein und zerbrechlich. Er liebte die sanfte Linie ihrer Kehle, die seidige Vollkommenheit ihrer Haut und ihren Mund. Mit einem Fingernagel ritzte Jacques eine kleine Wunde in seine straffen Muskeln und presste Shea an sich. Hitze stieg unerwartet tief in seinem Inneren auf. Sein Unterleib spannte sich an, und Verlangen schoss heiß und süß durch seine Adern. Ihren Mund auf seiner Haut zu spüren, war ungeheuer erotisch. Er hielt sie in seinen Armen, und sie waren geistig untrennbar miteinander verbunden. Diese Art Intimität war ihm nicht vertraut. In all seinen Schmerz, in die Dunkelheit, den Hass und den Zorn hatte sie Licht gebracht, Mitgefühl und Mut. Wo tiefste Verzweiflung gewesen war, eine ausgebrannte, leere Hülle, entstanden dank ihr erste Regungen von Stärke und Macht und aufkeimender Hoffnung. Wo endlose Schmerzen, eine Ewigkeit in der Hölle gewesen waren, schenkte sie Schönheit und eine Freude, die er kaum fassen konnte.


  Jacques wollte ihre Vereinigung nicht beenden, aber er brauchte jeden Tropfen Blut, um seinen gemarterten Körper und seinen gestörten Geist heilen zu lassen. Er wagte es nicht, Shea zu viel trinken zu lassen. Schon jetzt wurde sein Hunger größer. Er brauchte frisches Blut, das heiß und schwer von der Beute direkt in seinen Mund floss. Widerwillig ließ er sie los und spürte, wie Flammen über seine Haut tanzten, als sie seine Wunde mit ihrer Zunge verschloss.


  Einen Moment lang senkte er seinen Kopf über ihren, um ihre körperliche Nähe, ihren Duft und ihre innere und äußere Schönheit auszukosten. Er konnte es nicht ertragen, auch nur einen Augenblick von ihr getrennt zu sein. Sieben Jahre der Dunkelheit und der totalen Isolation und dazu die Überzeugung, dass Shea sein Leiden bewusst zugelassen, ja sogar verlängert hatte – all das war zu schrecklich gewesen. Zu wissen, dass nicht sie für seine Qualen verantwortlich gewesen war, dass es im Gegenteil ihr Mut gewesen war, der ihn gerettet hatte, gab ihm neue Hoffnung. Ihren Verlust würde er nicht überstehen. Er durfte Shea nicht aus den Augen, nicht aus seinem Bewusstsein lassen. Er war gebrochen, und nur sie konnte ihm Halt geben.


  Langsam gab er ihren Willen frei, wobei er sie aus seinen schwarzen Augen unverwandt musterte. Ihre langen Wimpern flatterten, und ihre grünen Augen waren nicht mehr trüb, sondern funkelten wie Smaragde, makellos und geheimnisvoll. Kühle Schönheit, die zu loderndem Feuer wurde. »Was hast du jetzt wieder angestellt, Jacques? Du kannst nicht für meine Bedürfnisse sorgen. Ich meine es ernst. Du hast keine Ahnung, wie nah du dem Tod warst. Du kannst dir keinen weiteren Blutverlust leisten.«


  Er lächelte schwach. Du bist meine Gefährtin und unter meiner Obhut. Ich kann nicht anders als deine Bedürfnisse zu befriedigen.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Was mache ich bloß mit dir? Du brauchst jeden Tropfen Blut, den wir in die Finger bekommen können. Ich bin es gewohnt, mit winzigen Mengen auszukommen.«


  Das ist nicht genug. Seine Stimme wurde zu einem leisen Knurren, und seine schwarzen Augen funkelten.


  Shea seufzte. »Hab wenigstens den Anstand, ein schuldbewusstes Gesicht zu machen. Du hast keinen Grund, so selbstgefällig zu sein.« Wieder fanden ihre Finger wie von selbst in das Gewirr seiner Haare und strichen sie ihm aus der Stirn. »Ich mache mir Gedanken über dich, Jacques. Ich frage mich, wo deine Familie ist.«


  Verwirrung spiegelte sich in seinen Augen, eine schwarze Leere, die plötzlich von rasenden Schmerzen erfüllt war.


  Shea, die immer noch geistig mit ihm verbunden war und seine Qual, wenn auch nur den Bruchteil einer Sekunde, miterlebte, langte nach seiner Hand. »Hör auf, Jacques. Versuch nicht, deine Erinnerungen mit Gewalt zurückzurufen. Dein Gedächtnis wird im Lauf deiner Genesung wiederkehren. Entspann dich jetzt. Ich werde deine Wunden säubern und dein Haar waschen. Das wird dich beruhigen.«


  Ihre Finger wirkten lindernd auf seine Haut und das Brennen in seinem Inneren. Sein Körper sprach darauf an, indem sich verkrampfte Muskeln lockerten und ein wenig von den Schmerzen freiließen, die ihn aufrieben. Ihre Berührung war wie ein kleines Licht, dem er folgen konnte, und gab ihm die Hoffnung, dass die Schmerzen eines Tages tatsächlich vergehen würden. Er schloss die Augen und überließ sich ganz ihrer Fürsorge. Sie leichtfüßig durchs Haus eilen zu hören, war tröstlich, und ihr natürlicher Geruch und der schwache Duft von Kräutern und Blumen, der von ihrer Haut und ihrem Haar ausging, umfingen ihn wie Arme, die ihn liebevoll hielten.


  Behutsam untersuchte Shea seine Wunden, bevor sie ihn vorsichtig wusch. Ihr Schwamm schien wie ein Lufthauch über sein geschundenes Fleisch zu streichen und hinterließ ein seltsames Prickeln auf seiner Haut. Das warme Wasser, das über sein Haar floss, als sie seinen Kopf an ihre Armbeuge lehnte, fühlte sich so gut an, dass es beinahe ein sinnlicher Genuss war. Als ihre Fingerspitzen Kräutershampoo in seine Kopfhaut massierten, konzentrierte er sich nur auf sein Fühlen und schaffte es, einige Minuten lang seiner Welt voller Schmerzen zu entkommen.


  »Du hast schönes Haar«, sagte Shea leise, während sie es mit warmem Wasser ausspülte. Ihr Arm tat weh von der Anstrengung, seinen Kopf über die Plastikschüssel zu halten, aber sie konnte spüren, dass sie ihm ein gewisses Maß an Frieden schenkte. Sie stellte die Schüssel beiseite, legte ein Handtuch auf sein Kissen und half ihm, sich wieder hinzulegen.


  Als sie sein Haar trocken rieb, verharrten ihre Hände kurz; sie genoss es, ihn zu berühren. »Du bist sehr müde. Schlaf noch ein bisschen.«


  Mehr Blut. Der belegte, schlaftrunkene Klang seiner Stimme ließ ihr Inneres weich und warm werden.


  Ohne zu zögern, goss Shea eine Dosis in ein Glas und machte sich dann daran, das Wasser auszugießen und den Boden aufzuwischen. Als sie am Bett vorbeiging, fuhr seine Hand hervor, packte sie am Arm und zog sie näher.


  »Was ist?« Shea hockte sich auf die Bettkante, ein schwaches Lächeln auf den Lippen und in ihren Augen einen Ausdruck von Wärme und Zärtlichkeit, der ihr selbst nicht bewusst war.


  Seine Hand wanderte an ihrem Arm hinauf; starke Finger massierten ihre schmerzende Schulter. Danke, kleiner Rotschopf. Du gibst mir das Gefühl, wieder am Leben zu sein.


  »Du bist am Leben, Jacques«, versicherte sie ihm und strich sein Haar zurück. »Ausgesprochen respektlos, aber eindeutig am Leben. Ich kenne keinen einzigen Arzt, der mit ›kleiner Rotschopf‹ angesprochen wird.«


  Ihr leises Lachen echote noch lange, nachdem er eingeschlafen war, in seinem Kopf. Auf einer Stufe seines Bewusstseins nahm er wahr, dass sie in der Nähe war, um Erde, Kräuter und Speichel für seine Wunden zu vermischen, und dieses Wissen beruhigte ihn und hielt Zorn, Schmerz und das Grauen vor einer leeren, einsamen Welt in Schach.


  


  


  Kapitel 4


  
    
  


  
    Shea öffnete die Tür und atmete die Nachtluft in tiefen Zügen ein. Die Fülle an Informationen, die die Luft mitbrachte, war geradezu erschreckend. Tiere durchstreiften den Wald, und Shea wusste genau, wo sich jedes Tier aufhielt, von dem Wolfsrudel in mehreren Meilen Entfernung bis zu drei Mäusen, die in der Nähe durchs Gebüsch huschten. Sie konnte Wasser in tosenden Kaskaden hinabrauschen und leise über Felsen plätschern hören. Der Wind wehte durch die Bäume, das Unterholz und die Blätter am Boden. Die Sterne glitzerten am Himmel wie Millionen Edelsteine, die in einem Prisma an Farben erstrahlten.
  


  Wie verzaubert trat Shea aus der Hütte und ließ die Tür offen, um den Geruch von Blut und Schweiß und Schmerzen hinauszulassen und durch frische, klare Luft zu ersetzen. Sie konnte den Saft der Bäume wie Blut durch Stämme und Äste fließen hören. Jede Pflanze hatte ihren ganz besonderen Geruch, ihre ganz eigene Farbgebung. Es war, als wäre sie in eine völlig neue Welt hineingeboren worden. Sie hob ihr Gesicht zu den Sternen, sog Luft in ihre Lungen ein und entspannte sich zum ersten Mal seit achtundvierzig Stunden.


  Eine Eule schwebte mit weit ausgebreiteten Flügeln lautlos am Himmel, und Shea konnte mit ihrem geschärften Sehvermögen jede einzelne Feder schillern sehen. Der Zauber dieser neuen Sinneswahrnehmung lockte sie tiefer in den Wald hinein. Wassertropfen funkelten wie Diamanten auf moosbewachsenen Felsen. Das Moos selbst sah aus, als wären Smaragde am Flussufer und an den Baumstämmen verstreut worden. Sie hatte noch nie im Leben etwas so Schönes gesehen.


  Wie immer verarbeitete ihr Verstand die Daten, die ihr Gehirn aufnahm. Das alles war wie ein riesiges Puzzle, doch allmählich fügten sich die einzelnen Teile ineinander. Sie war von einer Frau zur Welt gebracht worden, die normales Essen zu sich nahm und bei Sonnenschein ausging. Aber sie – und andere – wiesen eindeutige Abweichungen in Bezug auf Lichtempfindlichkeit, Stoffwechsel und Nahrungsverträglichkeit auf. Dass die Legenden über Vampire auf Wahrheit beruhten, war ausgeschlossen. Aber konnte es eine andere Rasse mit unglaublichen Fähigkeiten geben, die Blut trinken musste, um zu überleben? Konnten Angehörige dieser Art unvorstellbar lange leben, das Unfassbare überleben und die Funktion von Herz und Lunge regulieren? Ihre Körper müssten alles ganz anders verarbeiten. Ihre Organe müssten anders funktionieren. Alles an ihnen müsste anders sein.


  Shea strich ihr Haar zurück, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nagte nervös an ihrer Unterlippe. Es klang wie etwas aus einem Märchen. Oder aus einem Horrorfilm. Unmöglich – denn das war es doch, oder? Ein Mann konnte nicht mit so schweren Verletzungen sieben Jahre in der Erde begraben überleben. So etwas war völlig ausgeschlossen. Aber sie hatte ihn gefunden. Es war keine Lüge. Sie hatte ihn selbst ausgegraben. Wie konnten Verstand und Psyche eines Menschen nach sieben Jahren des Lebendigbegrabenseins und nach unausgesetzten qualvollen Schmerzen intakt bleiben? Shea schreckte vor dieser Frage zurück, sie wollte sich nicht näher damit befassen.


  Und was passierte mit ihrem eigenen Körper? Sie war anders geworden. Einige Veränderungen hatten vor sieben Jahren begonnen, mit plötzlichen Schmerzen, die sie beinahe um den Verstand brachten. Diese Episode war nie geklärt worden. Dann hatten die Albträume angefangen, hartnäckig, unerbittlich und ohne ihr einen Moment Ruhe zu gönnen. Jacques. Immer Jacques. Das Bild, das ihr diese Schlächter vor zwei Jahren gezeigt hatten. Das siebte Foto. Jacques. Irgendetwas hatte ständig nach ihr gerufen, sie an jenen grauenhaften Ort der Folter und der Qualen gezogen. ZuJacques. Sie beide mussten in irgendeiner Form miteinander verbunden sein. Rein vom Verstand her erschien es unmöglich. Nach allen Normen, die sie kannte, war es unmöglich. Aber fiel ihr eigenes Dasein etwa nicht aus dem Rahmen?


  Ihr Bedarf an Bluttransfusionen war nicht psychosomatisch bedingt; sie hatte alles versucht, um diesen Drang zu überwinden. Vielleicht gab es eine andere Erklärung, eine, die ihr menschlicher Verstand mitsamt seiner Voreingenommenheit nicht akzeptieren konnte, obwohl sie die Fakten vor sich hatte.


  Shea! Der Ruf war laut, voller Furcht und Verwirrung, und er vermittelte den Eindruck von Erstickungsängsten, von Dunkelheit und Schmerzen.


  Ich bin hier, Jacques. Shea antwortete ihm so mühelos auf geistigem Weg, dass es sie selbst erstaunte. Um ihn zu beruhigen, versuchte sie, ihren Geist mit all den schönen Dingen zu erfüllen, die sie sah.


  Komm zu mir zurück. Ich brauche dich.


  Sie lächelte über seinen fordernden Ton, und ihr Herz schlug angesichts der unverhohlenen Aufrichtigkeit in seiner Stimme schneller. Er versuchte nie, etwas vor ihr zu verbergen, nicht einmal seine elementare Angst, von ihr in der Dunkelheit allein gelassen zu werden. Verwöhnter Kerl! Es klang beinahe zärtlich. Es gibt keinen Grund, sich wie der Herr des Hauses aufzuführen. Ich bin gleich wieder da. Sie hatte keine vernünftige Erklärung für die Freude, die sie immer durchströmte, wenn sie spürte, wie er von ihrem Bewusstsein Besitz ergriff, und sie scheute davor zurück, sich näher mit dieser Frage zu befassen.


  Komm bitte zu mir. Jetzt klang er entspannter, schien seine Furcht vor der Einsamkeit zu unterdrücken. Ich mag beim Aufwachen nicht allein sein.


  Ich brauche gelegentlich eine Pause. Woher sollte ich wissen, dass du gerade jetzt aufwachen würdest?


  Sie neckte ihn. Wärme erfüllte ihn. Er konnte sich nicht erinnern, etwas Ähnliches empfunden zu haben, bevor es Shea gegeben hatte. Es gab kein Leben ohne Shea. Vor ihr war seine Welt die Hölle gewesen, finster und qualvoll. Er ertappte sich bei einem Lächeln. Natürlich solltest du wissen, wann ich wach werde. Das ist deine Pflicht.


  Ich hätte mir denken können, dass du es so siehst. Shea lachte laut, als sie über den unebenen Waldboden zur Hütte zurücklief. Sie war glücklich, dass sie dazu in der Lage war und sich auf einmal kräftiger als je zuvor in ihrem Leben fühlte. Einen kurzen Moment lang schien eine schwere Last von ihren Schultern genommen zu werden, und sie erlebte, was unbeschwertes Glück bedeutete.


  Jacques stellte fest, dass er nicht die Augen von ihr lassen konnte. Sie war so wunderschön mit ihrer wilden roten Mähne, die förmlich darum bettelte, von den Fingern eines Mannes glatt gestrichen zu werden. Ihre Augen leuchteten, als sie an sein Bett trat.


  »Geht es dir ein bisschen besser?« Wie immer untersuchte sie seine Wunden, um sich zu überzeugen, ob er Fortschritte machte.


  Er hob eine Hand, um die seidige Fülle ihrer Haare zu berühren. Viel besser. Es war eine faustdicke Lüge, und Shea sah ihn strafend an.


  »Ach ja? Ich glaube allmählich, dass wir dich an einen Monitor anhängen müssen wie Neugeborene. Du musst ganz still liegen. Ich kann sehen, dass du dich wieder hin und her geworfen hast.«


  Ich habe Albträume. Seine schwarzen Augen ruhten unverwandt auf ihrem Gesicht und brannten sich tief in ihre Seele. Niemand hatte das Recht, solche Augen zu haben. Hungrige Augen, Augen voller Feuer und der Verheißung von Leidenschaft.


  »Dagegen müssen wir etwas unternehmen«, erwiderte Shea mit einem leichten Lächeln. Sie hoffte, dass ihre eigenen Augen nicht verrieten, was sie für ihn empfand. Sie würde das sicher schnell überwinden, aber er war einfach der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war.


  Niemand hatte sie jemals so gebraucht, wie Jacques sie brauchte. Nicht einmal ihre eigene Mutter. Jacques hatte eine Art, sie anzuschauen, als wäre sie sein Leben, die Luft selbst, die er atmete, sein einziger Halt. Vom Verstand her wusste sie, dass im Moment jeder beliebige Mensch diese Rolle für ihn ausfüllen könnte, aber trotzdem ließ sie sich von seinem Hunger und seinem Feuer gefangen nehmen. Dieses eine Mal im Leben, zu einem Zeitpunkt, zu dem sie allein, verfolgt und dem Ende ihrer irdischen Leiden nahe war und mit einigen sehr bizarren Vorfällen zurechtkommen musste, würde sie diese einzigartige Erfahrung genießen.


  Seine samtschwarzen Augen schimmerten verführerisch. Ich brauche einen Traum, um mich von dem Albdruck zu befreien.


  Sie wich ein Stück zurück und hob abwehrend eine Hand. »Behalt deine Ideen lieber für dich«, warnte sie ihn. »Du hast die Art Aussehen, die einem verrät, dass keine Frau vor dir sicher ist.«


  Das ist nicht wahr, Shea, widersprach er, wobei sich die harten Linien seines Mundes zu einem sehr sinnlichen Lächeln verzogen. Nur eine Frau ist nicht vor mir sicher. Du.


  Sie lachte. »Ich glaube, ich kann froh sein, dass du noch nicht aufstehen kannst. Die Sonne wird bald aufgehen, und ich muss die Hütte vor dem Tageslicht abschotten. Schlaf noch ein bisschen. Ich bin hier, wenn du aufwachst.« Shea klopfte auf den einzigen bequemen Sessel, den sie besaß.


  Du wirst neben mir liegen, wo du hingehörst, teilte er ihr mit.


  Shea schloss sorgfältig die Fensterläden und verriegelte sie. Sie achtete immer gut darauf, ihr Heim abzusperren. Tagsüber war sie sehr angreifbar. Schon jetzt spürte sie, wie ihr Körper sich langsamer bewegte, schwerfälliger und müder wurde.


  Ich will, dass du neben mir liegst. Seine Stimme war eine einzige Liebkosung, sie klang verlockend und sehr beharrlich.


  »Ich denke, du kommst allein zurecht«, gab sie zurück und vermied es dabei, ihm in seine dunklen, hypnotischen Augen zu schauen. Stattdessen schaltete sie den Computer und den Generator aus und sperrte die Tür ab.


  Ich habe Albträume, kleiner Rotschopf. Die einzige Möglichkeit, sie in Schach zu halten, besteht darin, dich an meiner Seite zu haben. Er klang sehr ernst und unschuldig – und hoffnungsvoll.


  Shea ertappte sich bei einem Lächeln, als sie ihm eine weitere Dosis Blut eingoss. Allmählich hatte sie den Eindruck, dass der Teufel selbst vor ihrer Türschwelle aufgetaucht war. Jacques war die verkörperte Versuchung. »Ich habe vor nicht allzu langer Zeit einen Pfahl aus deinem Herzen entfernt, und du hast dort eine tiefe Wunde. Wenn ich mich im Schlaf bewege und dich anstoße, kann die Wunde aufbrechen und wieder zu bluten anfangen. Das willst du doch nicht, oder?«


  Er nahm ihr den Behälter aus der Hand und legte seine Finger an derselben Stelle aufs Glas, wo ihre Finger gewesen waren. Immer wieder machte er so etwas, intime Gesten, die tief in ihrem Inneren ein leichtes Flattern wie von Schmetterlingsflügeln auslösten. Es war nicht mein Herz, Shea. Sie haben mich nicht am Herzen erwischt, wie sie es vorhatten. Es ist immer noch in meiner Brust – kannst du es nicht hören? Dein Herz schlägt im selben Rhythmus, damit es sich meinem anpasst.


  »Warst du ein Casanova, bevor sie dich begraben haben?«, fragte sie ihn und warf ihm über die Schulter ein übermütiges Lächeln zu. Dann vergewisserte sie sich, dass ihr Gewehr gereinigt und geladen war. »Du sollst das Glas austrinken, Jacques, nicht festhalten. Und dann schläfst du noch ein bisschen. Je mehr du dich ausruhst, desto schneller wirst du wieder gesund.«


  Du gibst dich als meine Ärztin, wenn ich dich als meine Gefährtin an meiner Seite brauche. Wieder war seine Stimme die reine Versuchung.


  »Trink, Jacques.« Sie versuchte, streng zu klingen, aber das war unmöglich, wenn er sich so verzweifelt nach ihrer Nähe sehnte.


  Ich bin verzweifelt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist unmöglich.«


  Er versuchte, das Glas an seinen Mund zu heben, doch sein Arm schwankte. Ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht, Shea. Ich bin zu schwach.


  »Und das soll ich dir glauben?« Sie lachte laut, ging aber trotzdem zu ihm. »Du warst stark genug, mich mit einer Hand hochzuheben, als ich dich fand. Schau mich nicht so erbarmungswürdig an, Jacques, das funktioniert nämlich nicht.«


  Doch es funktionierte. Er brauchte es, von ihr berührt zu werden, ihre Hand in seinem Haar zu spüren, und sie strich wie von selbst über seine dichte Mähne, wobei ihre Finger unwillkürlich verharrten, als würde sie die Berührung genauso genießen wie er. Jacques nahm ihr die Waffe aus der Hand und zog Shea neben sich, ebenso hungrig nach der Wärme, die sie aus strahlte, wie nach der Nahrung, die sie ihm bot. Ihr zarter Duft kitzelte ihn – der Duft des Waldes, der Blumen und der Nacht selbst. Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich. Sie entspannte sich und ließ zu, dass sich ihre Wimpern senkten.


  Shea, die körperlich unter dem Tageslicht litt, fiel in einen unruhigen Schlaf. Jacques lag regungslos neben ihr, einen Arm besitzergreifend um ihre Taille geschlungen. Mehrmals während der Nachmittagsstunden versuchte sie, zu sich zu kommen, aber es war unmöglich. Einmal hörte sie draußen vor der Hütte ein Geräusch, und ihr Herz schlug vor Schreck schneller, aber sie brachte gerade eben die Kraft auf, um nach der Pistole zu greifen, die unter dem Kissen lag. Sie wusste, dass sie für ihrer beider Sicherheit verantwortlich war, und trotzdem bekam sie nicht die Augen auf, und schon gar nicht war sie dazu imstande, aufzustehen und draußen nachzuschauen, ob jemand in der Nähe war.


  Die Sonne war schon längst hinter den Bergen versunken, als Shea wieder zu sich kam. Nagender Hunger quälte sie, doch bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr der Magen um. Mühsam setzte sie sich auf, schwächer, als sie sich je zuvor gefühlt hatte. Sie fuhr mit einer Hand durch ihr üppiges tiefrotes Haar.


  Jacques’ Finger schlossen sich um ihren Arm und glitten bis zu ihrem Handgelenk hinunter. Sie war klein und zart, aber sie verfügte über eine ungeheure innere Stärke. Es erstaunte ihn, wie tapfer und beherzt sie war, wie mitfühlend. Er fand sie faszinierend und rätselhaft. Die Welt, wie er sie kannte, hatte vor sieben Jahren begonnen: Schmerz, Einsamkeit und Finsternis hatten sie ausgemacht. Das Monster in ihm war gewachsen und hatte seine Seele überschattet. Zuerst hatte er überhaupt keine Gefühle gehabt, nur den Willen, am Leben zu bleiben, eine eiserne Entschlossenheit und das Versprechen auf Vergeltung im Austausch gegen seine Seele. Er würde sie finden, den Verräter und die beiden Menschen, und er würde sie vernichten!


  Aber sobald er seine Gefährtin gefunden hatte, waren trotz der Entfernung, die zwischen ihnen lag, wieder Gefühle in ihm entstanden, dunkler, schwelender Zorn, der niemals enden würde, bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, sich für den Verlust seiner Seele zu rächen. Jedes Gefühl, das er hatte, war dunkel und hässlich gewesen. Bis Shea ihn verändert hatte. Seit dem Moment, als er in ihr Bewusstsein eingetreten war, befand er sich an diesem Zufluchtsort, war ein Teil von ihr, ein Schatten, so schwach, dass sie ihn nicht immer wahrnahm. Er konnte es nicht ertragen, fern von ihr zu sein.


  Jacques’ Faust ballte sich um ihr dickes, weiches Haar. Sie brachte Empfindungen in ihm zum Vorschein, für die er keinen Namen hatte. Nie wieder würde er es ertragen, eingesperrt und allein zu sein. Und er würde niemals zulassen, dass Shea sich in Gefahr begab. Indem er insgeheim seinen geschwächten Körper verfluchte, zog er ihr seidiges Haar an sein Gesicht und atmete ihren Duft ein.


  »Ich fühle mich furchtbar wackelig, Jacques«, gestand sie, als sie sich leicht schwankend auf die Bettkante setzte. Sie fand es seltsam, jemanden zum Reden zu haben, aufzuwachen und nicht allein zu sein. Shea hätte sich in dieser Situation unwohl fühlen sollen – sie hatte ihr Leben noch nie mit jemandem geteilt –, aber zwischen ihr und Jacques herrschte eine eigenartige Vertrautheit, als hätte sie ihn schon immer gekannt.


  In ihrem Leben hatte es stets Isolation gegeben, eine gewisse Distanz zwischen ihr und den anderen. Jacques ignorierte diese Barriere und ging in ihrem Bewusstsein ein und aus, als gehörte er dorthin. Seine Art, sie zu berühren, war besitzergreifend, sogar intim. Ihre Gefühle für ihn verwirrten Shea ebenso wie die Tatsache, dass sie die seltsame Nähe, die sie beide teilten, akzeptierte. Es versetzte sie in freudige Erregung, diesen seltenen wissenschaftlichen Fund gemacht zu haben, der vielleicht eine Antwort für die schreckliche Krankheit bereithielt, die alle, die daran litten, als nosferatu, als unrein brandmarkte. Die Untoten. Diese Art war zu einem Leben im Verborgenen und in der ständigen Furcht vor Entdeckung verdammt. Es war wichtig herauszufinden, ob es sich bei ihnen um eine eigene Spezies handelte oder ob ein seltenergenetischer Code dafür verantwortlich war, dass sie Blut brauchten, um zu überleben.


  Shea betrachtete Jacques’ abgezehrtes Gesicht, das trotzdem so anziehend war. Er wirkte jung und alterslos zugleich. Er sah gezeichnet aus, als hätte er unendliches Leid erfahren, und doch wie aus Stein gemeißelt. Sie konnte die Macht erkennen, die in ihm steckte; sie umgab ihn wie eine zweite Haut. Sie sah ihn nachdenklich an und biss sich auf die Lippe, während sie ein wenig von ihm abrückte. Die Stärke und die Macht in ihm nahmen zu. Sein Körper mochte langsam heilen, aber seine ungewöhnlichen Kräfte schienen wesentlich schneller zurückzukehren. Einen Moment lang streifte sie der Gedanke, dass sie sich eigentlich vor dem Geschöpf fürchten sollte, das jetzt regungslos im Bett lag. Es war nicht zu übersehen, dass Jacques extrem gefährlich werden konnte und zu Gewalttätigkeit imstande war. Besonders jetzt, da sein Geist so verstört war, sein Zorn so tief saß.


  Jacques seufzte. Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast, Shea.


  »Wenn du damit aufhören könntest, meine Gedanken zu lesen, Jacques«, sagte sie behutsam, da sie befürchtete, ihn verletzt zu haben, »wüsstest du nicht, worüber ich mir Sorgen mache. Du kannst gewalttätig werden. Das kannst du nicht leugnen. Ich sehe es dir an.«


  Ihre schnelle, rastlose Energie war wiederhergestellt, und sie stand auf. Jacques ließ ihr seidiges Haar durch seine Finger gleiten und beobachtete aus halb geschlossenen Augen die Empfindungen, die über ihr ausdrucksvolles Gesicht huschten. Shea war zu einer Täuschung nicht fähig. Was sie war und wer sie war, war ein offenes Buch.


  »Ich habe überhaupt nicht nachgedacht, weißt du. Ich bin einfach losgestürzt, um dich zu retten. Ich habe dir große Schmerzen bereitet.« Ihre großen grünen Augen hefteten sich auf sein Gesicht. Ihr Gesicht verdüsterte sich sofort, als sie im Geist seine leicht spöttische Belustigung spürte. »Was ist? Was ist daran so komisch? Irgendein Idiot hat versucht, einen Pfahl durch dein Herz zu rammen, und er hat das verdammte Ding nicht mal getroffen!«


  Wofür ich dankbar bin. Und ich bin noch dankbarer dafür, dass du mich gerettet hast. Es hat mir gar nicht gefallen, eingekerkert zu sein und solche Schmerzen zu leiden.


  »Ich denke mal, ich bin froh, dass ich dich gerettet habe, aber ehrlich gesagt, Jacques, deine Wunden sind schneller verheilt, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Du bist jetzt sogar noch gefährlicher. Das stimmt doch, oder?«


  Für dich niemals, gab er zurück.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ist das wirklich wahr? Nicht vergessen, ich war geistig mit dir verbunden.« Sie hatte an seinen Geist gerührt und war vor dem brodelnden Hass und dem abgrundtiefen, rasenden Zorn zurückgeschreckt. »Manchmal kann ich in dir genauso leicht lesen wie du in mir. Du weißt die Hälfte der Zeit nicht, was du tust. Du hast keine Ahnung, wer du bist.«


  Mag sein, Shea, aber ich weiß, dass du meine Gefährtin bist. Ich könnte dir nie Schaden zufügen. Sein Gesicht blieb unbewegt, und seine Augen waren dunkel und eiskalt. Sie hatte recht. Er war gefährlich. Im tiefsten Inneren wusste er es. Sein Geist war ernstlich gestört. Sheas Gegenwart bewirkte, dass er ruhig blieb, aber sein Geist war wie ein Labyrinth dunkler, tödlicher Pfade. Er hatte keine Ahnung, ob er imstande sein würde, Albtraum und Wirklichkeit zu unterscheiden, wenn ihre vorsichtig ausbalancierte Welt in irgendeiner Weise ins Wanken geriet. Seine schwarzen Augen verwandelten sich in glitzernden Obsidian, und er wandte beschämt den Blick von ihr ab. Er sollte sie gehen lassen, ihr ihre Freiheit geben, aber er konnte es nicht. Sie war sein einziger Halt, sein einziger Weg, der aus der Hölle führte, in der er lebte. Ich habe geschworen, dich zu beschützen, Shea. Ich kann dir nur versichern, dass ich es auch tun werde.


  Shea, die plötzlich den Tränen nahe war, trat einen Schritt vom Bett zurück. Jacques bewegte sich wie auf Treibsand, beschritt einen schmalen Weg zwischen Normalität und einer Welt, die sie nicht einmal ansatzweise erfassen wollte. »Ich werde dich beschützen, Jacques. Du hast mein feierliches Ehrenwort, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Ich bleibe bei dir, bis du wieder ganz in Ordnung bist.«


  Und dann? Seine dunklen Augen glitten träge über sie. Willst du dann gehen, Shea? Du rettest mich, um mich dann zu verlassen? Etwas wie schwarzer Humor schwang in seiner Stimme mit, ein heimliches Lachen, das etwas in ihr wachrief, von dem sie nicht gewusst hatte, dass es existierte. Etwas, das über Angst hinausging … Entsetzen.


  Sie hob kampflustig das Kinn. »Was soll das heißen? Natürlich lasse ich dich nicht im Stich. Ich bleibe bei dir und helfe dir. Wir werden uns auf die Suche nach deiner Familie machen.«


  Es war zu spät. Auch wenn Shea versuchte, auf Distanz zu gehen, sie konnte ihre innere Bindung nicht lösen. Sein Blut floss in ihren Adern; sein Geist kannte die Pfade, die zu ihrem Bewusstsein führten. Ihre Seelen riefen nacheinander. Ihre Herzen ebenfalls, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch ihren Körper besitzen würde. Weglaufen würde nichts nützen. Jacques wusste es so sicher wie nur wenige andere Dinge. Aber ihr dieses Wissen weiterzugeben, würde sie nur noch mehr ängstigen. Sein Herz machte einen seltsamen kleinen Satz. Seine Shea fürchtete den Tod weit weniger als persönliche Bindungen. Sie hatte wirklich keine Ahnung, dass sie bereits miteinander verbunden waren. Sie würde ihn brauchen, seine Nähe, seine geistige wie körperliche Gegenwart.


  Ich spüre dein Verlangen, die menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen, die dir anscheinend Spaß machen. Geh duschen. Es eilt mir nicht damit, dass du meine Wunden untersuchst.


  Shea blinzelte und sah ihn aus ihren grünen Augen nachdenklich an, bevor sie sich umdrehte und ins Nebenzimmer ging. Er versuchte, sie aufzumuntern, aber ihr lief es eiskalt über den Rücken. In seiner Stimme schwang etwas mit, das immer deutlicher zutage trat und sie beunruhigte, eine besitzergreifende Note, absolute Autorität. Sie hatte das Gefühl, dass Jacques allmählich die Kontrolle über ihr Leben übernahm. Er war in ihren Gedanken, in ihrem Kopf. Er war überall, und sie ließ es zu.


  Jacques lag still auf dem Bett und starrte an die Decke. Shea war besorgt wegen der Art und Weise, wie sie auf ihn ansprach. Ihr Verstand faszinierte ihn, die Art, wie sie jedes Problem auf einer wissenschaftlichen oder intellektuellen Ebene statt auf einer emotionalen anging. Er spürte das Lächeln, das gern um seine Mundwinkel gespielt hätte. Ja, er kannte sie sehr gut; er war oft in ihrem Bewusstsein. Er wollte auf keinen Fall riskieren, sie zu verlieren.


  Sie hatte versucht, ihm Mut zu machen, indem sie von seiner Familie gesprochen hatte. Er hatte keine andere Familie als Shea. Und er wollte keine andere, brauchte keine andere. Sie hatte ihre Rolle noch nicht akzeptiert und beharrte darauf, vor allem seine Ärztin zu sein. Heilen stand für sie an erster Stelle, die Forschung an zweiter. Er kannte sie und wusste, dass sie nie an eine langfristige Beziehung gedacht hatte. Sie rechnete nicht damit, alt zu werden, geschweige denn, ihr Leben mit einem anderen zu teilen. Die Vorstellung war ihr so fremd, dass sie noch nichts damit anfangen konnte.


  Jacques lauschte auf das Wasser, das im anderen Raum lief, und wusste, dass es über Sheas nackte Haut perlte. Unruhe regte sich in ihm, der Anfang eines anhaltenden schmerzhaften Ziehens. Es erstaunte ihn, dass sein Körper wieder zum Leben erwachte, dass er erste Anzeichen sexuellen Interesses wahrnehmen konnte. Er hatte das unbestimmte Gefühl, so etwas seit vielen Jahrhunderten nicht mehr erlebt zu haben – und ganz sicher nicht mit einem so geschundenen Körper und zerrütteten Geist. Shea hatte ihm neues Leben geschenkt. Mehr als das Leben. Mehr als das reine Dasein. Er konnte es nicht erwarten, das Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen, ihr Haar, das immer wild durcheinanderwogte und um seine Aufmerksamkeit zu betteln schien. Er liebte es, jede Geste zu beobachten, die sie machte, jede Bewegung, jede Wendung ihres Kopfes. Er mochte die Art, wie ihr Verstand arbeitete, zielstrebig und konzentriert, und er mochte ihren Humor und ihr Mitgefühl.


  Jacques verfluchte seine körperliche Schwäche. Er brauchte dringend frisches Blut. Er zwang seinen Körper und seinen Geist, sich zu entspannen, und mobilisierte all seine Kraftreserven. Sein Kopf hämmerte vor Schmerzen. Dann hob er eine Hand und konzentrierte seine Kraft auf die Haustür. Sofort brannten seine Wunden wie Feuer. Fluchend ließ er sich auf die Kissen zurücksinken. Er konnte physikalische Kräfte nutzen, aber wenn er seinem Geist die einfachste Aufgabe stellte, brachte er es nicht zustande.


  Das Erste, was er wahrnahm, war ihr Geruch, der Duft von Sauberkeit und Frische, der Duft von Blumen, den ihr Haar verströmte. Sie war so leise ins Zimmer gehuscht, dass er das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Boden nicht wirklich gehört hatte, aber geistig war er nie völlig losgelöst von ihr, und er wusste genau, in welchem Moment sie nach einem Badetuch gegriffen hatte und zu ihm gelaufen war.


  »Was ist los, Jacques? Hast du versucht, dich zu bewegen? Ist eine Wunde aufgebrochen?« Ihre Stimme klang ängstlich besorgt, aber ihre Hände waren kühl und professionell, als sie seine Wunden untersuchte.


  Das Badelakenwar eingroßes, blass pfirsich farbenes Tuch aus Baumwolle, das sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte. Als sie sich über ihn beugte, lief ein Wassertropfen von ihrer Schulter über die Wölbung ihrer Brüste und verschwand unter dem Badetuch. Jacques beobachtete den kleinen Tropfen und war auf einmal schrecklich durstig. Ihre Wimpern waren unglaublich lang, und ihr üppiger Mund presste sich sorgenvoll zusammen, als sie ihre präzisen, kleinen Stiche überprüfte. Sie war so schön, dass es ihm den Atem nahm.


  »Jacques? Was ist los?« Ihre Stimme strich wie eine Liebkosung über seine Haut.


  Keine Erinnerungen, keine Fähigkeiten. Die simpelste Aufgabe ist mir unmöglich. Sein Daumen strich hauchzart über die Innenseite ihres Handgelenks.


  »Du wirst wieder gesund, Jacques. Verlier nicht die Geduld. Wenn du etwas brauchst, kann ich es dir bringen.« Seine Berührung ließ Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Es verstörte sie, dass sie so empfänglich für seinen Charme war. Das war gar nicht ihre Art.


  Obwohl seine markanten und sehr sinnlichen Züge unbewegt blieben, schmolz etwas in seinem Inneren, und er empfand eine derartige Freude, dass er am liebsten allem anderen zum Trotz gelächelt hätte. Der Schmerz verlor an Bedeutung, seine bruchstückhaften Erinnerungen und sein hilfloser Zustand wurden zu reinen Unannehmlichkeiten, die er im Lauf der Zeit überwinden würde. Shea war das Einzige, das zählte. Öffne die Tür, damit ich die Nachtluft einatmen kann, sagte er und versuchte, sie nicht mit den Augen zu verschlingen. Sie erkannte offensichtlich allmählich, dass sich niemand – schon gar nicht sie selbst mit ihrem warmen, mitfühlenden Wesen – seinem Willen widersetzen konnte, einem Willen, der im Höllenfeuer ständig stärker geworden war.


  Sie erfüllte ihm die Bitte. »Du hast doch nicht etwa versucht aufzustehen, oder? Das darfst du nicht, Jacques. Damit würdest du viel zu viel Schaden anrichten. Und wenn du noch mehr Narbengewebe bekommst, siehst du irgendwann so aus wie Frankenstein.«


  Er hatte die Augen geschlossen, um die frische, klare Nachtluft einzuatmen. Karpatianer behalten keine Narben. Der Satz kam aus dem Nichts. Er war glücklich, weil er sich an etwas erinnern konnte. Er war sogar glücklich, sich an Frankenstein zu erinnern.


  Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Ach ja? Was hat es dann mit dieser dünnen Linie um deinen Hals auf sich? Man kann sie kaum sehen, aber sie ist da.«


  Seine schwarzen Augen öffneten sich blitzschnell und glühten vor Zorn. Shea trat sofort mit klopfendem Herzen zurück. Sie konnte in den Tiefen seiner Augen tatsächlich rote Flammen lodern sehen. Er sah wie ein Dämon aus, wie ein unbesiegbares Raubtier. Der Eindruck war so stark, dass sie unwillkürlich eine Hand an ihre Kehle legte, um die Wundmale dort zu bedecken.


  Jacques nahm weder Shea noch das Zimmer, nicht einmal seinen eigenen geschwächten Körper wahr. Das Gefühl, einen tödlichen Kampf auszufechten, beherrschte ihn. Er berührte die dünne weiße Narbe, die sich um seine Kehle wand. Der Eindruck von Gefahr war so intensiv, dass er spürte, wie das Tier in ihm um die Oberhand rang. Lange Reißzähne bildeten sich in seinem Mund, und seine Fingernägel verlängerten sich zu Krallen. Seine Muskeln bebten und zuckten, und seine ungeheure Kraft vereinte sich kurz mit seinem Willen. Ein langsames, bösartiges Zischen entrang sich ihm. Dann erinnerte ihn das Schmerzen von Muskeln, die freigesetzt werden wollten, daran, dass er hilflos im Bett lag. Vor seinem geistigen Auge tauchte vage das verängstigte Gesicht einer Frau auf, von Tränen, die in ihren großen blauen Augen schwammen. Er sollte wissen, wer sie war. Er musste sie kennen! Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er den rasenden Schmerz begrüßte, der die bruchstückhafte Erinnerung verdrängte.


  Shea sah, wie seine Hände nach oben tasteten und sich an seine Schläfen pressten, als wollte er den Schmerz unterdrücken. Sofort war sie bei ihm und strich ihm tröstend das Haar aus der Stirn. »Quäl dich nicht länger, Jacques. Dir wird alles wieder einfallen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Alles kommt zurück.« Shea lief quer durchs Zimmer zu ihrer Kommode und holte frische Sachen heraus. »Du willst dir einreden, dass du das Trauma, das du erlitten hast, im Handumdrehen bewältigen kannst, aber dein Körper braucht Ruhe, um zu genesen, Ruhe und Pflege. Dasselbe gilt für deine Psyche.«


  Ich kann die Aufgaben, die ich erledigen muss, nicht erledigen. Ich kann mich an nichts erinnern, aber ich weiß, dass es Dinge gibt, die wir beide wissen müssen.


  Sie lächelte über seinen gereizten Tonfall. Jacques war ein Mann, der es nicht gewöhnt war, krank oder verwundet zu sein. »Du hast dich selbst als Karpatianer bezeichnet. Du weißt, dass du aus dieser Gegend kommst. Daran hast du dich erinnert.«


  Sie ging nach nebenan. Er konnte hören, wie sie sich anzog, das leise Rascheln von seidener Unterwäsche und Baumwolljeans, die über ihre nackten Beine glitten. Sein Körper verkrampfte sich und stand in Flammen, und das Aufwallen von Hitze vergrößerte sein Unbehagen.


  »Jacques?« Ihre Stimme war sanft und leise und huschte wie eine zarte Berührung über seine Haut und seine Nervenenden. »Du darfst nicht den Mut verlieren. Theoretisch müsstest du eigentlich tot sein. Du hast alle Erwartungen übertroffen.« Sie kam ins Zimmer zurück und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken. »Du hast gedacht, ich gehöre zu deinem Volk, zu den Karpatianern. Wer ist das? Kannst du dich erinnern?«


  Ich bin Karpatianer. Wir sind unsterblich. Wir können … Mehr fiel ihm nicht ein, und er brach unvermittelt ab.


  Shea lehnte sich an die Wand und starrte ihn wie gebannt an. Ihr Mund war auf einmal trocken, und ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust. »Was soll das heißen, Jacques? Ihr lebt ewig?« Was war er? Und warum fing sie an, ihm zu glauben? Sieben Jahre lebendig begraben … Überlebt mit dem Blut von Ratten … Sie hatte das rote Glimmen in seinen Augen mehr als ein Mal gesehen. Und obwohl er schwer verletzt war, konnte sie seine ungeheure Kraft spüren.


  Ihre Hände, die das Handtuch festhielten, zitterten so stark, dass sie sie hinter ihrem Rücken versteckte. Vampire. Das Wort ging ihr wie von selbst durch den Kopf. »Das ist nicht wahr«, widersprach sie mit erstickter Stimme. »Das ist unmöglich. So bin ich nicht. Ich glaube dir nicht!«


  Shea. Seine Stimme war beherrscht und fest, doch Shea ließ sich nicht beruhigen. Er brauchte all seine Erinnerungen, nicht diese vereinzelten Stücke und Teile, die ihn so frustrierten.


  »Jacques, du könntest ein Vampir sein. Ich bin so durcheinander, dass ich beinahe alles glauben könnte. Aber ich bin nicht so.«


  Sie sagte es eher zu sich selbst als zu ihm. Jede einzelne schaurige Vampirgeschichte, die sie je gehört hatte, fiel ihr wieder ein. Ihre Hand stahl sich zu ihrem Nacken, als sie sich daran erinnerte, wie brutal er ihr bei ihrer ersten Begegnung ihr Blut genommen hatte. Er hätte sie beinahe getötet.


  »Du hast es nicht getan, weil du meine Hilfe gebraucht hast«, erkannte sie plötzlich leise. Wie sehr sie sich daran gewöhnt hatte, dass Jacques ihre Gedanken las! Sie ging ja sogar einfach davon aus, dass er wissen würde, wovon sie sprach. Kontrollierte er sie ständig? Waren Vampire dazu nicht in der Lage?


  Jacques lag regungslos da und beobachtete sie unverwandt aus seinen eisigen schwarzen Augen. Er konnte ihre Furcht in seinem Mund schmecken, konnte fühlen, wie sie ihr Inneres beherrschte. Aber obwohl Shea Angst hatte, verarbeitete ihr Gehirn in bemerkenswertem Tempo Informationen. Dass sie ihre Emotionen verdrängte und sich ausschließlich auf das Rationelle konzentrierte, war ein Schutzmechanismus. Er hatte ihr Einblick in seine dunkle Seite gewährt, in seine Gewalttätigkeit, etwas, das für ihn so selbstverständlich war wie zu atmen. Früher oder später würde sie sich dem, was und wer er wirklich war, stellen müssen.


  Shea fühlte sich von seinen unerbittlichen, leeren schwarzen Augen wie hypnotisiert, wie ein Kaninchen in der Falle. Aber obwohl sie starr vor Angst war, drängte es sie, zu ihm zu gehen, als stünde sie unter einem seltsamen Zwang. »Antworte mir, Jacques. Du weißt genau, was ich denke. Antworte mir.«


  Nach sieben Jahren voller Schmerzen und Hunger, kleiner Rotschopf, nach Foltern und Qualen, wollte ich dir dein Blut nehmen.


  »Mein Leben«, korrigierte sie tapfer. Sie brauchte alle Teile des Puzzles.


  Er starrte sie aus den wachsamen Augen eines Raubtiers an.


  Shea schlang nervös die Finger ineinander. Er sah wie ein Fremder aus, wie ein unbesiegbares Wesen ohne Gefühle, nur von eiserner Entschlossenheit und den Instinkten eines Killers beherrscht. Sie räusperte sich. »Du hast mich gebraucht.«


  Ich hatte nur einen Gedanken: Nahrung. Mein Körper erkannte deinen, bevor mein Geist dies vermochte.


  »Das verstehe ich nicht.«


  Sowie ich in dir meine Gefährtin erkannte, war mein erster Gedanke, dich dafür zu bestrafen, dass du mich diesen Qualen ausgeliefert hattest, und dich dann für immer an mich zu binden.


  Shea witterte Gefahr, ließ aber nicht locker. »Wie hast du mich an dich gebunden?«


  Durch unseren Blutaustausch.


  Ihr Herz hämmerte schmerzhaft. »Was genau soll das heißen?«


  Die Bindung des Blutes ist sehr stark. Ich bin in deinem Geist, so wie du in meinem bist. Es ist uns unmöglich, einander zu belügen. Ich fühle, was du fühlst, und kenne deine Gedanken, genauso wie du meine kennst.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das mag für dich zutreffen, aber nicht für mich. Ich kann manchmal deine Schmerzen spüren, doch deine Gedanken kenne ich nie.«


  Das liegt daran, dass du nicht geistig mit mir verschmelzen willst. Dein Geist sucht häufig die Nähe des meinen, doch du lässt es nicht zu. Ich nehme die Verbindung zu dir auf, um dir Unbehagen zu ersparen.


  Shea konnte nicht bestreiten, was er sagte. Sie spürte oft, wie sich ihr Geist seinem zuwandte. Verstört durch dieses unerwünschte und fremdartige Gefühl, hielt sie in diesen Situationen an ihrer eisernen Disziplin fest, etwas, das sie ganz unbewusst tat, um sich zu schützen. Sowie sich das Verlangen nach Nähe zu ihm in ihr regte, verband sich Jacques mit ihrem Bewusstsein. Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Du weißt offensichtlich mehr als ich über das, was hier vorgeht, Jacques. Sag es mir.«


  Karpatianische Gefährten sind für alle Ewigkeit aneinander gebunden. Der eine kann ohne den anderen nicht existieren. Wir geben einander Halt. Du bist das Licht in meiner Dunkelheit. Wir brauchen ständig die Nähe zueinander.


  Shea wurde blass, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie setzte sich abrupt auf den Boden. Ihre Mutter! Ihr Leben lang hatte sie ihrer Mutter verübelt, eine Art Schattendasein zu führen. Wenn Jacques die Wahrheit sagte – und irgendetwas in ihr befürchtete, dass es so war –, war dann genau das ihrer Mutter passiert? Hatte Jacques sie, Shea, zu demselben grausamen Schicksal verurteilt?


  Sie tastete unsicher nach der Wand, stützte sich ab und hievte sich hoch. »Ich weigere mich, das zu glauben. Ich bin nicht deine Gefährtin. Ich bin keine Bindung eingegangen und werde es auch nicht tun.« Sie schob sich an der Wand entlang zur Tür.


  Shea, nicht! Es war keine Bitte, eher ein scharfer Befehl. Seine harten Züge wirkten starr und unversöhnlich.


  »Ich lasse so etwas nicht mit mir machen. Es ist mir egal, ob du ein Vampir bist. Triff lieber gleich die Entscheidung, mich zu töten, Jacques, denn eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Du hast nicht die geringste Vorstellung von Macht, Shea, oder davon, wie man sie gebraucht oder missbraucht. Seine Stimme war eine leise Drohung, und bei seinem Tonfall lief es ihr eiskalt über den Rücken. Stell dich nicht gegen mich!


  Sie hob ihr Kinn. »Das Leben meiner Mutter war vergeudet und meine Kindheit die Hölle. Falls der Mann, der mein Vater war, so wie du war und sie irgendwie an sich gebunden hat, um sie dann zu verlassen …« Sie brach ab und holte tief Luft, um sich wieder zu fassen. »Ich bin stark, Jacques. Niemand wird mich besitzen oder kontrollieren oder missbrauchen. Ich werde mich nicht wegen eines Mannes umbringen. Und ich würde nie mein Kind allein lassen, während ich selbst zu einer leeren Hülle werde.«


  Jacques konnte den Schmerz spüren, den sie als Kind erlitten hatte. Ihre Erinnerungen waren eindringlich und erschütternd. Sie war völlig allein und ohne jede Hilfe oder Unterstützung gewesen, und wie jedes Kind hatte sie sich selbst die Schuld an ihrer Isolation gegeben. Sie hatte geglaubt, man könne sie nicht lieben, weil sie zu andersartig war. Sie hatte ihre Gefühle ausgeschaltet, weil es so sicherer war, und sich angewöhnt, sich von ihrem Verstand leiten zu lassen, wenn sie sich in irgendeiner Weise verängstigt oder bedroht fühlte.


  Shea schob sich rückwärts zur Tür, den Blick immer noch auf ihn gerichtet. Jacques bemühte sich, seinen dunklen Zorn, den Wunsch nach Vergeltung zu unterdrücken, aber es war unmöglich, seine schwelenden Empfindungen vor ihr zu verbergen. Dafür war sie ihm jetzt geistig viel zu nahe. Jacques zog sich einfach schweigend aus ihrem Bewusstsein zurück und wandte das Gesicht ab.


  Shea wirbelte herum und rannte hinaus. Tränen liefen ihr übers Gesicht, Tränen um ihre Mutter und um sich selbst. Sie weinte nie, niemals. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Tränen nichts nützten. Wie hatte sie so dumm sein können zu glauben, sie könnte Dinge in den Griff bekommen, die sie nicht verstand?


  Sie lief sehr schnell, und ihr schlanker, graziler Körper setzte lautlos über morsches Holz und moosbewachsene Felsen. Es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass sie barfuß war und mit ihren nackten Füßen nicht ein einziges Mal auf einen trockenen Zweig oder kleinen Stein trat. Sie schien den Boden eher zu streifen, statt ihn richtig zu berühren. Ihre Lungen arbeiteten einwandfrei, und kein Brennen verriet den Bedarf nach Sauerstoff. Sie spürte nur Hunger, einen scharfen, nagenden Hunger, der mit jedem Schritt größer wurde.


  Shea verfiel in einen stetigen Trab und hob ihr Gesicht zu den Sternen empor. Alles um sie herum war von einer überwältigenden Schönheit. Der Wind brachte Gerüche und Geschichten mit. Junge Füchse in einem Bau, zwei Rehe in der Nähe, ein Kaninchen im Unterholz.


  Neben einem kleinen Bach blieb Shea abrupt stehen. Sie brauchte einen Plan. Wieein wildes Tier ziellos herumzurennen, war einfach lächerlich. Ihre Hände fanden zu einem Baumstamm, und während ihre Fingerspitzen über dieknorrige Rinde glitten, hörte sie den Saft wie Blut durch den Baum fließen. Sie erkannte jedes Insekt, das in das Holz eindrang und sich dort ein Zuhause suchte.


  Shea ließ sich auf den weichen Boden sinken. Schuldgefühle befielen sie. Sie hatte Jacques allein und schutzlos zurückgelassen. Sie hatte ihn nicht mit Nahrung versorgt. Shea stützte die Stirn auf ihre offenen Handflächen. All das war völlig verrückt. Nichts ergab einen Sinn. Hunger quälte sie wie ein bösartiges Monster, und sie konnte hören, wie verlockend die Herzen der Tiere im Wald schlugen.


  Ein Vampir. Gab es solche Wesen tatsächlich? War sie eines von ihnen? Jacques hatte ihr Blut so selbstverständlich getrunken. Sie wusste, wie es in ihm aussah; er konnte unglaublich kalt und erbarmungslos sein und vor wildem Zorn brodeln. Es zeigte sich nie auf seinem Gesicht oder daran, wie er mit ihr sprach, aber es war da, schwelte unter der Oberfläche. Shea hob einen Stein auf und warf ihn in den plätschernden Bach.


  Jacques. Was sollte sie bloß mit ihm machen? Ihr Körper prickelte ebenso vor Unbehagen wie ihr Geist, und sie verspürte den überwältigenden Drang, mit ihm in Verbindung zu treten und sich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war. Ihr Geist versuchte, all das zu begreifen, das Unmögliche zu glauben. Er war ein Wesen, das sich völlig von normalen Menschen unterschied. Sie war nicht wie er, doch ihr Vater musste es gewesen sein.


  »Was glaubst du, Shea?«, wisperte sie. »Dass er ein Vampir ist? Du glaubst, dass dieser Mann wahr und wahrhaftig ein Vampir ist? Du hast den Verstand verloren.«


  Ein Schauer durchlief ihre schlanke Gestalt. Jacques hatte behauptet, ihr Blutaustausch hätte sie miteinander vereint. War es ihm irgendwie gelungen, dass sie genauso wie er wurde? Shea fuhr sich mit der Zunge durch die Mundhöhle, um ihre Zähne abzutasten. Sie schienen unverändert zu sein, klein und gerade. Hunger brannte in ihrem Magen.


  Im selben Moment konnte sie den Herzschlag eines kleinen Kaninchens hören. Ihr Herz jubelte. Eine wilde, animalische Freude erfüllte sie, als sie sich ihrer Beute zuwandte. Unter ihrer Zunge waren lange Reißzähne zu spüren, scharf und hungrig.


  


  


  Kapitel 5


  
    
  


  
    Jacques wusste es sofort, als Shea die Wahrheit erkannte. Er hörte ihr wildes Herzklopfen, ihren stummen Schrei des Aufbegehrens. Sie hielt sich für einen Vampir. Und ihn ebenfalls. Welche Schlussfolgerung sollte sie anhand so weniger Informationen auch ziehen? Ihre Gedanken waren verzweifelt, sogar lebensbedrohlich. Er lag ganz still und sammelte seine Kräfte, falls es notwendig werden sollte, sie davon abzuhalten, eine furchtbare Fehlentscheidung zu treffen. Er wartete einfach ab und überwachte ihre Gedanken und die verräterischen Reaktionen ihres Körpers.
  


  Allein zu sein, war an sich schon eine Art Folter. Jacques hätte es nicht ertragen, wenn sein Geist nicht wie ein Schatten in Shea verharrt hätte. Schweiß brach an seinem Körper aus und überzog seine Haut mit einem dünnen Film. Sein Instinkt drängte ihn, Shea an seine Seite zurückzuholen, und seine Kraft nahm ständig zu, aber irgendetwas in ihm wollte, dass sie von selbst zu ihm zurückkam.


  Was hatte sie zu ihm gesagt? Ihre Mutter war Irin. Shea glaubte nicht, dass sie so wie er war. Was, wenn das stimmte und er sie unabsichtlich umgewandelt hatte? Diese Möglichkeit hatte Jacques noch nie in Betracht gezogen. Ihre Bindung war stark und überschritt alle menschlichen Grenzen. Jacques war davon ausgegangen, dass er Shea schon immer gekannt hatte, lange bevor ihn der Verräter den beiden menschlichen Schlächtern und dem Wahnsinn, der auf den Verlust seiner Erinnerungen gefolgt war, ausgeliefert hatte. Sein Leid und seine Qualen waren auch die ihren gewesen. Er hatte gespürt, dass sie bei ihm war. In diesem Punkt irrte er sich nicht. Er war überzeugt gewesen, dass er sie sein ganzes Dasein lang gekannt hatte, dass sie seine Gefährtin war. Als sie nicht zu ihm kam, hatte er jeden wachen Moment in seiner endlosen Hölle damit verbracht, seine Kräfte zu sammeln, um ihren Willen zu brechen. Was, wenn sie ein Mensch gewesen war? Er war an jenem ersten Tag brutal und grausam gewesen, beherrscht von seinem Verlangen, sie an sich zu binden und zu unterwerfen.


  Jacques forschte in den Bruchstücken seiner Erinnerungen. Dreimaliger Blutaustausch. Übersinnliche Fähigkeiten. Unter den richtigen Voraussetzungen konnte ein Mensch mit übersinnlichen Fähigkeiten nach dreimaligem Blutaustausch umgewandelt werden. Er schloss die Augen, überwältigt von Reue und Schuldgefühlen. Wenn sie ein Mensch war, würde das ihre seltsamen Ernährungsgewohnheiten und ihre menschlichen Angewohnheiten erklären. Sie traf nie die notwendigen Sicherheitsvorkehrungen, überprüfte niemals die Umgebung, bevor sie die Hütte verließ. Sie wusste nicht, wie man das machte. Sie hatte gesagt, sie könnte die Tätigkeit von Herz und Lunge nicht einstellen. Sie schlief nie den verjüngenden Schlaf der Karpatianer.


  Er verfluchte sich ausgiebig. In der Nacht, in der es ihr so schlecht gegangen war, hatte ihr Körper die Umwandlung durchgemacht. Sie hatte geglaubt, ein besonders aggressives Grippevirus erwischt zu haben. Jacques verwünschte sich für seine Unfähigkeit, sich wichtige Informationen in Erinnerung zu rufen. All sein Wissen kam nur in Bruchstücken, und deshalb musste Shea leiden.


  Sheas innere Bindung zu ihm war so stark, dass ihm nie der Gedanke gekommen war, sie könnte keine Karpatianerin sein. Es hatte den Mut einer Karpatianerin erfordert, sich in seinen Kerker zu wagen und ihn zu befreien. Kaum zu glauben, dass ein Mensch mitfühlend und tapfer genug sein konnte, um nach der Brutalität, mit der er sie behandelt hatte, in sein Gefängnis zurückzukehren. Obwohl Shea sich gefürchtet hatte, war sie wiedergekommen.


  Die nächtliche Brise wehte einen Geruch in die Hütte. Den Geruch von Wild, ziemlich nah. Es wäre kein Menschenblut, aber die frische, lebende Nahrung würde ihm helfen. Wenn er genug davon zu sich nahm, konnte er einen weiteren Blutaustausch riskieren und versuchen, Shea am Leben zu halten. Sie lehnte diese Form der Nahrung offenbar ab. Nein, vielleicht war es keine Ablehnung. Vielleicht war sie einfach nicht dazu imstande. Jacques richtete seine ganze Konzentration auf seine Beute, atmete tief ein und schickte einen Ruf in die Nacht hinaus. Die Tiere kamen immer näher, waren auf der Veranda, machten den ersten Schritt in die Hütte. Eine Rehgeiß, normalerweise ein scheues und schreckhaftes Tier, trottete über den Boden zuseinem Bett und heftete ihre dunklen, feuchten Augen auf ihn. Ein zweites und drittes Reh folgten, drängten sich dicht aneinander und warteten.


  Hunger stieg in ihm auf. Scharfe Fänge wuchsen in seinem Mund. Erpackte das erste Reh mit seiner ungeheuren Kraft und fand die pochende Arterie an seiner Kehle. Die Wildheit in ihm steigerte sich, schoss durch seine Adern, und er hieß sie freudig willkommen. Heißes Blut, süß und kraftvoll und vor Leben pulsierend, floss durch seinen ausgehöhlten Körper und ließ verkümmerte Zellen anschwellen. Er trank gierig, mit einem unstillbaren Hunger, versorgte seinen verstümmelten Körper mit der dunklen, lebensspendenden Flüssigkeit.


  Shea hob ihr Gesicht zu den Sternen und spürte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen. Ihre Kehle schmerzte und brannte, und ihre Brust war wie abgeschnürt. Wenn ihr Vater wie Jacques gewesen war und ihr eigenes Blut unrein war, hatte Jacques nur vollendet, was ihr einer Elternteil begonnen hatte. Sie hatte nicht etwa aus Müdigkeit ihre Blutproben mit denen von Jacques verwechselt. Ihr Blut entsprach in der Zusammensetzung genau seinem.


  Sie bemühte sich, ihr Zittern zu unterdrücken. Sie musste nachdenken, das war ihre einzige Rettung. Mit dem Verstand ließ sich jedes Problem überwinden. Shea atmete tief ein, um ruhiger zu werden, wie sie es immer in bedrohlichen Situationen tat. Sofort musste sie wieder an Jacques denken, der allein und wehrlos in der Hütte lag. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Sie würde ihn nie verlassen, solange er so hilflos war, sondern alles so arrangieren, dass er auch allein zurechtkam. Sie selbst würde nur noch Wasser zu sich nehmen. Sie durfte kein Risiko eingehen, ehe sie nicht genau wusste, womit sie es hier zu tun hatte.


  Shea wanderte flussabwärts und von ihrer Hütte weg. Sie fühlte sich sehr allein. Ihr Geist drängte sie dazu, mit Jacques in Verbindung zu treten. Sie brauchte seine Wärme und den Trost seiner Nähe. Shea dachte über diese Empfindung nach. Jacques sagte offensichtlich die Wahrheit. Sie war ihr ganzes Leben lang allein gewesen, und sie hatte niemanden gebraucht, schon gar nicht ein Wesen, dessen Geist zerrüttet und dessen Natur die eines Killers war. Trotzdem musste sie wissen, dass er nicht litt, dass ihm in ihrer Abwesenheit nichts zugestoßen war.


  Entschlossen stieg sie in den Bach. Das eiskalte Wasser betäubte ihren Körper, aber nicht ihren Geist. Indem sie ihren eisernen Willen einsetzte, der durch eine Kindheit der Isolation diszipliniert worden war, widerstand Shea dem Drang, in Jacques’ Bewusstsein einzutreten. Das Wasser war sehr kalt, und bald konnte sie ihre Füße nicht mehr fühlen, aber es half ihr ein wenig, einen klaren Kopf zu bekommen.


  Jacques ließ das dritte Reh los und sog scharf den Atem ein. Shea war sehr willensstark. Er wusste, dass sie sich mit aller Kraft gegen ihr inneres Band sträuben würde. Ihre Kindheit war die Hölle gewesen, aber sie hatte überlebt und war zu einer starken, brillanten und mutigen Frau herangewachsen. Er sehnte sich danach, sie zu beruhigen und zu trösten, aber er wusste, dass sie seine Einmischung nicht begrüßen würde. Und sie hatte guten Grund, ihn zu fürchten. Er konnte sich kaum an etwas erinnern. Die Erinnerung an Verrat, Schmerz und Zorn war fast alles, was er hatte, und deshalb hatte er sich bei Sheas Umwandlung so ungeschickt angestellt – bei allem, was er tat!


  Das Reh regte sich, kam unbeholfen auf die Beine und taumelte unsicher in die Freiheit des Waldes hinaus. Jacques hätte gern alles Blut der Tiere getrunken, weil er jeden Tropfen Lebenssaft brauchte, den er kriegen konnte, aber dann hätte Shea ihn für ein Monster gehalten. Sein Körper stimmte sich auf ihren ein, er verlangte danach, sie zu sehen und zu riechen, sie zu berühren. Vielleicht war er ein Monster. Er wusste wirklich überhaupt nichts mehr, nur, dass er Shea brauchte.


  Shea wanderte ziellos herum, bis sie an nichts anderes mehr als an Jacques denken konnte. Die Leere in ihrem Inneren klaffte wie ein tiefer schwarzer Abgrund. Ihre Haut prickelte vor Verlangen, in ihrem Inneren herrschte Chaos, und sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe, dass sie völlig erschöpft davon war, diesen Drang ständig zu unterdrücken.


  Was, wenn ihm etwas passiert war? Wieder schlich sich der Gedanke ungebeten und unerwünscht ein, und das Gefühl von Isolation verstärkte sich so sehr, dass es zu einer Bedrohung wurde. Schmerz stieg in ihr auf, hielt sie gefangen, verjagte Logik und Vernunft und riss quälende Wunden auf. Shea konnte nicht mehr, und sie wusste es. Ob es ihr Stolz nun zuließ oder nicht – ihr blieb nichts anderes übrig, als zurückzugehen. Es war nicht nur demütigend, sondern auch beängstigend. Jacques hatte in kurzer Zeit mehr Macht über sie gewonnen, als sie je für möglich gehalten hätte. Diese Tatsache musste sie einstweilen akzeptieren.


  Langsam und zögernd und mit bangen Vorahnungen ging sie zurück, doch mit jedem Schritt, der sie näher zur Hütte und zu Jacques brachte, wurde ihr leichter ums Herz. Am Rand der Lichtung vor ihrem Haus ruhten drei große Rehe unter den schwankenden Ästen eines Baumes. Shea blieb einen Moment stehen, um die Tiere zu beobachten. Ihr war durchaus bewusst, was hier passiert war. Dann trat sie auf die Terrasse und ging nach kurzem Zögern ins Haus.


  Jacques lag regungslos auf dem Bett. Seine schwarzen Augen waren weit geöffnet und unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. Wieder hatte Shea das Gefühl, in diesen geheimnisvollen schwarzen Tiefen zu versinken. Er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie wollte nicht zu ihm gehen, doch sie tat es, weil sie nicht anders konnte. Sie musste zu ihm gehen. Ein Teil ihres Gehirns versuchte, die Gründe dafür zu analysieren, aber sie ging, ohne sich gegen den starken Druck zu wehren.


  Seine unerwartet warmen Fingerschlossen sich um ihre kühle Hand und zogen so lange daran, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als sich erst neben ihn zu setzen und dann hinzulegen. Seine schwarzen Augen ließen sie keine Sekunde los. Dir ist kalt, kleiner Rotschopf. Seine Stimme strich über ihre Haut, schlug sie in ihren Bann und vertrieb das Chaos in ihrem Inneren, um es durch besänftigende Wärme zu vertreiben. Erlaube mir, dass ich dich aufwärme.


  Seine Hand glitt über ihr Gesicht und zog ihre zarten Knochen nach, bevor sie zu ihrem Hals hinunterwanderte. Shea, die sich nicht sicher war, ob sie wach war oder träumte, blinzelte verwirrt. Ihr Körper rutschte unruhig hin und her. Wieder versuchte ihr Gehirn, die Situation zu beherrschen, aber sie konnte sich nicht von Jacques’ hypnotischem Blick lösen. Und ein Teil von ihr wollte gar nicht kühl und analytisch sein. Sie wollte für immer bei ihm bleiben, von ihm beschützt werden und zu ihm gehören.


  Ohne den stummen Schmerzensschrei seines Körpers zu beachten, verlagerte Jacques seine Position, sodass er halb über Shea lag. Noch immer streichelte er die weiche, verletzliche Linie ihrer Kehle und strich dann mit einem Finger über den Ausschnitt ihres Baumwollhemdes. Fühlst du, wie unsere Herzen in einem Takt schlagen? Seine Hand schob den störenden Stoff beiseite, sodass ihre vollen Brüste im silbrigen Mondlicht schimmerten.


  Sein Geist spürte ihren Widerstand, und er murmelte leise Worte, um sie noch tiefer in seinen Bann zu ziehen. In den Tiefen seiner Augen lagen Hunger, Verlangen und feurige Leidenschaft. Er hielt das Smaragdgrün ihrer Augen mit der Intensität seines heißen Blickes fest. Eine blitzschnelle Bewegung messerscharfer Krallen und Sheas Hemd schwebte auf den Boden. Seine Hand fand weiche Wärme, und ohne den Blick von ihr zu wenden, senkte er langsam den Kopf.


  Shea stockte der Atem, als sein perfekter Mund dicht über ihrem verharrte. Sie verging nach ihm, glühte vor Leidenschaft. Ihre langen Wimpern senkten sich, als er seinen Mund auf ihren presste, und beinahe hätte sie aufgeschrien, als bei seiner Berührung flüssige Hitze durch ihren Körper schoss. Seine Lippen erforschten jeden Winkel ihres Mundes, indem er liebkoste, forderte, sanft und herrisch zugleich war, männlich und besitzergreifend.


  Sein Mund löste sich von ihrem, um einen Pfad feuriger Küsse an ihrer Kehle zu ziehen, über ihre Schulter und weiter nach unten zu ihren Brüsten. Sheas Hände vergruben sich in seinem Haar und klammerten sich an die weiche Fülle, als seine Zunge über ihre Pulsader strich. Ihr Körper verkrampfte sich vor nervöser Anspannung. Zärtlich knabberte er an ihrer Haut, bevor seine Lippen weiter nach unten wanderten. Shea erschauerte vor Lust, als sein Mund ihr weiches Fleisch mit feuchter Hitze umgab. Ich will dich, Shea. Ich brauche dich.


  Und das war die Wahrheit. Sein Körper schien nicht zu verstehen, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, Shea jetzt in Besitz zu nehmen. Er litt Schmerzen, die alle anderen zu überlagern drohten. Seine Haut brannte und war überempfindlich. Widerstrebend gab er ihre Brust frei und ließ seine Zunge wieder über ihre Pulsader streichen. Shea. Er murmelte ihren Namen, bevor er seine Zähne tief in ihr Fleisch schlug.


  Sie keuchte, als sie ein glühend heißer, scharfer Schmerz durchzuckte und eine Woge ungeheurer Lust über ihr zusammenschlug. Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen, und sie barg seinen Kopf in ihren Armen.


  Es war reine Ekstase, sie so zu halten, ihr süßes Blut zu trinken und mit seinen Händen ihren weichen Körper zu erkunden. Die Lust, die er dabei empfand, war so groß, dass Jacques’ geschundener Körper anschwoll und jeder Muskel hart und straff wurde. Sie schmeckte heiß, würzig und berauschend. Er musste in ihr sein, wenn er von ihr trank. Sein Instinkt als Mann ebenso wie als Tier forderte stürmisch von ihm, dass er sich nach der Art seines Volks mit ihr vereinte und sie beide für alle Ewigkeit aneinander band. Ihre Brüste waren weich und vollkommen und trieben ihn an den Rand des Wahnsinns. Musste ihr Brustkorb so klein und zart sein, ihre Taille so schmal? Er wollte sie nicht nur, er brauchte sie. Er hob den Kopf und fuhr mit seiner Zunge über die winzige Wunde, um sie widerstrebend zu verschließen.


  Sheas Augen waren geschlossen, ihr Körper weich und nachgiebig. Du brauchst Nahrung, mein Liebes. Er küsste sie zärtlich. Küss mich, küss meine Brust. Zeig mir, dass dein Verlangen genauso groß ist wie meins.


  Seine Stimme war reine schwarze Magie, ein sinnliches Wispern der Versuchung, und sie schien ihr hilflos ausgeliefert zu sein. Ihr Mund kostete seine Haut und fand zu seiner Kehle, zu den straffen Muskeln seiner Brust. Jacques wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Viel mehr konnte sein Körper nicht verkraften. Seine Hand legte sich an ihren Nacken und drückte ihren Kopf an seine Brust. Du hast Hunger, mein Liebes.


  Ihr Selbsterhaltungstrieb erwachte, und ihr Körper verkrampfte sich.


  Jacques’ Stimme war rein und klar. Du wirst nehmen, was ich dir geben kann. Das ist mein Vorrecht, und du kannst mich nicht zurückweisen. Als er ihre Zunge auf seiner Haut spürte, raste Feuer durch sein Blut, und als ihre Zähne seine Haut ritzten, stieß er einen ekstatischen Schrei aus. Er überließ sich ganz dem sinnlichen Vergnügen, streichelte sanft ihr Haar und ermutigte sie, den Forderungen ihres Körpers nachzugeben. Er brauchte diese Nähe, diese erotische Intimität. Wenn er in diesem Moment schon nicht alles von ihr haben konnte, konnte er zumindest ihre Bindung verstärken.


  Er hielt sie, indem er ihren Körper auf die uralte dominante Art seines Volks umfing, und doch war Zärtlichkeit in seinen Händen, als sie Shea liebkosten. Langsam glitt seine Hand über ihr seidiges Haar, streichelte es und verharrte einen Moment, bevor sie die zarten Konturen ihres Gesichts nachzeichnete. Dann begann er behutsam, seine Hand zwischen ihren Mund


  und seine Brust zu schieben. Genug, Shea. Verschließ die Wunde mit deiner Zunge. Sein Magen schnürte sich schmerzhaft zusammen, und sein Körper erschauerte, als sie ihm gehorchte. Er wollte sie, brauchte, nein hungerte nach ihrer Vereinigung. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass dieses Verlangen viel quälender war als seine Wunden.


  Er fing ihr Haar mit beiden Händen ein und zog ihren Kopf zu sich hinauf, obwohl alles in ihm danach schrie, sie nach unten zu drücken, sie zu zwingen, ihm ein wenig Erleichterung zu verschaffen. Jacques fühlte sich, als wäre er wieder in der Hölle. Sein Mund fand zu ihrem, und er schmeckte sein eigenes Blut. Irgendetwas in ihm bäumte sich auf und brüllte, wild und ungezähmt, etwas, das gefährlich nah dran war, seine Selbstbeherrschung zu durchbrechen. Instinktiv suchte sein Geist nach ihr. Shea!


  Der Ruf war scharf und eindringlich und am Rand der Verzweiflung. Shea blinzelte und stellte fest, dass sie eng umschlungen mit Jacques auf dem Bett lag, Haut an Haut, dass sich seine Arme wie eiserne Zwingen um sie schlossen und sein Mund ihren mit solcher Leidenschaft eroberte, dass ihr ganzer Körper nach ihm schrie. Er war aggressiv und dominant und hielt sie so fest, als wollte er sie unterwerfen. Als sie ihn anschaute, wichen die Verzweiflung, das hungrige Verlangen und die Zärtlichkeit in seinen Augen einem animalischen Glühen, dem Blick eines wilden Tieres, das sich nimmt, was ihm gehört. Sie erkannte die züngelnden roten Flammen, die von seiner Gewalttätigkeit zeugten. Als sie sich versteifte und versuchte, sich zur Wehr zu setzen, drang tief aus seiner Kehle ein warnendes Grollen.


  Shea wurde ganz still und zwang sich, Panik und Angst zu unterdrücken und logisch zu denken. Er hatte nach ihr gerufen, als er sie brauchte. Sowie ihr das bewusst wurde, entspannte sie sich und hielt ihn in ihren Armen, ohne sich zu fürchten. Er brauchte sie, und sie konnte nicht anders, als ihm zu helfen. Seine Hände waren überall, grob, beinahe schmerzhaft; seine Zähne bissen zu fest zu. Jacques. Bewusst drang sie in das feurige Chaos seines Denkens vor. Sie war ruhig und gelassen und akzeptierte diese Seite an ihm. Komm zu mir zurück.


  Jacques klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender, während sein Geist mit ihrem verschmolz. Sein Atem ging schwer, und er litt unvorstellbare Qualen. Sie konnte das dunkle Verlangen spüren, das auf ihn einstürmte, den Zwang, das einzufordern, was ihm rechtmäßig zustand. Jacques rang mit dem Monster in seinem Inneren. Shea küsste zart seine Kehle, sein markantes Kinn. Alles ist gut. Komm zu mir zurück.


  Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und presste sie eng an sich. Jacques war erschöpft und hatte Schmerzen, und er fürchtete, Shea noch weiter von sich gestoßen zu haben. Aber es war Shea, die sein Haar streichelte und besänftigende Worte murmelte, Shea, die weich und gelöst bei ihm lag, ganz nah bei seinem Herzen. Ihre Hand ruhte an seiner Wange, und ihr Geist war vollständig mit seinem vereint.


  Es tut mir leid. Jacques stützte sein Kinn auf ihren Scheitel, da er den Abscheu nicht ertragen konnte, den er in ihren Augen zu sehen fürchtete.


  Psst, ganz ruhig. Ich hätte dich nicht allein lassen sollen.


  Du bist nicht schuld daran. Sein Griff verstärkte sich kurz. Glaub das nicht, Shea. Du bist für meinen Wahnsinn nicht verantwortlich. Mein Körper braucht deinen. Die körperliche Vereinigung von karpatianischen Gefährten ist nicht ganz so wie bei Menschen. Ich hätte dir beinahe wehgetan, Shea. Es tut mir leid.


  Du bist es, der Schmerzen leidet, Jacques, erinnerte sie ihn sanft. Ihr war bewusst, dass sie ihre geistige Verbindung zum Kommunizieren benutzte und das als ganz natürlich empfand. Sie seufzte und reckte sich ein wenig, um sein Kinn zu küssen.


  Sie hielten einander wie zwei Kinder, die Angst hatten und Trost in der Nähe des anderen fanden. Shea merkte erst nach einer Weile, dass ihre Haut an seiner lag, nackt und sensibel, und ihre Brüste sich an seine Seite drückten. »Du willst mir wohl nicht erzählen, was aus meinem T-Shirt geworden ist, oder?« Sie lag regungslos da, schläfrig und zufrieden. Ihm so nahe zu sein, hätte sie stören sollen, aber es schien einfach völlig normal zu sein. Ihr Blick fiel auf die Stofffetzen, die neben dem Bett verstreut auf dem Boden lagen. »Wie ich sehe, hattest du es ein bisschen eilig«, bemerkte sie, während sie versuchte aufzustehen, um etwas anzuziehen.


  Als Shea sich von ihm lösen wollte, weigerte sich Jacques, sie loszulassen. Stattdessen langte er nach der Bettdecke und legte sie um Shea. Im Geist nahm sie sein Lächeln wahr. Erzähl mir von deiner Kindheit. Er ließ die Worte in die Stille fallen und spürte sofort, wie Shea sich innerlich von ihm zurückzog. Ich will, dass du es mir selbst erzählst, Shea. Ich könnte in deinen Erinnerungen suchen, aber das ist nicht dasselbe, als wenn du mir etwas so Persönliches freiwillig anvertraust. Er hatte bereits Einblicke in ihre Kindheit erhalten, in die schreckliche Einsamkeit, die ihr Leben ausgemacht hatte. Jacques wollte, dass sie ihm das unschätzbare Geschenk ihres Vertrauens machte und diese Erinnerungen mit ihm teilte.


  Shea hörte den beruhigenden, stetigen Rhythmus seines Herzschlags. Es schien nur fair, ihren Albtraum preiszugeben, nachdem sie einen flüchtigen Blick in den dunklen Abgrund in seiner Seele erhascht hatte. »Ich erkannte sehr früh, dass mit meiner Mutter etwas nicht stimmte. Manchmal zog sie sich wochenlang von allem zurück und achtete nicht einmal darauf, ob ich schlief oder etwas zu essen bekam oder krank war. Sie hatte keine Freunde und ging fast nie aus dem Haus. Sie zeigte kaum jemals ein Anzeichen von Interesse oder Zuneigung.«


  Jacques’ Hand strich zärtlich über ihr Haar und massierte tröstend ihren Nacken. Der Kummer in ihrer Stimme war beinahe mehr, als er ertragen konnte.


  »Mit sechs Jahren stellte ich fest, dass ich anders war, dass ich Blut brauchte. Meine Mutter hatte mich mehrere Tage hintereinander vergessen. Sie lag einfach im Bett und starrte an die Decke. Ich ging jeden Morgen vor der Schule zu ihr, um ihr einen Abschiedskuss zu geben. Sie schien es nie zu bemerken. Im Lauf der Tage wurde ich so schwach, dass ich nicht mehr das Zimmer durchqueren konnte. Sie kam zu mir, und ich sah mit an, wie sie sich einen Schnitt zufügte und ihr Blut in ein Glas laufen ließ. Sie sagte mir, dass ich es trinken müsse – dass ich oft Blut trinken müsse. Nach ihrem Tod verwendete ich ausschließlich Transfusionen, aber …«


  Sie schwieg so lange, dass Jacques behutsam an ihr Denken rührte und dabei den Abscheu entdeckte, den sie als Kind vor sich selbst gehabt hatte, die Ängste und das Gefühl von Isolation. Seine Arme schlossen sich fester um sie und zogen sie enger an seine kraftvolle Gestalt, wollten ihr für alle Zeit Geborgenheit geben. Er wusste, was es bedeutete, allein zu sein, ganz allein, und er wollte nicht, dass sie dieses Gefühl je wieder erlebte.


  Shea spürte, wie Jacques’ Lippen ihre Stirn, ihre Schläfen und schließlich ihr Haar streiften. Seine Zärtlichkeit gab ihr in diesem Moment, da sie innerlich fror, Wärme. »Meine Mutter war nicht wie ich. Niemand war so wie ich. Ich konnte nie jemandem etwas sagen, konnte niemals Fragen stellen. Sie brachte mich nach Irland, um mich zu verstecken, weil meine Blutwerte nach meiner Geburt eigenartig genugwaren, umsowohl auf medizinischem als auch wissenschaftlichem Gebiet Interesse zu erregen.


  Ich brauchte täglich Transfusionen, war aber trotzdem sehr schwach. Als ich ein paar Jahre alt war, kamen zwei Männer zu uns nach Hause und stellten meiner Mutter eine Menge Fragen über mich. Ich konnte ihre Stimmen hören und bekam Angst. Ich versteckte mich unter dem Bett, weil ich Angst hatte, sie könnte mich holen. Das tat sie nicht. Sie jagten meiner Mutter genauso viel Angst ein wie mir. Sie packte unsere Sachen und zog mit mir weg.«


  Du bist sicher, dass deine Mutter nie Blut angerührt hat? Er fragte sehr behutsam, weil er befürchtete, sie könnte aufhören, über Dinge zu sprechen, die für sie offensichtlich sehr schmerzlich waren. Er konnte ihr kaum helfen – nur indem er sie in seinen Armen hielt und ihr ein Gefühl von Geborgenheit gab.


  »Nie. Sie war wie ein schöner Schatten, der diese Welt bereits verlassen hatte. Sie dachte nur an ihn. An Rand, meinen Vater. «


  Der Name rief eine schmerzliche Erinnerung in ihm wach, so intensiv, dass er sie entgleiten ließ, bevor er sie festhalten konnte. Du hast ihn nie kennengelernt? Allein der Gedanke an den Mann, den sie als ihren Vater bezeichnete, schien Glassplitter durch seinen Kopf zu treiben.


  »Nein. Er war mit einer Frau namens Noelle verheiratet.«


  Jacques empfand jähen Schock über die Erkenntnis, dass ihm dieser Name vertraut war, dann untröstlichen Kummer. Er sah eine Frau vor sich, die einmal schön gewesen war, enthauptet, ein Pfahl durch ihr Herz gerammt. Die Erinnerung war so lebhaft, dass Jacques fast daran erstickte. Hastig verdrängte er die Information in den hintersten Winkel seines Denkens. Aber er hatte die Frau erkannt. Noelle.


  Shea hob den Kopf und schaute ihn aus ihren grünen Augen forschend an. »Du kennst sie.« Sie erlebte seine Erinnerung mit, sah dieselben Bildfragmente. Der Anblick und die Brutalität dieses Todes bereiteten ihr Übelkeit. Die Frau war nach dem Ritual des »Vampirtötens« ermordet worden: Enthauptung und dann ein Pfahl ins Herz.


  Sie ist tot. Er sagte es mit absoluter Gewissheit und voller Trauer. Sie war meine Schwester.


  Sheas Gesicht wurde weiß. »Hatte sie einen Sohn?«


  Ein männliches Kind, ja.


  »O Gott!« Shea riss sich aus seinen Armen, als hätte sie sich verbrannt, sprang auf und bedeckte ihre Brüste. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Das wird ja immer schlimmer! Mein Vater war vermutlich der Ehemann deiner Schwester.« Entsetzt trat sie einen Schritt vom Bett zurück.


  Das muss nicht sein. Wir leben in einer großen Welt.


  »Wie viele Rands aus den Karpaten, die so sind wie du, kann es schon geben? Jemand, der mit einer Frau namens Noelle verheiratet war und einen Sohn mit ihr hatte? Das stand alles im Tagebuch meiner Mutter.«


  Vampirjäger stießen ihr einen Pfahl ins Herz. Vor vielen Jahren. Jahre, bevor sie mich erwischten. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Vielleicht will ich es auch nicht.


  Shea suchte nach einem frischen Hemd und zog es über ihren Kopf. »Es tut mir so leid für sie. Es tut mir leid für meine Mutter. Das ist alles so falsch!« Sie umschloss mit einer weit ausholenden Handbewegung das Bett. »Wir sind wahrscheinlich irgendwie miteinander verwandt.«


  Karpatianische Gefährten sind füreinander bestimmt, Shea. Es gibt nur einen für jeden von uns. Was deine Eltern oder meine Schwester getan haben, hat nichts mit uns zu tun.


  »Hat es doch! Wir wissen nicht, wer du wirklich bist. Wir wissen praktisch überhaupt nichts über dich. Was ich hier mit dir mache, verstößt gegen sämtliche ethischen Regeln meines Berufsstands. Wir wissen nicht einmal, ob du verheiratet bist.«


  Es gibt nur eine Gefährtin, Shea. Ich weiß, wie neu und beängstigend das alles für dich ist, aber genauso wie ich hilflos hier liegen muss, musst du Geduld haben. Wir kommen nur stückchenweise an Informationen heran. Ich kann mich nicht an Dinge erinnern, von denen ich weiß, dass sie wichtig für uns sind. Ich bitte dich, nicht die Geduld zu verlieren, während wir diese Dinge klären. Er rutschte unruhig hin und her.


  Die Bewegung brachte sie wieder zu sich und ernüchterte sie mehr, als etwas anderes es vermocht hätte. »Du passt nicht auf dich auf, Jacques. Du darfst dich nicht bewegen.« Sie beugte sich über ihn und legte eine Hand kühlend auf seine brennende Haut. Die Wunde unterhalb seines Herzens begann zu verheilen. Ihr langes Haar fiel nach vorn und kitzelte seinen Unterleib, und als sie sich nach vorn lehnte, um die Wunde zu begutachten, streifte die Wärme ihres Atems seine Haut wie eine tanzende Flamme.


  Jacques schloss die Augen, als sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Seine Reaktion auf Shea sagte ihm mehr als alles andere, dass er sich allmählich erholte. Seine Hand vergrub sich in der seidigen Fülle ihrer Haare. Ich weiß, dass du daran denkst, mich zu verlassen, wenn ich wieder ganz bei Kräften bin, Shea. Ihre großen Augen hefteten sich auf sein Gesicht und beobachteten, wie er ihr weiches Haar an seinen Mund presste. Du hast Angst vor mir. Ich kann die Angst in deinen Augen sehen.


  Shea fuhr sich flüchtig mit der Zunge über ihre Unterlippe. Sie schien zu überlegen. Jacques stellte fest, dass sie wieder einmal ihre Fähigkeit einsetzte, Emotionen beiseite zu schieben, wie immer, wenn sie sich in irgendeiner Weise bedroht fühlte. Ihr Intellekt übernahm die Führung und schätzte die Situation zwischen ihnen beiden ein. »Ich weiß nicht, was du bist, Jacques, oder wozu du imstande bist, wenn du dich wieder ganz erholt hast. Ich weiß nichts über deine Vergangenheit oder Zukunft. Ich bin Ärztin und Forscherin, und es ist durchaus möglich, dass wir nicht das Geringste gemeinsam haben, wenn dein Heilungsprozess erst einmal abgeschlossen ist.«


  Sein schwarzer Blick ruhte unverwandt auf ihrem Gesicht, eindringlich und wachsam. Selbst sein Körper wirkte völlig unbewegt. Du hast Angst vor mir. Er wollte, dass sie sich den Dingen stellte, ihnen nicht auswich. Du hast keinen Grund, mich zu fürchten.


  Shea warf den Kopf zur Seite, sodass ihr rotes Haar in alle Richtungen wogte. »Glaubst du das wirklich? Jacques, du stellst alles infrage, was ich je über das Leben gewusst habe. Du hast mich verändert. Wenn ich vorher nur zur Hälfte Karpatianer oder Vampir oder was auch immer war, hast du es jetzt irgendwie geschafft, mich ganz in deine Welt zu holen. Ich bin anders als vorher. Ich kann nichts essen, meine normalen menschlichen Körperfunktionen setzen aus, und mein Gehör ist noch schärfer geworden. Alle meine Fähigkeiten haben sich verstärkt, einfach alles. Du hast mir das Leben genommen, das ich kannte, und mir dafür etwas gegeben, von dem wir beide nicht das Geringste wissen.« Sie schüttelte den Kopf und gab dann dem Verlangen nach, mit ihren Fingern durch sein pechschwarzes Haar zu fahren. »Ich will nicht so wie meine Mutter werden, Jacques, und nur für einen Mann leben. Als mein Vater sie verließ, wartete sie nur so lange, bis ich sie ihrer Meinung nach nicht mehr brauchte. Dann brachte sie sich um. Das ist keine Liebe, sondern Besessenheit. Und kein Kind von mir wird je erleiden, was ihre zwanghafte Fixierung auf Rand mir angetan hat.«


  Er atmete ihren Duft ein, und wieder spürte er die Hitze, die ihn mit dem heftigen Verlangen erfüllte, sich mit ihr zu vereinen und wahrhaft eins mit ihr zu werden. Ich brauche dich, Shea. Ist der Gedanke, dass du mich lieben könntest, so unvorstellbar? Ich fühle, dass du mich so annimmst, wie ich bin. Ich weiß es. Rand und deine Mutter haben nichts mit uns zu tun. Du hast die Dunkelheit in mir gesehen, das Tier, das sich durchsetzen wollte, aber du bist trotzdem geblieben. Die Jahre meiner Gefangenschaft mögen zerstört haben, was ich ursprünglich einmal war, und ich weiß nicht, wer ich jetzt bin. Aber ich weiß, dass ich dich brauche. Könntest du mich wirklich allein lassen?


  Sie spürte seine Verzweiflung. »Du bist kein Monster! Das darfst du nicht glauben! Ein Monster könnte mich nie mit so viel Zärtlichkeit berühren.« Ihr Körper war rastlos und von einem Verlangen erfüllt, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. »Du wolltest mich, Jacques, aber du hast trotzdem aufgehört. Du bist kein Monster.«


  Vielleicht haben mich meine Wunden behindert, nicht meine Selbstbeherrschung. Shea hatte ihn aufgehalten, indem sie das Tier in ihm akzeptierte.


  »Du bist müde, Jacques. Schlaf eine Weile.«


  Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks. Ich bin kein Vampir. Ich habe mich nicht der dunklen Seite zugewandt.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  Er schloss die Augen und lächelte innerlich. Sie benutzte wieder die professionelle Stimme einer Wissenschaftlerin. Du hattest Angst, ich könnte mich abgekehrt haben. Vorhin im Wald hast du geglaubt, ich wäre vielleicht ein Vampir. Gerade eben hast du gedacht, die Mitglieder unseres Volkes könnten Vampire sein. Wir sind Karpatianer, keine Untoten. Es sei denn, wir wenden uns der dunklen Seite zu.


  »Würdest du dich bitte aus meinen Gedanken heraushalten? Warte gefälligst, bis du dazu aufgefordert wirst.«


  Wenn ich auf eine Einladung von dir warten müsste, kleiner Rotschopf, würden Jahrhunderte vergehen, ehe es so weit ist. Das Lächeln in seinem Inneren war ein bisschen zu sexy für ihren Seelenfrieden. Ich habe nur versucht, deine Ängste zu beschwichtigen. Jetzt klang er ganz unschuldig.


  Sie lachte leise. »Steht auf meiner Stirn etwa das Wort ›naiv‹?«


  Hat sich schon mal jemand über deinen Umgang mit Kranken beschwert?


  Shea zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin Chirurgin, nicht Krankenschwester. Und auf jeden Fall hatte ich noch nie einen so unmöglichen Patienten wie dich. Hör auf, mich Rotschopf zu nennen. Und erst recht kleiner Rotschopf. Und was du sonst noch zu mir sagst. Dr. O’Halloran wäre korrekt.«


  Zum ersten Mal entspannte sich sein sinnlicher Mund und verzog sich zu einem Grinsen. Auf Shea hatte es eine verheerende Wirkung. Es stand einem Mann nicht zu, so sexy auszusehen. Er sollte aus jeder weiblichen Gesellschaft verbannt werden!


  Gut aussehend und sexy. Wie es scheint, komme ich allmählich weiter. Sein Tonfall war träge und ein bisschen rau.


  Shea lachte leise. Es war unmöglich, sich über ihn zu ärgern, wenn er in dieser Stimmung war. »Du siehst gut aus, und du bist sexy, aber lass dir das nicht zu Kopf steigen. Du bist auch arrogant und herrschsüchtig und für meinen Geschmack viel zu skrupellos.« Sie sprach ihr vernichtendes Urteil, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Jacques zog sie näher ans Bett und drückte seinen warmen Mund auf ihre Handfläche. Ich bin genau nach deinem Geschmack.


  Sie riss ihre Hand zurück, als hätte er sie verbrannt, und rieb sich die Innenfläche an ihrem Oberschenkel ab. Das Gefühl verflog nicht, ebenso wenig wie die Schmetterlinge, die in ihrem Bauch flatterten. »Woher willst du wissen, dass du kein Vampir bist?« Sie musste ihn … und sich selbst irgendwie ablenken. »Vielleicht hast du es vergessen. Du hast es jedenfalls ziemlich gut drauf, dich wie einer aufzuführen.«


  Diesmal lachte er und überraschte sie damit beide. Der Klang war rau und leise und fremd in seinen Ohren, als hätte er bis eben vergessen, wie es war zu lachen. Seine schwarzen Augen richteten sich fast erschrocken auf Shea.


  »Nicht schlecht, wilder Mann. Erst ein Knurren, jetzt ein Lachen. Wir machen Fortschritte.« Ihre Augen tanzten vergnügt.


  Freude stieg trotz all seiner Schmerzen in ihm auf. Shea. Sie hatte eine Welt geschaffen, in der seine Seele ein wenig Licht fand. Vampire fühlen nichts außer dem kurzen Rausch, den es ihnen verschafft, ein anderes Lebewesen zu töten. Sie sind abgrundtief schlecht.


  Sie hob den Kopf und furchte die Stirn. »Wenn sie töten?«


  Sie töten ihre Beute immer, wenn sie sich an ihr nähren. Sie versetzen sie nicht in Trance. Es stachelt ihre Erregung an, das Grauen ihres Opfers zu spüren. Sie machen keinen Unterschied zwischen Mann, Frau und Kind. Ein Vampir hat sich dafür entschieden, seine Seele gegen einen flüchtigen Machtrausch einzutauschen.


  »Tötest du?« Ihre Finger schlangen sich ineinander, und ihr Atem schien ihr in den Lungen zu stocken. Warum hatte sie ihm diese Frage gestellt? Sie kannte die Antwort; sie hatte bei mehr als einer Gelegenheit die Dunkelheit in ihm gesehen.


  Ohne Weiteres, wenn es erforderlich ist, aber niemals meine menschliche Beute. Er antwortete unbefangen und ohne zu überlegen. Was er sagte, entsprach seinem Instinkt, seiner raubtierhaften Natur.


  »Menschen, Jacques«, korrigierte sie ihn. »Wir sind Menschen.«


  Du bist Karpatianerin.


  »Ich weiß nicht einmal, was das ist! Weißt du es? Weißt du es wirklich? Vielleicht leidest du doch an einer seltenen Blutkrankheit und hast daher deine ungewöhnlichen Fähigkeiten.« Shea glaubte nicht mehr ernsthaft an diese Möglichkeit. Sie war überzeugt, dass Jacques die Wahrheit sagte: Er gehörte einer anderen Spezies an.


  Allmählich übermannte Jacques Erschöpfung. Der Schlaf der Menschen wirkte auf ihn nicht erneuernd, aber bis sich Shea an ihr neues Leben gewöhnt hatte, würde er sie nicht schutzlos zurücklassen. Er schloss die Augen. Ich bin seit über achthundert Jahren da. Ich war vor Leonardo da Vinci da. Die Worte drangen leicht verschliffen in ihr Bewusstsein.


  Shea wich vom Bett zurück, bis sie an die Wand prallte. Über achthundert Jahre? Sie presste eine Hand an ihre Stirn. Was würde er als Nächstes machen? Sich in eine Fledermaus verwandeln? In einen Wolf? Jetzt konnte sie nichts mehr überraschen. Wenn ich die Wahl habe, wäre mir der Wolf lieber. Ein unverkennbares Lächeln lag in seiner Stimme, die durch ihr Bewusstsein strich. Es milderte die harten Linien seines Mundes und gab ihm dieses sinnliche Aussehen, das sie unwiderstehlich fand.


  Das glaube ich, gab sie zurück, wobei sich unerklärliche Gefühle in ihr regten.


  Es gab so vieles über Jacques, das sie nicht wusste. Wie mächtig war er tatsächlich? Wenn es wirklich Vampire gab, stammten sie dann von Karpatianern ab, wie es Jacques angedeutet hatte? Bedeutete das, dass sich in Jacques ein kalter, gnadenloser Killer verbarg, der darauf lauerte, zum Vorschein zu kommen? Sieben Jahre lebendig begraben zu sein, müsste einiges an latenter Gewaltbereitschaft zutage fördern. Ebenso wenig konnte sie die Möglichkeit ausschließen, dass er völlig geistesgestört war. Sie spürte den Wahnsinn in ihm, wie sehr er darum kämpfte, seine Erinnerungen und die Wahrheit zu finden und die Gewalttätigkeit zu unterdrücken, die in ihm schlummerte.


  Shea seufzte leise und strich mit einer Fingerspitze über sein Haar. Ihr schmolz das Herz, wenn sie ihn so daliegen sah, so verletzlich wie ein kleiner Junge. Was hatte er nur an sich, dass es ihr jedes Mal fast das Herz brach, wenn sie der Tatsache ins Auge sah, dass er eines Tages gesund sein würde und sie ihn verlassen müsste?


  Ich bin sehr mächtig.


  Shea zuckte zusammen und schaute zu ihm. Jacques hatte sich nicht gerührt, und seine Augen waren immer noch geschlossen. »Davon bin ich überzeugt.« Brauchte er wirklich noch Ermutigung?


  Ich habe nicht die Absicht, dich gehen zu lassen.


  Sie lachte leise. »Noch eben habe ich gedacht, wie verletzlich und jungenhaft du aussiehst, wenn du schläfst. Jetzt kommst du mir eher wie ein verzogener Bengel vor.«


  Ich bin mächtiger als ein Vampir, kleiner Rotschopf. Ich jage und vernichte sie. Es wird mir keine Mühe bereiten, dich bei mir zu behalten.


  »Ich muss eben nur dafür sorgen, dir so sehr auf die Nerven zu gehen, dass du froh bist, wenn du mich loswirst.« Sie schenkte ihm die letzte Dosis Blut ein. »Das kann ich, weißt du. Meine Patienten sind immer froh, wenn sie mich zum letzten Mal gesehen haben.«


  Vielleicht bin ich wirklich verrückt, Shea. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich weiß, dass ich die Natur eines Raubtiers habe. Er klang sehr nachdenklich. Offensichtlich widmete er jeder ihrer Befürchtungen seine volle Aufmerksamkeit. Aber wenn ich wirklich wahnsinnig bin, kann ich nicht ohne dich sein. Dann brauche ich dich ständig an meiner Seite, um keine Gefahr für den Rest der Menschheit darzustellen.


  Shea fing an zu lachen, aber als ihr bewusst wurde, dass er es ernst meinte, verblasste ihr Lächeln. Er machte keine Scherze. Er war so aufrichtig, wie es ihm möglich war. Jacques wusste nicht, ob er noch bei Verstand war. »Manchmal brichst du mir das Herz, wilder Mann«, sagte sie leise.


  Du willst mich verlassen, Shea. Ich spüre in dir den Wunsch, auf Abstand zu mir zu gehen.


  »Ich habe mit dir mehr Zeit verbracht als je mit einem anderen Menschen in meinem Leben. Ich habe dir mehr über mich erzählt, mehr mit dir geredet, gelacht … und … und …« Sie brach ab und errötete heftig.


  Jacques öffnete die Augen, wandte den Kopf und sah sie an.


  »Und noch mehr gemacht«, fuhr sie energisch fort. »Ich denke wirklich nicht daran, dich zu verlassen. Ich brauche nur ab und zu ein bisschen Freiraum. Du nicht?«


  Sein Bewusstsein verschmolz mit ihrem. Sofort spürte sie gähnende Leere, ein schwarzes Loch, das nichts füllen konnte. Ihr Herz hämmerte beinahe panisch. Die Welt war grau und schwarz, düster und hässlich. Es gab keine Erlösung, keine Hoffnung, nur die schreckliche Leere völliger Verzweiflung.


  Ihr stockte der Atem. Sanft strich sie über sein Haar. »Du magst es wirklich nicht, allein zu sein.«


  Ich glaube, der Ausdruck nicht mögen ist nicht annähernd stark genug, erwiderte er trocken. Ich kann nicht atmen, wenn du nicht in meiner Nähe bist.


  »Mir war nicht bewusst, dass es so schlimm für dich ist. Tut mir leid, so unsensibel gewesen zu sein, Jacques. Das wollte ich nicht. Ich neige dazu, lange im Voraus zu planen. Die Gedanken, die du in mir gesehen hast, drehen sich um etwas ganz anderes. Unsere Lage wird allmählich verzweifelt. Ich muss in eins der Dörfer fahren und unsere Vorräte aufstocken. Wir brauchen Blut und etwas zum Anziehen für dich.« Sie hob eine Hand, als sie den Widerstand spürte, der sich sofort in ihm regte. »Wir haben keine Wahl, Jacques. Ich muss sofort aufbrechen, damit ich gleich morgen früh im Dorf bin.«


  Nein! Es ist gefährlich. Das erlaube ich nicht. Es ist viel zu riskant.


  Sie ignorierte seinen Protest. »Nur so kann ich bei Einbruch der Nacht wieder hier sein. Ich lasse dich tagsüber nicht gern allein, aber wir brauchen Blut, Jacques. Du erholst dich nicht so schnell, wie du erwartest, weil wir nicht die Menge an Blut haben, die du brauchst. Und so ungern ich auch daran denke, ich weiß, dass du mich mit Blut versorgst. Ich war schon so geschwächt, aber jetzt fühle ich mich viel stärker. Du hast mir dein Blut gegeben, nicht wahr?«


  Du darfst nicht gehen.


  Sie begriff das schreckliche Grauen, die Leere, die er empfinden würde, wenn sie ihn jetzt allein ließ, den hässlichen schwarzen Abgrund, der ihn verschluckte, wenn sie nicht bei ihm war, und es tat ihr unendlich weh, dass er so leiden musste. All diese Jahre lebendig begraben zu sein, ohne Erinnerungen, und nur Schmerzen und Dunkelheit und Hunger zu kennen, musste tiefe seelische Narben hinterlassen haben.


  Ich kann nicht ohne dich sein. Seine Hand fand zu ihrer, und seine Finger schlangen sich um ihre und bildeten ein Band. Für ihn war es einfach. Shea war sein inneres Gleichgewicht, seine geistige Gesundheit – oder das Wenige, was davon geblieben war. Sie war Licht in seiner Dunkelheit. Sie konnte ihn nicht verlassen. Er zog ihre Fingerspitzen an seinen warmen Mund.


  Shea spürte bis in die Zehenspitzen ein erregendes Prickeln.


  Sein Geist stand ihr offen, sodass sie jede seiner Empfindungen fühlen, jeden seiner Gedanken lesen konnte, wenn sie wollte. Dunkle Leidenschaften vermischten sich mit der eisernen Entschlossenheit, sie nicht von seiner Seite zu lassen. Einsamkeit stand drohend vor ihm wie ein gähnender Abgrund. Er war so allein und litt so starke Schmerzen. In ihm waren Leere und Hunger, ein schrecklicher, verzehrender Hunger. Sie entdeckte Tränen auf ihrem Gesicht. Ihre Arme legten sich liebevoll um seinen Kopf und wiegten ihn sanft hin und her. »Du bist nicht mehr allein«, flüsterte sie. »Ich bin hier bei dir, Jacques. Ich lasse dich nicht einfach hier zurück.«


  Du denkst immer noch daran, mich zu verlassen. Du kannst deine Absichten nicht vor mir verbergen, Shea. Das habe ich dir schon unzählige Male erklärt. Du bist meine wahre Gefährtin. Zwischen uns kann es keine Täuschungen geben.


  Shea neigte sich über ihn. Die dunklen Emotionen, die sein Inneres aufwühlten, wurden für sie beide beunruhigend. Gewalttätigkeit vermischte sich mit Grauen. »Ich habe nie versucht, dich zu täuschen, das weißt du. Ich lüge nicht und treibe keine Spielchen. Wir brauchen Blut, damit es dir besser geht. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  Du kannst mich nicht verlassen, Shea. Diesmal waren seine Worte eine einzige Forderung. Er gab sich nicht mehr nachsichtig wie so oft ihr gegenüber, sondern war auf einmal die verkörperte Macht, arrogant und beherrschend.


  Shea seufzte und strich mit den Fingern über die starken Knochen seines Gesichts. »Fang nicht an, mich herumzukommandieren, wilder Mann. Wir brauchen Blut. Und ich habe keine Kleidungsstücke, die dir passen könnten. Hast du eine bessere Idee?«


  Warte, bis es mir besser geht und ich mitkommen kann, um dich zu beschützen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du verwechselst da ständig etwas. Ich muss auf dich aufpassen. Du bist mein Patient.«


  Du bist meine Gefährtin. Es gibt nur eine. Du bist mein. Nur du.


  Sie hob den Kopf und schaute ihn aus ihren grünen Augen forschend an. »Du hast nie mit einer Frau zusammengelebt? Du musst doch schon Sex gehabt haben.«


  Karpatianer leben mit keiner Frau außer ihrer Gefährtin zusammen. Sex ist eine rein körperliche Sache, ein Genuss, der im Lauf der Zeit verblasst. Wenn wir unsere Gefährtin nicht finden, verlieren wir nach ungefähr zweihundert Jahren unsere Gefühle.


  »Das verstehe ich nicht. Ohne Gefährten können Karpatianer nichts fühlen?«


  Nein, nichts, Shea. Weder Zuneigung noch Reue, weder Recht noch Unrecht. Ganz gewiss kein Verlangen. Nach zweihundert Jahren können männliche Karpatianer nichts mehr fühlen.


  Ihre Wangen röteten sich. »Du empfindest Verlangen, wenn du mit mir zusammen bist. Ich mag nicht viel Erfahrung haben, aber ich verfüge über medizinische Kenntnisse.«


  Seine Finger schlossen sich um ihre, und sein Atem strich warm über ihre Knöchel. Ich will dich mit jeder Faser meines Seins, mit meinem Herzen und meinem Geist. Deine Seele ist die andere Hälfte meiner Seele. Wenn du bei mir bist, fühle ich. Freude, Verlangen, Zorn, sogar Lachen. Du bist meine Gefährtin, die Frau, die für mich bestimmt ist. Ich habe über achthundert Jahre darauf gewartet, dich zu finden. Ich konnte keine Farben sehen, bis du in mein Leben getreten bist. Seine schwarzen, von tiefem Leid geprägten Augen hefteten sich auf Shea. Ich kann dich nicht verlieren. Ich kann nicht wieder allein sein. Sterbliche und Unsterbliche wären gleichermaßen in Gefahr, falls ich dich verlieren sollte.


  Darauf wollte sie jetzt nicht näher eingehen. Leise murmelte sie seinen Namen und hauchte einen Kuss auf seine Schläfe, ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein.


  Ich kann ohne dich nicht existieren, kleiner Rotschopf. In mir ist Dunkelheit. Das Tier in meinem Inneren ist stark. Ich kämpfe jeden Augenblick darum, die Kontrolle zu behalten. Meine Gefährtin ist mein Anker. Nur du kannst mich retten, mich davor bewahren, im Wahnsinn zu enden.


  Shea strich ihm sanft das Haar aus dem Gesicht. »Woher weißt du das? Du hast selbst gesagt, dass du dich kaum an etwas erinnern kannst.«


  Ich habe dir meinen Geist geöffnet. Du weißt, dass es wahr ist. Du gibst mir Halt, und ich muss für dein Wohlergehen sorgen. Für dein Glück.


  Shea musste lächeln. »Du hast keine Ahnung, wie arrogant das klingt. Du bist nicht für mein Glück verantwortlich. Das ist meine Sache. Und ob es dein Macho-Stolz nun verkraftet oder nicht – im Moment bin ich diejenige, die für unsere Gesundheit und Sicherheit verantwortlich ist. Wir können nicht so lange warten, bis es dir besser geht. Ich muss jetzt gehen. Jeder Tag, den wir verstreichen lassen, erhöht Don Wallace’ Chancen, uns zu finden. Wenn du reisefähig bist, verlassen wir diesen Ort.« Ihre Hand streichelte seine dichte Mähne. »Ich muss gehen, Jacques. Ich verlasse dich nicht, ich besorge nur neue Vorräte für uns.«


  Er zog sich einen Moment lang von ihr zurück, und wie immer war es unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Seine schwarzen Augen funkelten. Ich komme mit.


  Shea setzte sich widerstrebend auf. Sie bestand nicht gern darauf, ihm zu beweisen, dass sie recht hatte, aber sie musste ihm seinen Entschluss einfach ausreden. »Dann versuchen wir doch mal, auf die Veranda zu gehen. Überlass mir den Großteil der Arbeit.«


  Du glaubst, dass ich es nicht schaffe.


  »Dein Wille ist stark, Jacques, das weiß ich, aber dein Körper ist sehr geschwächt. Vielleicht täusche ich mich. Ich hoffe es.« Schweigend traf sie ihre Vorbereitungen. Sie wusste, dass er es nicht schaffen konnte, jedenfalls nicht, ohne furchtbare Schmerzen zu leiden. Die fahrbare Trage war schmal und unbequem. Als sie Jacques vom Bett auf die Rolltrage half, brach ihm der Schweiß aus, aber er gab keinen Laut von sich. Mit sinkendem Mut schob sie ihn in die Nachtluft hinaus. Natürlich ließ er den Transport stumm über sich ergehen. Er hatte Folter und stundenlanges Operieren ohne Schmerzmittel oder Betäubung ertragen. Wenn er entschlossen war, sie zu begleiten, würde er nicht klagen.


  Jacques verdrängte den Schmerz, als er den Blick zu den Sternen hob und die Nachtluft einatmete. Das war seine Welt – Luft, das Rauschen von Flügeln, die schrillen Schreie der Fledermäuse, der Gesang der Insekten. Er schloss die Augen, um die Gerüche mitsamt ihren Geschichten besser aufnehmen zu können. Sein Körper, der die physische Anstrengung registrierte, pochte vor Schmerzen, als würde ein stumpfes Messer seine Brust durchschneiden.


  »Jacques, sei bitte nicht eigensinnig. Ich fühle, was du fühlst.«


  Das musst du nicht, Shea. Verschmilz jetzt nicht mit mir. Ich will dir das nicht zumuten.


  »Erlaube mir bitte, dich wieder hineinzuschieben und ins Bett zu bringen. Schon diese kleine Bewegung tut dir weh. Ich nehme dich nicht mit ins Dorf, egal, was du sagst. Du würdest es im umgekehrten Fall auch nicht tun.«


  Ein leichtes Grinsen spielte um seinen Mund. Im umgekehrten Fall gäbe es keinen Grund, ins Dorf zu fahren. Ich würde jedes menschliche Wesen in der Nähe herbeirufen, um dir Nahrung zu geben. Eine Drohung schwang in seiner Stimme mit, fast unmerklich, aber eindeutig vorhanden, und sie fing das Echo seines eigentlichen Gedankens auf. Kein Mensch wäre vor mir sicher, wenn dir etwas zustieße.


  Sie berührte sanft seine Stirn. »Ich bin nicht in Gefahr, Jacques, und einstweilen bin ich es auch, die das Sagen hat.«


  Er schien im Geist abfällig zu schnauben. Dieser Ort ist mir vertraut. Jacques inspizierte seine Umgebung. Ein seltsames Leuchten lag in seinen schwarzen Augen. Ich kenne diesen Ort. Hier ist vor langer Zeit etwas passiert, an das ich mich erinnern sollte. Seine Hand wanderte wie von selbst zu seinem Hals und zog die dünne, fast unsichtbare weiße Linie um seine Kehle nach. Nur eine nahezu tödliche Wunde kann eine solche Narbe hinterlassen. Er schien es mehr zu sich selbst zu sagen.


  Shea verhielt sich abwartend und ganz still, um Jacques die Möglichkeit zu geben, sich an mehr zu erinnern.


  Ich bin irgendwann einmal hier gewesen. Vor einem Vierteljahrhundert vielleicht. Sein Kopf tat ihm weh, aber die Erinnerung blieb bestehen und wurde ausgeprägter, statt sich zu verflüchtigen. Seine schwarzen Augen wanderten unruhig über die Lichtung. Hier hat ein Kampf stattgefunden. Ein Vampir von hohem Rang und nach einer frisch geschlagenen Beute im Vollbesitz seiner Kraft … Ich hatte noch nie gegen einen Vampir gekämpft. Für mich war es das erste Mal. Ich war nicht auf seine Stärke, seine Wildheit vorbereitet. Vielleicht konnte ich einfach nicht glauben, dass jemand von meiner Art, auch wenn er sich der dunklen Seite zugewandt hatte, so abgrundtief schlecht sein könnte. Er runzelte die Stirn und versuchte, weitere Bruchstücke zu erhaschen und festzuhalten. Ich habe jemanden bewacht, jemanden von großer Bedeutung, der dem Vampir nicht in die Hände fallen durfte. Es gibt so wenige von ihnen …


  Der letzte Gedanke schien ihm zu entgleiten. Shea trat geistig mit ihm in Verbindung und spürte sofort, wie durcheinander er war und wie rasend es ihn machte, dass es ihm nicht gelang, die Informationen zu bekommen und festzuhalten. Tröstend legte sie eine Hand auf seine Stirn. Ihre Berührung war zart, der Ausdruck in ihren grünen Augen warm und liebevoll.


  So vertraut. Aber nicht grün, sondern blau. Eine Frau. Es gibt nur so wenige karpatianische Frauen. Wir müssen sie gut hüten und beschützen. Es war eine Frau, die ich bewachte, und sie war etwas Besonderes. Unsere Hoffnung für die Zukunft.


  Shea blieb beinahe das Herz stehen. Jacques hatte für eine andere Frau gekämpft und dabei beinahe sein Leben verloren, falls man der Narbe an seinem Hals glauben konnte. Welche Frau? Shea war nicht im Geringsten bewusst, dass sie nach Art der Karpatianer mit ihm kommunizierte.


  Reine männliche Freude und Erheiterung drangen durch die hämmernden Schmerzen in seinem Körper. Seiner kleinen rothaarigen Ärztin gefiel die Vorstellung gar nicht, es könnte eine andere Frau in seinem Leben gegeben haben. Sie hatte blaue Augen, und sie waren voller Tränen, so wie deine jetzt. Er fing einen glitzernden Tropfen mit seiner Fingerspitze auf und zog ihn an seinen Mund, um ihn zu kosten. Sein Körper, hungrig wie immer, verschlang den Tropfen, als nähme er damit ihr innerstes Wesen selbst in sich auf.


  Wer war sie, Jacques? Oder wer ist sie? Ein Mann wie Jacques, gut aussehend, sinnlich, attraktiv … Natürlich musste es irgendwo in seinem Leben eine Frau geben! Shea biss sich so fest auf die Unterlippe, dass zwei Tropfen Blut hervortraten.


  Jacques versuchte, die Erinnerungsstücke festzuhalten, die durch seinen Kopf huschten. Er spürte, dass die Informationen für sie beide wichtig waren. Sie gehörte einem anderen. Er ist … Der Schmerz umschloss seinen Kopf wie eine Zwinge und drückte zu.


  Shea schlang ihre Finger in seine. »Lass es gut sein, Jacques, wir brauchen die Erinnerung nicht.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Irgendwann kommt sie wieder. Sieh doch, wie viel dir jetzt schon einfällt.« Es schockierte sie, wie sehr sie das Wissen erleichterte, dass die Unbekannte einem anderen gehört hatte.


  Es ist nicht irgendein Fantasiebild. Er hatte die Bemerkung halb im Scherz, halb gereizt über sein Unvermögen gemacht. Seine Hand wanderte nach oben, legte sich um ihren Nacken und zog sie zu sich herunter, sodass er ihren weichen, bebenden Mund küssen konnte. Seine Zunge leckte die roten Tropfen von ihrer vollen Unterlippe.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich aus meinem Kopf raushalten sollst.« Sanft erwiderte sie seinen Kuss, darauf bedacht, ihn nicht zu erschüttern. »Gehen wir rein, damit wir es dir wieder bequem machen können.« Seine Schmerzen schienen für sie schwerer zu ertragen zu sein als für ihn selbst.


  Eine Minute noch. Lausche dem Lied der Nacht. Die Wölfe rufen einander etwas zu. Hörst du es?


  Natürlich hörte sie es. Wie hätte sie es nicht hören können? Irgendwo in der Ferne reckten die Tiere des Rudels ihre Schnauzen gen Himmel und stimmten ihren Gesang an. Es war ihnen unmöglich, ihre Freude für sich zu behalten, und sie drang direkt aus ihren Kehlen in die Nacht hinaus. Ihr Gesang war schön und rein, ein Teil ihrer Welt. Die Töne jedes einzelnen Tieres strömten durch den Wald und stiegen zum Himmel auf. Sie gehörte hierher, in dieses Land. Sie gehörte zu den Wölfen, zu den Bergen und zur Nacht. Als sie sich zu Jacques umwandte, stellte sie fest, dass er sich den Kopf hielt. Er wurde überschwemmt von Erinnerungen, die in kleinen Stücken kamen, scharf und spitz wie Glassplitter, und ihn quälten und frustrierten.


  Ich müsste mich an ihn erinnern. Er war wichtig. Ich kann mich an den Kampf erinnern. Wieder fuhr seine Hand zu seinem Hals. Der Vampir schlitzte mir die Kehle auf. Die Frau rettete mir das Leben. Sie tat so, als wäre sie vor Kummer außer sich, aber in Wirklichkeit packte sie Erde mit ihrem Speichel auf die Wunde, als sie sich weinend über mich warf. Der Vampir nahm sie mit. Warum kann ich mich nicht an ihn erinnern?


  »Hör sofort damit auf!«, befahl Shea scharf und wischte den blutroten Tropfen von seiner Stirn. »Ich bringe dich jetzt sofort wieder ins Haus.«


  Shea. Ihr Name war wie ein magischer Talisman, ein lindernder Balsam für seine gemarterte Seele.


  Ich bin hier bei dir, Jacques. Sie verschmolz sofort mit ihm und hielt ihn liebevoll fest. Deine Erinnerungen werden wiederkommen, glaub mir.


  Seine Hand strich über ihre Kehle, über die rauen, hässlichen Wunden, die nicht heilen wollten. Ohne richtiges Blut und den verjüngenden Schlaf nach der Art ihres Volkes konnte ihr Körper nicht gesund werden. Sieh nur, was ich dir angetan habe. Und ich kann nicht über dich wachen, wie ich es sollte, wie es meine Pflicht wäre. Ich bin völlig nutzlos.


  Shea zupfte ihn leicht am Haar. »Na, ich weiß nicht, Jacques, im Erteilen von Befehlen bist du jedenfalls ganz gut.« Sie schob die Trage ins Haus zurück und nutzte die Gelegenheit, um das Bett frisch zu beziehen, bevor sie Jacques wieder hineinhalf. »Du weißt, dass ich gehen muss«, sagte sie leise.


  Jacques lag ganz still da. Er verharrte auf dem Gipfel des Schmerzes und ließ sich von ihm treiben, dankbar für das bequeme Bett und Sheas liebevolle Fürsorge. Er liebte es, wenn ihre Finger über sein Haar und über seine Stirn strichen und die Schmerzen verschwinden ließen. Ich kann nicht zulassen, dass du unbeschützt gehst. Seine Entschlossenheit geriet ins Wanken. Sie merkte ihm an, dass ihm der Gedanke nicht gefiel, aber er wusste, dass es unumgänglich war.


  »Ich muss dich auch unbeschützt zurücklassen. Aber wir schaffen das. Schließlich sind wir nicht wirklich allein. Zählt die Entfernung denn? Ist unser inneres Band nicht stark genug, dass wir es auch über ein paar Meilen hinweg spüren können? Schließlich hast du aus viel größerer Entfernung nach mir gerufen.«


  Sein düsterer Blick zeugte von seiner inneren Zerrissenheit, aber er fügte sich allmählich in das Unausweichliche. Es ist wahr, wir können miteinander in Verbindung treten, wenn wir es wollen, aber es kostet mich Kraft. Über eine größere Entfernung hinweg könnte es schwierig werden.


  »Nur weil ich die ganze Arbeit immer dir überlasse.« Shea überprüfte, ob Pistole und Gewehr geladen waren, und legte die beiden Waffen sowie zwei Schachteln Munition in Jacques’ Reichweite. »Ich komme mit diesem Gedankenlesen allmählich ganz gut zurecht. Meine Mutter hatte angeblich übersinnliche Fähigkeiten, und ich soll diese Gabe geerbt haben. Wer weiß, vielleicht stimmt es ja.«


  Unser Band wird mit jedem Blutaustausch stärker, mit jedem Moment, den wir zusammen sind.


  »Und wenn wir nicht zusammen wären, würde ich mir vielleicht nicht mehr wünschen, bei dir zu sein?«, scherzte sie. »Wenn ich gewusst hätte, dass es so einfach ist, hätte ich die meiste Zeit draußen gesessen.«


  Er streichelte ihr seidiges Haar. Ich erlaube dir zu fahren, aber du darfst nicht … Er brach abrupt ab.


  Aber nicht bevor Shea das Echo des dominanten Alphatieres aufgeschnappt hatte. Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe.


  Manchmal erinnerte er wirklich mehr an ein wildes Tier als an einen Mann. »Schluss mit diesem Gerede von erlauben. Es beleidigt meine unabhängige Natur.«


  Wieder lächelte sie, als wollte sie ihn aufziehen, und Jacques fühlte sich wie umfangen von ihrem Licht. Es schien aus ihren ausdrucksvollen grünen Augen zu leuchten und ihn von der gähnenden Leere wegzuführen. Alles, was Shea sagte oder tat, schien sinnvoll zu sein, und in diesem Moment klarer Erkenntnis konnte er nicht anders, als nachzugeben. Trotzdem, wie sollte er auch nur kurze Zeit ohne sie zurechtkommen? Wie würde er es überstehen, wenn Sekunden und Minuten sich quälend langsam dahin schleppten? Jacques schloss die Augen, und ein dünner Schweißfilm trat auf seine Stirn, als er an die Dunkelheit dachte, die er ertragen musste. An die Qualen der Einsamkeit.


  »Bitte nicht, Jacques. Du hast gesagt, du könntest Herz- und Lungentätigkeit einstellen. Wenn du das machst, fühlst oder denkst du dann? Träumst du? Hast du Albträume?«


  Nein, aber ich wage es nicht, in der Art meines Volkes zu schlafen. Wenn du von mir getrennt bist oder den Schlaf der Sterblichen schläfst, muss ich wachsam bleiben.


  »Ich komme schon zurecht. Schlaf jetzt ein bisschen. Ich mache mich auf den Weg und fahre heute Nacht so weit, wie ich kann.«


  Du darfst nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Shea. Du verstehst nicht, wie wichtig es ist, dass du unversehrt zurückkommst. Ich kann ohne dich nicht sein. Du hast mich in dieses Leben zurückgeholt. Ich weiß, dass mein Geist zerrüttet ist. Du kannst mich nicht verlassen, wenn ich dich so sehr brauche. Ich könnte den Weg durch den Wahnsinn des Tieres nicht mehr zurückfinden.


  »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen, Jacques«, versicherte sie ihm.


  Vergiss nicht, dass diesmal du mit mir in Verbindung treten musst. Ein Anflug von Furcht schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich werde mich häufig melden, Jacques. Und du rührst dich, wenn hier bei dir etwas nicht in Ordnung ist. Verstanden? Kein Macho-Gehabe mehr, wenn ich bitten darf!«


  


  


  Kapitel 6


  
    
  


  
    Erste Spuren von Morgenröte zogen über den Himmel, als Shea auf holperigen Wegen im nächstgelegenen Dorf anlangte. Sie brauchte Sprit, Kräuter, Verbandszeug, diverse Vorräte und vor allem Blut. Tagsüber hatte sie schon immer gegen eine gewisse Müdigkeit ankämpfen müssen, aber heute war es mehr als das. Sie war völlig erschöpft, und sie hatte Angst davor, in einem so geschwächten Zustand allein in ihrem Wagen angetroffen zu werden. Sie wusste, dass es ihr praktisch unmöglich sein würde, sich zu verteidigen. Mehr als alles andere jedoch fürchtete sie die Möglichkeit, dass Jacques in ihrer Abwesenheit angegriffen werden könnte.
  


  Shea hielt bei der Tankstelle und stieg aus. Fast im selben Moment empfand sie Unbehagen, ohne zu wissen, warum. Zu dieser frühen Tageszeit waren kaum Dorfbewohner unterwegs. Lässig an den Wagen gelehnt, schaute sie sich gründlich um. Sie konnte niemanden entdecken, wurde aber das Gefühl nicht los, dass Augen auf ihr ruhten, dass irgendjemand oder -etwas sie beobachtete. Das Gefühl war sehr stark. Shea hob entschlossen das Kinn und zwang sich, ihre außer Kontrolle geratene Vorstellungskraft zu zügeln, während sie auftankte sowie ihren Reservekanister und zwei weitere Kanister für ihren Generator füllte.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich so sehr, dass sie eine Gänsehaut bekam. Ohne Vorwarnung stieß etwas an ihr Bewusstsein. Es war nicht Jacques; seine Berührung war ihr inzwischen vertraut. Panik befiel sie, aber sie bewahrte ihre kühle, sachliche Miene und hielt unerschütterlich an ihrem Vorsatz fest, ihre Besorgungen so schnell wie möglich zu erledigen. Was es auch war, es konnte nicht an ihr Bewusstsein durchdringen und zog sich wieder zurück.


  Shea fuhr die nahezu menschenleere Straße hinunter und parkte nicht weit von derkleinen Klinik des Ortes. Alssiediesmal vom Sitz rutschte, suchte sie sorgfältig die Schatten ringsum ab und nutzte dabei alle Sinne, die ihr zur Verfügung standen. Sehkraft, Geruchssinn, Gehör. Ihren Instinkt. Da war jemand oder etwas. Es war ihr gefolgt, war in der Nähe. Sie konnte es fühlen, aber sie konnte es nicht entdecken.


  Jacques? Behutsam rührte sie an sein Bewusstsein, fürchtete plötzlich, etwas zu spüren, was ihm gerade zustieß.


  Ich warte sehnsüchtig auf deine Rückkehr. Sie spürte, wie müde er war. Das Tageslicht war für ihn noch schlimmer als für sie. Es war schrecklich, nicht bei ihm sein zu können.


  Ich bin bald wieder da. Shea holte tief Luft und sah sich noch einmal um, entschlossen, das zu finden, was ihr solches Unbehagen bereitete. Im Schatten eines Baumes hielt sich ein Mann auf. Er war groß, dunkel und regungslos, wie ein Jäger. Sie spürte die Intensität seines Blicks, als seine Augen sie wie zufällig streiften.


  Ihr Herz machte einen Satz. Wer war das? Hatte Wallace sie so schnell aufgespürt? Shea wandte sich ab. Vor allem anderen musste sie ihre Besorgungen erledigen. Sie holte ihren Laptop heraus und gab den Befehl zum Zugang an die Blutbank der Klinik ein. Falls sie Jacques transportieren musste, würden sie dringend Vorräte brauchen.


  Im nächsten Moment kam Shea sich wegen ihrer Ängste albern vor. Die Tür des kleinen Gemischtwarenladens auf der anderen Straßenseite ging auf, und der Besitzer kam heraus, eine Schürze um seine füllige Mitte gebunden, einen Besen in der Hand. Er winkte der regungslosen Gestalt unter dem Baum freundlich zu. »Schönen, guten Morgen, Byron. Bisschen früh für dich, was?« Shea erkannte den Dialekt der Gegend.


  Der große, dunkelhaarige Mann antwortete in derselben Sprache, aber seine Stimme war leise und sehr melodisch. Als er aus dem Schatten trat, stellte Shea fest, dass er jung war und sehr gut aussah. Er warf dem Ladenbesitzer, der zu ihm trat, ein freundliches Lächeln zu. Offensichtlich kannten sich die beiden und waren miteinander befreundet. Der dunkelhaarige Mann schien hier kein Fremder zu sein. Keiner von beiden zeigte das geringste Interesse an Shea. Sie beobachtete, wie Byron sich zu dem älteren Mann vorbeugte, einen Arm um seine Schultern legte und aufmerksam zuhörte.


  Shea stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Das Gefühl, verfolgt zu werden, war verschwunden, und sie war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Sie sah noch einen Moment zu den Männern, bis die beiden tiefer in den Schatten traten und schließlich mit dem Dunkel der Bäume verschmolzen. Lachen kam zu ihr herübergeweht. Der größere und jüngere von ihnen neigte den Kopf noch tiefer zu dem Ladenbesitzer, offenbar, um ihn besser zu verstehen. Shea eilte in den Laden und erstand bei der Verkäuferin eine zusätzliche Bettdecke und ein Kissen, einige Eisblöcke und etwas zum Anziehen für Jacques.


  Das kleine Krankenhaus hatte ihren medizinischen Bedarf schon bereitgestellt, und ein freundlicher Angestellter erkundigte sich nach ihrer mobilen Klinik und behandelte sie wie eine hochgeehrte Kundin. Leicht schuldbewusst führte Shea ihre Transaktion so rasch wie möglich durch. Sie musste zu ihrem Wagen zurück und einen lichtgeschützten Platz finden, wo sie schlafen konnte, bis sie gefahrlos zu Jacques zurückfahren konnte. Shea eilte hinaus.


  Das Licht stach in ihren Augen wie tausend Nadeln. Shea stolperte und spürte im nächsten Moment, wie sich eine starke Hand fest um ihren Oberarm schloss und verhinderte, dass sie hinfiel. Mit einem gemurmelten Dankeschön tastete sie in ihrer Tasche nach ihrer Sonnenbrille, um ihre tränenden Augen zu schützen.


  »Was machst du hier ganz allein und unbeschützt?« Die Stimme war tief und leise und in Sprache und Akzent der von Jacques erschreckend ähnlich.


  Shea stockte der Atem. Verzweifelt versuchte sie, sich aus dem Griff des Fremden zu winden, aber er drängte sie einfach in den Schatten und mit dem Rücken an die Mauer des Gebäudes und baute sich vor ihr auf. »Wer bist du?«, fragte er. »Du bist klein und hell für eine von uns.« Seine Hand schloss sich um ihr Kinn, sodass sie dem eindringlichen Blick seiner von einer Sonnenbrille verdeckten Augen begegnete. »Dein Geruch ist mir vertraut, aber nicht greifbar. Wie kommt es, dass ich nichts von deiner Existenz weiß?« Einen Moment lang verzog sich sein Mund zu einem zufriedenen Lächeln. »Du bist frei. Das ist gut.«


  »Ich kenne Sie nicht, Sir, und Sie machen mir Angst. Ich habe es sehr eilig, wenn Sie mich also bitte loslassen würden …« Shea gebrauchte ihren kühlsten, verächtlichsten Tonfall und sprach absichtlich englisch. Der Mann war ungeheuer stark, und er jagte ihr tatsächlich Angst ein.


  »Ich bin Byron.« Er nannte nur seinen Vornamen, als wäre das ausreichend. »Ich bin ein Mann unserer Rasse, du bist eine unserer Frauen und allein. Die Sonne steigt höher, und du hast nicht genug Zeit, um dir eine Zuflucht vor dem Morgenlicht zu suchen. Ich kann nicht anders, als dir zu helfen und meinen Schutz anzubieten.« Er wechselte mühelos zu einem Englisch mit starkem Akzent.


  Seine Stimme schien direkt in sie hineinzugleiten. Er vermittelte den Eindruck, ein Gentleman und durchaus freundlich zu sein, aber er hatte sie weder losgelassen noch war er auch nur einen Zentimeter zur Seite getreten, um sie vorbeizulassen. Er atmete ein und sog ihren Duft in seine Lungen. Plötzlich veränderte sich sein ganzes Auftreten. Sein Körper versteifte sich, und seine Finger bohrten sich in ihren Arm. Weiße Zähne blitzten raubtierhaft auf. »Warum hast du nicht geantwortet, als ich dich ansprach?« Seine Stimme war leise und drohend. Dieser scheinbar umgängliche Fremde war beängstigend.


  »Lassen Sie mich los.« Sie sprach immer noch ganz ruhig, während ihr Verstand auf Hochtouren arbeitete und verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Der Fremde schien alle Trümpfe in der Hand zu haben, aber …


  »Sag mir, wer du bist«, verlangte er.


  »Lassen Sie mich sofort los.« Sie senkte ihre Stimme und gab ihr einen weichen, hypnotischen Klang. »Sie sollen mich loslassen.«


  Die Augen des Fremden wurden schmal, als er den unterschwelligen Zwang in ihrer Stimme erkannte, und er schüttelte den Kopf. Wieder atmete er ihren Duft ein. Sein Gesicht schien zu versteinern. »Ich kenne diesen Geruch … Jacques. Er ist seit sieben Jahren tot, und doch fließt sein Blut in deinen Adern.« Eine tödliche Drohung schwang in seiner Stimme mit.


  Einen Moment lang war sie starr vor Angst. War das der Verräter, von dem Jacques gesprochen hatte? Shea wandte heftig den Kopf, um seine Finger von ihrem Kinn zu lösen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Lassen Sie mich jetzt los!«


  Byron ließ seinen Atem mit einem leisen, bösartigen Zischlaut entweichen. »Wenn du die nächste Nacht erleben willst, sagst du mir lieber, was du mit ihm gemacht hast.«


  »Sie tun mir weh!« Er beugte sich weiter vor und neigte sich über ihren Hals, wobei er sie nach hinten durchbog, als sie versuchte, ihm zu entschlüpfen. Sein Atem blies heiß über ihre Kehle, und Shea schnappte nach Luft, als sie spürte, wie nadelscharfe Zähne über ihre Haut strichen. Mit einem leisen Schrei wich sie zurück. Ihr Herz hämmerte laut.


  Ohne Vorwarnung zog er ihr Hemd am Kragen auseinander, um die Verletzungen an ihrem Hals zu begutachten. Sie konnte spüren, wie verwirrt und ratlos er war, und nutzte den Umstand, dass er kurzfristig abgelenkt war, sofort aus. So fest sie konnte, rammte sie ihm ihr Knie in den Unterleib und schrie dabei nach Leibeskräften. Byron sah so schockiert aus, dass sie beinahe gelacht hätte. Er war absolut sicher gewesen, dass sie nicht den Wunsch hatte, Aufmerksamkeit zu erregen. Sein Zischen, ein tödliches Versprechen auf Vergeltung, war das Letzte, was sie hörte, bevor er verschwand.


  Und er verschwand buchstäblich. Shea nahm nicht einmal die leiseste Bewegung wahr. Im einen Moment war er noch da und drückte sie mit seinem Körper an die Wand, und im nächsten war er fort. Ein feiner Dunstschleier vermischte sich mit den Nebelfetzen, die bis in Kniehöhe über dem Boden schwebten.


  Zwei Polizisten, die ihre Schreie gehört hatten, kamen angelaufen. Shea, die eine Hand an ihren Hals hielt, um die kleine blutende Wunde dort zu verbergen, ließ sich von den beiden beruhigen und davon überzeugen, dass das Tier, das sie im Schatten zu sehen geglaubt hatte, wohl eher ein streunender Hund und nicht ein Wolf gewesen war. Kopfschüttelnd gingen die Männer wieder und lachten darüber, wie dumm Frauen doch manchmal sein konnten.


  Shea verstaute ihre Vorräte im Wagen und ließ sich dabei so viel Zeit, wie sie glaubte, riskieren zu können. Wenn die Sonne ihr schon zusetzte, musste sie auf ihren Angreifer genauso verheerend wirken, falls er so war wie Jacques. Hatte sie es vielleicht mit einem Vampir zu tun gehabt? Bisher war Don Wallace ihr Albtraum gewesen, aber sie vermutete, dass das hier noch viel schlimmer war. Sorgfältig packte sie die Blutkonserven zwischen die Eisblöcke in ihrer Kühltasche. Sie musste das Blut irgendwie zu Jacques bringen, ohne eine Spur für den Vampir zu hinterlassen.


  Sie wartete ab, zögerte die Abfahrt hinaus. Die Sonne stieg höher am Himmel und brannte direkt durch die dünne Baumwolle ihrer Kleidung auf ihre Haut. Ihr breitkrempiger Hut und ihre Sonnenbrille boten nur wenig Schutz. Trotzdem hielt Shea es für sicherer, so lange wie möglich unter Menschen zu bleiben, so lange, bis ihre Schwäche sie zwang, ihren Wagen irgendwo im Schatten der Wälder abzustellen und sich auszuruhen.


  Etwas regte sich in ihrem Bewusstsein, ein vertrautes Zeichen, das sie sofort voller Erleichterung begrüßte. Sie ließ sich geistig mit Jacques verschmelzen. Er war sehr schwach, und die wenige Kraft, die er besaß, schwand mit dem Steigen der Sonne dahin. Shea ärgerte sich über sich selbst, weil sie nicht schon früher daran gedacht hatte, ihn zu beruhigen. Sie hätte wissen müssen, dass er ihre Angst auch von Weitem spüren konnte.


  Geht es dir gut?


  Ja, Jacques. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren und ihn nichts von ihren Ängsten spüren zu lassen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass der wilde Mann einen Rettungsversuch für sie unternahm. Und das würde er tun, das wusste sie. Er würde sich umbringen bei dem Versuch, zu ihr zu kommen.


  Du bist in der Sonne. Ich fühle dein Unbehagen. Es war ein Tadel von der Sorte, wie Shea sie allmählich gewöhnt war. Je kräftiger Jacques wurde, desto öfter schlich sich eine gewisse Arroganz in seine Stimme.


  Ihre Augen tränten unaufhörlich hinter den dunklen Brillengläsern. Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus, bevor sie den Sprung ins kalte Wasser wagte. Einer von deiner Art war hier. Ich glaube jedenfalls, dass er einer von euch ist.


  Seine Reaktion war explosiv. Rasender Zorn, Angst um sie und eine nahezu unkontrollierbare Eifersucht. Jacques musste sich zwingen, sich ruhig zu verhalten und Shea ausreden zu lassen. Er wusste, dass seine heftigen Emotionen sie ängstigten. Sie ängstigten ihn selbst. Gefühle waren ihm fremd, und manchmal konnten sie überwältigend sein.


  Er hat deinen Geruch erkannt, dich sogar bei deinem Namen genannt. Er wollte wissen, wo du bist. Sei bitte vorsichtig, Jacques. Ich habe Angst. Ich habe dich völlig schutzlos zurückgelassen. Ich glaube, er wird sich auf die Suche nach dir begeben.


  Hat er dich berührt?Dein Blut genommen? Er fragte es gebieterisch, und sie spürte die Wut, die in ihm kochte.


  Sie legte eine Hand an die blutende Wunde an ihrem Hals. Das würdest du wissen, sagte sie besänftigend.


  Etwas von seinem ohnmächtigen Zorn verrauchte. Wo bist du?


  Einstweilen bin ich in Sicherheit, aber ich bin überzeugt, dass er mich heute Abend verfolgen wird. Ich möchte ihn nicht zu dir führen.


  Du kommst heute Nacht zu mir zurück. Direkt. Er darf dich nicht berühren, darf nicht dein Blut mit seinem tauschen!


  Mit mir ist alles in Ordnung. Du bist es, der vorsichtig sein muss, Jacques. Sie versuchte, ihn zu beruhigen. Ich habe Angst um dich, Angst, dass ich ihn zu dir führe oder dass er dich findet, während ich weg bin.


  Du begreifst nicht, in welcher Gefahr du schwebst. Du musst zu mir kommen.


  Shea begriff es vielleicht wirklich nicht ganz, aber sie konnte seine Gewissheit fühlen, die Angst, die er um sie ausstand, und sie erschauerte, als sie sich daran erinnerte, mit welcher Kraft der Fremde sie gehalten hatte und wie bedrohlich sein bösartiges Zischen geklungen hatte. Keine Sorge, ich mache mich sofort auf den Weg. Versuch zu schlafen, Jacques. Das ist sehr anstrengend für dich.


  Shea. Einen Moment lang herrschte Stille. Komm zu mir zurück. Wenn du auch sonst nichts von dem glaubst, was ich dir erzählt habe, glaub mir wenigstens, dass ich dich brauche.


  Versprochen. Shea legte ihre Stirn an das Lenkrad. Sie war schrecklich müde, und ihre Augen waren verschwollen. Noch verhinderten die getönten Scheiben des Wagens, dass sich Blasen auf ihrer Haut bildeten, aber lange würde der Schutz nicht mehr halten. Ihr Körper schien schwer und kraftlos zu sein, fast unbeweglich. Sie konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten; sie konnte nur hoffen, dass der Vampir bereits in seinem Versteck war und nicht sehen konnte, wohin sie fuhr.


  Sie fuhr in die Berge. Zuerst nahm sie die Straße, um Zeit zu sparen, und fuhr so schnell es auf der kurvenreichen Schotterpiste möglich war. Als das Sonnenlicht unerträglich wurde, suchte sie sich ihren eigenen Weg, indem sie einem Wildtierpfad folgte, der stetig bergauf und tief in die Wälder führte. Das schwere Laubdach der Bäume verschaffte ihr ein wenig Erleichterung vor der Sonne, die unerbittlich auf ihre Haut brannte. Als ihr Körper keinen Funken Energie mehr hatte, fuhr sie in ein besonders dicht bewaldetes Gebiet und schleppte sich in den hinteren Teil des Wagens. Sie brachte gerade noch genug Kraft auf, die Tür zu versperren und ihre Pistole neben ihre Hand zu legen, bevor ihr Körper wie Blei wurde. Sie lag wie gelähmt, und ihr Herz schlug vor Schreck überihre Schwächerasend schnell.


  Sie brauchte Jacques, brauchte es, an jenen Kern unvorstellbarer Kraft in seinem Inneren zu rühren. Sie brauchte seinen eisernen Willen. Shea beschwor sein Bild herauf und stellte fest, dass ihr Herz allmählich langsamer schlug. Wenn sie ihn nur halten und in seinen Armen liegen könnte! Und dann spürte sie plötzlich, wie sich seine starken Arme schützend um sie schlossen, und hörte seinen kräftigen, gleichmäßigen Herzschlag, der sich ihrem anpasste. Shea schloss die Augen und strich im Geist mit den Fingerspitzen über sein Gesicht, dessen sinnliche Züge sich ihr bis ins kleinste Detail eingeprägt hatten. Getrennt voneinander und doch zusammen, schliefen sie den unbefriedigenden Schlaf der Sterblichen. Dabei waren sie sich ständig der Gefahr, in der sie schwebten, und der bleiernen Schwere ihrer Körper bewusst. Shea erlebte zum ersten Mal eine vollständige geistige Vereinigung, das Gefühl, nie wieder allein zu sein, die Kraft, die von zwei miteinander verbundenen Lebewesen ausging.


  Der lange Tag neigte sich langsam seinem Ende zu. Die Sonne wanderte gleißend hell und heiß über den Himmel, zog sich genauso langsam zu den Bergen zurück und versank schließlich in strahlender Schönheit im Meer.


  Die Höhle, die nur wenige Meilen von Sheas Hütte entfernt war, lag tief unter der Erde. Der schmale Gang, der in das Labyrinth unterirdischer Kammern mit heißen Quellen und dampfenden Wasserbecken führte, war eng und stellenweise fast unpassierbar. In der kleinsten Höhle fing im schweren Erdreich ein Herz an zu schlagen. Erde wirbelte in die Luft wie eine Fontäne, und Byron trat aus der Tiefe hervor. Nach einem kurzen Augenblick der Orientierungslosigkeit begann sein Körper, zu schimmern, sich aufzulösen und schließlich zu feinem Nebel zu werden, der durch den Gang hinaus in den Abendhimmel wehte. Dort nahm der Nebel sofort die Gestalt eines großen Vogels an, der von starken Schwingen anmutig in die Lüfte getragen wurde. Der Vogel kreiste hoch oben über den Laubkronen der Bäume über dem riesigen Waldgebiet, bevor er hinunterstürzte, als wäre er von einem Pfeil getroffen worden.


  Jacques, der immer noch allein in der Hütte war, spürte sogar innerhalb der vier Wände die Unruhe und die Kraft, die in der Luft vibrierten, und wusste, dass etwas Gefährliches auf der Suche nach ihm war. Er formte seinen Geist bewusst nach menschlichen Mustern, damit der andere annahm, in der Hütte wäre ein Mensch. Er fühlte, wie der dunkle, geflügelte Schatten über ihm dahinglitt, kurz an sein Denken rührte und sich dann wieder entfernte.


  Jacques? Shea klang beunruhigt.


  Er ist in der Nähe.


  Sie konnte seine Gedanken mühelos lesen. Jacques wollte sie in seiner Nähe haben, damit er sie beschützen und kein anderer Anspruch auf sie erheben konnte. Erfürchtete, dass sie, wenn sie zu ihm zurückkam, direkt in die Falle des Vampirs lief, aber Jacques konnte den Gedanken, von ihr getrennt zu sein und sie nicht beschützen zu können, trotzdem nicht ertragen. Sein Geist begann, aus dem Gleichgewicht zu geraten, und er brauchte Shea mehr denn je.


  Shea sprang auf und stürzte in die Fahrerkabine ihres Wagens. Ich bin gleich bei dir. Sie spürte sein Lächeln bis in ihr Herz. Jacques entwickelte allmählich Sinn für Humor. Es gefällt dir doch, dass ich meinen eigenen Weg gehe und meine eigenen Entscheidungen treffe, oder?, zog sie ihn auf, um ihn ein bisschen abzulenken, bis sie bei ihm war und ihm Halt geben konnte.


  Verlass dich nicht darauf, kleiner Rotschopf. Absoluter Gehorsam ist das Ideal, das mir vorschwebt.


  Aber auch nur dir. Shea ertappte sich trotz ihrer Angst bei einem Lachen. Es war albern, sich so unbeschwert zu fühlen,


  wenn Jacques und sie sich einer großen Gefahr gegenübersahen und ihren nächsten Schritt sorgfältig überlegen mussten. Wohin sollten sie gehen, wenn ihnen so wenig Zeit blieb? Bis sie bei der Hütte war, würden weitere drei bis vier Stunden kostbarer Zeit vergehen.


  Jacques streckte sich langsam und vorsichtig. Sein Körper protestierte scharf. Schmerzen waren so lange seine Welt gewesen, dass er sich einfach von ihnen überfluten ließ. Mit Schmerzen könnte er eine Ewigkeit leben. Ohne Shea konnte er nicht leben.


  Mühsam setzte er sich auf. Der Raum schwankte hin und her, und einen Moment lang drehte sich alles vor seinen Augen. Fast sofort konnte er fühlen, wie warmes, klebriges Blut über seinen Brustkorb und seinen Bauch lief. Er fluchte leise und ausgiebig in der Sprache seines Volkes. Schmerzen waren ihm vertraut. Sie waren bedeutungslos. Nichts war von Bedeutung außer dem Wunsch, seine Gefährtin zu beschützen.


  Shea fuhr wie eine Besessene; sie fuhr auf Wegen, die keine waren, und rumpelte über umgestürzte Baumstämme und felsige Abgründe hinunter. Manchmal kam sie schnell voran, manchmal kroch sie. Es war interessant, bei Nacht zu fahren. Sie brauchte keine Scheinwerfer mehr. Sie konnte so klar und deutlich sehen, als wäre helllichter Tag. Das Mondlicht tauchte Bäume und Sträucher in silbriges Licht. Die Welt schien wunderschön und erstrahlte in allen Farben des Spektrums.


  In weiter Ferne ließ sich eine riesige Eule nach unten gleiten und umkreiste ein großes, weitläufiges, in die Felsen gebautes Gebäude, bevor sie vorsichtig näher kam. Als der Vogel auf einer Steinsäule landete, seine Flügel zusammenlegte und menschliche Gestalt annahm, begannen die Wölfe in der Umgebung warnend zu heulen. Fast im selben Moment trat ein Mann aus dem Haus. Träge bewegte er sich von der nebelverhangenen Veranda über das Grundstück zu den Toren. Er war groß und dunkelhaarig und verströmte aus jeder Pore reine Macht. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer großen Raubkatze und der Eleganz eines Fürsten. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht und voller Geheimnisse. Obwohl seine schönen, sinnlichen Gesichtszüge völlig ausdruckslos waren, lag in der Art seiner Haltung eine gewisse Gefahr, eine stumme Drohung.


  »Byron. Es ist lange her, seit du uns besucht hast. Du hast keine Nachricht gesandt.« In seiner melodischen, samtigen Stimme lag kein Tadel, aber er schwang unhörbar in seinen Worten mit.


  Byron räusperte sich nervös und wich dem durchdringenden Blick des anderen aus. »Ich muss mich für meine schlechten Manieren entschuldigen, Mikhail, doch die Neuigkeiten, die ich bringe, sind beunruhigend. Ich bin, so schnell ich konnte, gekommen und finde noch nicht die richtigen Worte, um es dir zu sagen.«


  Mikhail Dubrinsky machte eine nachlässige Handbewegung. Er war einer vom uralten Stamm, einer der Ältesten und Mächtigsten, und er hatte vor langer Zeit gelernt, geduldig zu sein.


  »Ich war kurz vor Tagesanbruch noch unterwegs. Da ich noch keine Nahrung zu mir genommen hatte, ging ich ins Dorf und rief einen der Einheimischen zu mir. Als ich den Ort betrat, spürte ich die Anwesenheit eines Angehörigen unseres Volkes – einer Frau. Sie sah nicht so aus wie wir; sie ist klein, sehr schlank und hat tiefrotes Haar und grüne Augen. Ich merkte sofort, dass sie schwach war und in letzter Zeit nichts zu sich genommen hatte. Indem ich unseren gemeinsamen telepathischen Pfad benutzte, versuchte ich, mit ihr zu kommunizieren, aber sie reagierte nicht.«


  »Bist du sicher, dass sie eine von uns ist? Es scheint kaum mög


  lich, Byron. Es gibt nur so wenige von unseren Frauen. Keine von ihnen würde allein und unbeschützt bei Tagesanbruch herumwandern.«


  »Sie ist Karpatianerin, Mikhail, und sie ist noch frei.«


  »Und du bist nicht bei ihr geblieben, um über sie zu wachen? Du hast sie nicht hierher gebracht?« Die Stimme war um eine Oktave gesunken und jetzt ganz leise, aber sehr drohend.


  »Ich bin noch nicht fertig. An ihrem Hals waren mehrere Wunden und an ihren Armen hässliche Quetschungen. Diese Frau wurde misshandelt, Mikhail.«


  Eine rote Flamme loderte in den Tiefen der schwarzen Augen. »Sag mir, was du nicht auszusprechen wagst.« Die samtweiche Stimme wurde weder schärfer noch lauter.


  Byron stand einen langen Augenblick still da, bevor er dem eindringlichen Blick des anderen begegnete. »Jacques’ Blut fließt in ihren Adern. Ich würde seinen Geruch überall erkennen.«


  Mikhail rührte sich nicht, er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Jacques ist tot.«


  Byron schüttelte den Kopf. »Ich irre mich nicht. Es ist Jacques.«


  Die schwarzen Augen glitten über Byron, dann hob Mikhail den Kopf und bot sein Gesicht dem Nachthimmel dar. Auf einem vertrauten Pfad schickte er einen eindringlichen Ruf in die Ferne und traf auf Leere. Auf nichts. »Er ist tot, Byron«, wiederholte er leise. Es war nicht zu überhören, dass er das Thema beenden wollte.


  Byron gab nicht nach. »Ich irre mich nicht.«


  Mikhail sah ihn eine Weile forschend an. »Willst du damit sagen, dass Jacques diese Frau misshandelt hat? Dass er einen Menschen umgewandelt hat?« Ein leises Zischen begleitete seine Frage, und die Macht in Mikhail trat deutlich zutage.


  »Sie ist Karpatianerin, kein Vampir. Und sie hat die örtliche Blutbank des Krankenhauses aufgesucht. Ich kenne ihre Verbindung zu Jacques nicht, aber es gibt eine.« Byron war unerschütterlich.


  »Wie dem auch sei, Byron, wir müssen diese geheimnisvolle Frau finden und sie beschützen, bis sie einen Gefährten bekommt. Ich sage Raven, dass ich mit dir gehe. Ich will nicht, dass sie von Jacques hört.« Mikhails Tonfall war sehr sanft und wirkte deshalb nur umso bedrohlicher.


  Hinter seinen Worten verbarg sich eine düstere Ankündigung. Falls Mikhail je herausfand, dass Jacques am Leben und nicht bereit war, seinem Ruf zu antworten, würde rasche und tödliche Vergeltung folgen. Und wenn die Frau in irgendeiner Weise etwas damit zu tun hatte … Byron seufzte und sah zum Himmel, während Mikhail sich in Nebel auflöste. Wolkenfetzen begannen, um die Sterne zu wehen, und das Land selbst wurde unruhig, aufgerüttelt von einer unsichtbaren Gefahr.


  Mikhail stieg bereits in veränderter Gestalt aus dem Nebel auf und flog davon. Byron hatte die Geschwindigkeit nie beherrscht, die Mikhail so mühelos meisterte, und war gezwungen, auf der Steinsäule seine Gestalt zu verwandeln und sich von dort zum Himmel emporzuschwingen. Der größere der beiden Vögel glitt lautlos dahin, die messerscharfen Krallen ausgefahren, als wollte er eine Beute schlagen. Plötzlich hielt er inne und schlug heftig mit den Flügeln. Wie alt ist sie, diese Frau?


  Jung. Zwanzig, vielleicht ein bisschen älter. Es war unmöglich festzustellen. Sie beherrscht unsere Sprache, das habe ich gespürt, aber sie sprach englisch. Der Akzent war schwer einzuordnen. Leicht amerikanisch in Betonung und Ausdrucksweise, aber ich habe einen Hauch von irischem Akzent aufgeschnappt.


  Sie lenkte bewusst die Aufmerksamkeit auf uns. Niemand von ihrer Art würde so etwas tun. Ich war gezwungen, sie zurückzulassen, wie sie sehr wohl wusste. Sie konnte sich im Morgenlicht länger aufhalten als ich. Wenn sie ein Vampir wäre, wäre das nicht möglich.


  Die beiden Eulen jagten am dunklen Himmel dahin und brachten eine leichte Brise mit sich. Ein leises Zischen kündete das Auffrischen des Windes an. Unter ihnen schwankten die Bäume und neigten sich zur Erde. Kleine Tiere huschten unruhig in ihre Unterkünfte. Wolken zogen auf und verdunkelten die Sterne.


  Shea taten von ihrer wilden Fahrt über das raue Gelände allmählich die Arme weh. Ihre Finger hielten das Lenkrad so fest umklammert, dass sie beinahe taub waren. Sie befürchtete schon, völlig die Orientierung verloren zu haben, als der Truck plötzlich hart auf den Boden prallte, durch einen Bach schoss und schließlich auf der schmalen Fahrrinne landete, die zu der alten Hütte hinaufführte. Shea stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Der grasüberwachsene Weg war voller Steine und Schlaglöcher, aber sie war mit seinen Kurven und Windungen vertraut und legte die Strecke schnell zurück.


  Zwei Mal versuchte sie mit Jacques in Verbindung zu treten, aber er widersetzte sich ihren Bemühungen. Das beunruhigte sie. Er war bestimmt nicht in Gefahr, redete sie sich ein. Sie war überzeugt, dass sie es wissen würde, wenn dieser sogenannte Byron ihn aufgespürt hatte, wurde aber trotzdem das Gefühl nicht los, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


  Erleichtert atmete sie auf, als sie die Hütte endlich vor sich sah. Es dauerte einen Moment, ihre Finger vom Lenkrad zu lösen und ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Als sie es schaffte, aus dem Wagen zu steigen, konnte sie sich kaum auf den Beinen halten.


  Der Wind wurde lebhafter und wirbelte Blätter und Zweige durch die Luft. Hoch oben in den Baumkronen schwankten die Äste knarrend hin und her. Graue und schwarze Streifen schoben sich vor die funkelnden Sterne und löschten einen nach dem anderen aus. Schwere, düstere Wolken türmten sich am Himmel. Shea blickte auf. Der Sturm schien ihr ein Vorbote drohender Gefahr zu sein.


  Unablässiger Hunger nagte gnadenlos an ihr. Er schien von Tag zu Tag schlimmer zu werden, und ihre Schwäche nahm zu, als hätte sie kein Blut mehr. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Im Moment ging es nur darum, Jacques in Sicherheit zu bringen. Shea straffte die Schultern und trat auf die Veranda. Im Haus war es dunkel; Jacques konnte weder die Fensterläden öffnen noch Licht anschalten. Shea sperrte auf und stieß die Tür auf. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen.


  Jacques war auf den Beinen und lehnte an der Wand. Er trug ein Paar Jeans und sonst nichts. Er sah grau und abgezehrt aus, und tiefe Furchen hatten sich in sein schönes Gesicht eingegraben. Aus der Wunde unter seinem Herzen floss unaufhörlich Blut. Seine Füße waren nackt, seine Haare wild und struppig. Ein dünner Schweißfilm bedeckte seinen Körper. Auf seiner Stirn war ein blutroter Fleck, und kleine rote Tropfen übersäten seine Haut.


  »O Gott!« Shea blieb beinahe das Herz stehen. Sie konnte Angst in ihrem Mund schmecken, der plötzlich sehr trocken war. »Was hast du getan, Jacques? Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  Mit einem Satz war sie bei ihm, ohne zu merken, wie schnell sie sich auf einmal bewegen konnte. Tränen brannten in ihrer Kehle und hinter ihren Augen. Was Jacques sich selbst antat,


  bereitete ihr körperliche Übelkeit. »Warum tust du das?« Mit sanften Händen untersuchte sie behutsam seine klaffende Wunde. »Warum hast du nicht auf mich gewartet?« Noch während sie ihn an sich zog, ging ihr ein ganz dummer Gedanke durch den Kopf: Wie war er zu einem Paar Jeans gekommen, das ihm passte? Aber das war im Moment wohl nicht so wichtig.


  Er wird noch in dieser Nacht kommen, und ich muss dich beschützen.


  »Nein, musst du nicht. Nicht in diesem Zustand. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist – du hast ein riesiges Loch in der Brust. Die Nähte werden viel zu stark belastet. Du musst dich wieder hinlegen.«


  Er kommt.


  »Das ist mir egal, Jacques. Wir können weg von hier, meinetwegen die ganze Nacht durchfahren, wenn es sein muss. Wir haben Waffen. Wir können ihn vielleicht nicht töten, aber wir können ihn aufhalten.« In Wirklichkeit war Shea sich nicht sicher, ob sie auf irgendjemand schießen könnte. Sie war Ärztin, Chirurgin, Heilerin. Die Vorstellung, Leben zu nehmen, war für sie undenkbar. Sie wollte Jacques möglichst schnell auf die Beine und von hier wegbringen. Ärger zu vermeiden, erschien ihr leichter, als sich ihm zu stellen.


  Er erkannte ihre Gedanken und ihr inneres Widerstreben sofort. Keine Sorge, Shea. Ich bin durchaus imstande, ihn zu töten. Jacques taumelte und hätte sie beinahe beide zu Boden geworfen.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das für eine tolle Neuigkeit halte«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Irgendwie schafften sie die wenigen Schritte zum Bett. »Und wenn du dich jetzt selbst sehen könntest, wärst du nicht mal mehr sicher, ob du auch nur eine Fliege verscheuchen kannst.«


  Jacques streckte sich auf dem Laken aus, ohne einen Laut von sich zu geben. Er hielt sein Bewusstsein fest unter Verschluss, weil er nicht wollte, dass Shea seine Qualen teilte. Es half nichts; sie sah deutlich in seinem Gesicht, wie sehr er litt; sie erkannte es an den weißen Linien um seinen Mund unddertrostlosen Leere in seinen schwarzen Augen. »Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe.« Sie strich seine dichte Mähne zurück und verharrte mit den Fingern einen Moment lang in der blauschwarzen Fülle, ehe sie mit sinkendem Mut ihre Instrumente zusammensuchte. Ihn zu bewegen, würde ihm von neuem Schmerzen bereiten, und wieder einmal würde sie diejenige sein, die ihm diese Schmerzen zufügte.


  Nicht du bist es, die mich foltert, kleiner Rotschopf.


  »Leider bin ich es doch, Jacques«, antwortete sie müde, während sie ihr rotes Haar, das ihr ins Gesicht fiel, im Nacken aufs Geratewohl mit einer Spange einfing. »Ich habe dir wehgetan, als ich dich hierher brachte, wehgetan, als ich dich ohne Schmerzmittel operierte, und ich werde dir jetzt wieder wehtun.« Shea schob ihren Rolltisch mit den Instrumenten dicht ans Bett. »Du verlierst schon wieder viel zu viel Blut. Wenn ich die Blutung gestoppt habe, gebe ich dir etwas von den Blutkonserven.« Sie biss sich auf die Lippe, als sie die rote Flüssigkeit abtupfte und die offene Wunde untersuchte.


  Draußen klapperte der Wind an den Fenstern; er heulte leise und schlug Äste an die Hausmauern. Es klang so schaurig, dass sich Shea die Nackenhaare sträubten. Ein leises Wispern, das zu hören war, schien wie ein Hauch des Todes über ihre Haut zu streichen. Jacques packte sie am Arm und hielt ihre Hand fest, als sie seine Wunde wieder vernähen wollte. Er ist hier.


  »Das ist der Wind.« Sie glaubte es selbst nicht, aber sie konnten nichts tun, solange sie seine Wunde nicht geschlossen hatte.


  Das Heulen des Windes steigerte sich zu einem schauerlichen Kreischen. Donner grollte, und ein Blitz tanzte zischend über den Himmel. Die schwere Haustür krachte und zersplitterte. Shea fuhr mit dem Chirurgenbesteck in ihren blutigen Händen herum. Jacques lag da und blutete, bleich und fahl und mit scharlachroten Schweißtropfen am ganzen Körper. Er litt furchtbare Schmerzen, aber er versuchte trotzdem, sich aufzurichten.


  Zwei Männer standen in der zertrümmerten Tür. Shea erkannte Byron, aber es war der Mann, der vor ihm stand, der ihren entsetzten Blick auf sich zog. Er strahlte mehr Macht aus, als sie je an einem Lebewesen erlebt hatte. Seine Augen glühten in einem animalischen Rot. Irgendetwas an ihm erschien ihr vage vertraut, doch Shea war zu fassungslos vor Panik, um weiter darauf zu achten. Ein Schreckensschrei entschlüpfte ihr. Sie fuhr herum und schnappte sich ihr Gewehr.


  Mikhail war so schnell, dass nur eine verschwommene Bewegung wahrzunehmen war. Mühelos entriss er das Gewehr ihren Händen und warf es beiseite, seine glühenden Augen unverwandt auf Jacques gerichtet. Ein langsames, bösartiges Zischen drang aus Mikhails Kehle.


  Jacques hielt diesem sengenden Blick offen stand. Schwarzer Zorn lag in seinen Augen; er war vermischt mit erbittertem Hass und mörderischer Entschlossenheit. Jacques versuchte, sich auf den schwereren Mann zu stürzen, aber Mikhail wich zurück, packte Shea am Hals und schleuderte sie so heftig an die Wand, dass ihr die Luft wegblieb. Noch nie hatte sie so viel Kraft in einer einzelnen Hand gespürt. Er hielt sie über seinem Kopf an die Wand gedrückt und presste ihr mit seinen Fingern buchstäblich das Leben aus dem Leib.


  Die Luft in der Hütte wurde schwer, geschwängert von Gewalt und Bösartigkeit. Noch während Byron einen Warnruf


  ausstieß, schoss ein Stuhl scheinbar von selbst in die Höhe, verharrte kurz und raste dann quer durch den Raum auf Mikhails Hinterkopf zu. In allerletzter Sekunde legte er den Kopf zur Seite, um dem Stuhl auszuweichen, der an die Wand krachte und nur wenige Zentimeter von Sheas Gesicht entfernt zersplitterte.


  Mikhail drehte sich zu Jacques um, wobei er Shea vor sich hielt, die Finger tief in ihren Hals gegraben. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er mit leiser, drohender Stimme und schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. Seine Stimme senkte sich um eine Oktave und hüllte Shea ein wie weicher Samt. Sag mir, was du mit ihm gemacht hast. Die Stimme war in ihrem Kopf, aber nicht auf dem telepathischen Pfad, den Jacques benutzte.


  Mit letzter Kraft und um Atem ringend, setzte sie sich gegen ihn zur Wehr, um zu verhindern, dass er in ihr Bewusstsein eindrang. Ein weiterer Stuhl kam von links auf Mikhail zugeflogen. Eine kaum merkliche Handbewegung ließ den Stuhl mitten im Flug innehalten, einige Sekunden in der Luft schweben und dann zu Boden fallen, ohne Schaden anzurichten. Die ganze Zeit blieben diese schrecklichen Finger wie eine eiserne Zwinge um Sheas Hals geschlossen. Er würgte ihr mühelos mit einer Hand die Luft ab.


  Shea keuchte und rang verzweifelt um Atem. Das Zimmer drehte sich vor ihren Augen, dann wurde alles schwarz, und kleine weiße Punkte kamen aus allen Richtungen auf sie zugeschossen. Als Jacques spürte, dass sie allmählich das Bewusstsein verlor, brach das Tier in ihm durch und erfüllte ihn mit reiner Mordlust. Überwältigt von dem Verlangen, Shea zu verteidigen, stieß er sich vom Bett ab und schien blitzschnell durch den Raum zu schießen. Mikhail war gezwungen, zur Seite zu springen, und ließ dabei Shea los, die auf dem Boden zusammenbrach, unfähig, etwas anderes zu tun, als einfach dazuliegen und um Atem zu ringen.


  »Jacques.« Mikhails Stimme war leise und bezwingend. »Ich bin dein Bruder. Kennst du mich nicht mehr?« Er versuchte mehrmals, den zerrütteten Geist zu erreichen, stieß aber nur auf den unbändigen Drang zu töten. Hilflos sah er zu Byron.


  Der schüttelte den Kopf. Kannst du ihn kontrollieren?


  Ich finde den telepathischen Pfad zu ihm nicht. Mikhail musste Jacques nächstem Angriff ausweichen, zwei Lampen, die mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel auf seinen Kopf zujagten. Er tauchte am anderen Ende des Zimmers wieder auf und fuhr sich mit einer Hand durch sein dichtes Haar.


  Jacques schleppte sich über den Boden zu Shea und lehnte sich an die Wand, um ihren Körper mit seinem abzuschirmen. Shea roch frisches Blut und merkte im nächsten Moment, dass sich ein ganzer Schauer davon auf ihren Arm und ihre Seite ergoss. Verwirrt und benommen sah sie sich um, bevor ihr bewusst wurde, was geschah.


  Jacques! Sie beugte sich sofort über ihn und presste beide Hände fest auf seine Wunde. In diesem Moment vergaß sie alles außer ihrem verzweifelten Drang, ihm zu helfen. »Sie haben drei Möglichkeiten«, fuhr sie die Fremden über die Schulter an. »Bringen Sie es hinter sich und töten uns, gehen Sie oder helfen Sie mir, ihn zu retten.« Schweigen antwortete ihr. »Verdammt! Entscheiden Sie sich!« Ihre Stimme war heiser und belegt von Mikhails Würgegriff, aber trotzdem scharf und autoritär.


  Mikhail eilte ihr zu Hilfe. Jacques, der einen Angriff vermutete, stieß Shea zurück und schob sich knurrend vor sie.


  »Zurück!«, fuhr Shea Mikhail an. Sie verschmolz vollständig mit Jacques’ Bewusstsein. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie Angst hatte, es könnte zerspringen. Sie fand in Jacques nichts als einen roten Schleier von Gewalt, einen mörderischen Zorn, der verhinderte, dass sie zu ihm durchdrang.


  Mikhail löste sich sofort auf und kam ein Stück entfernt wieder zum Vorschein.


  Jacques, lass dir von mir helfen, bat Shea sanft. Noch immer versuchte sie, an sein Bewusstsein heranzukommen, ihn zu beruhigen.


  Er knurrte böse und ließ scharfe Reißzähne aufblitzen, eine deutliche Warnung, sich nicht zu rühren.


  »Er hat sich der dunklen Seite zugewandt, Mikhail«, murmelte Byron. »Er ist sogar für die Frau eine Gefahr. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren.«


  Shea beachtete die beiden nicht. Sie murmelte Jacques begütigende Worte zu und bemühte sich verzweifelt, ihm so etwas wie einen Halt in der Wirklichkeit zu geben. Ihre Hände ertasteten wieder seine Wunde. Sie werden mich nicht anrühren, wilder Mann. Sie werden uns nichts tun. Lass dir von mir helfen, damit ich nicht ganz allein bin. Shea weigerte sich, ihn an seine Verletzungen oder an seinen gestörten Geist zu verlieren. Andere konnten ihn vielleicht töten, aber sie würde sich niemals von seinen Wunden oder seinem Wahnsinn besiegen lassen. Sie hatte Angst um ihn, und sie hatte Angst vor ihm, aber sie würde ihn nicht aufgeben.


  »Was brauchst du?«, fragte Mikhail sie leise.


  »Meinen Instrumentenwagen«, antwortete sie. Sie schaute ihn nicht an, wandte nicht einmal den Kopf. Ihre ganze Konzentration richtete sich darauf, Jacques zu beruhigen.


  »Eure menschlichen Methoden sind barbarisch. Ich rufe unseren Heiler.« Er sandte den gebieterischen geistigen Befehl sofort aus.


  »Bis dahin ist er tot. Verdammt, verschwinden Sie, wenn Sie mir nicht helfen wollen«, explodierte Shea. »Ich kann nicht gegen euch beide kämpfen, und ich werde ihn nicht sterben lassen, nur weil Ihnen meine Methoden nicht zusagen.«


  Vorsichtig, um nicht Jacques’ Zorn zu wecken, schob Mikhail den Wagen über den Boden. Ein paar Zentimeter von Sheas Hand entfernt, blieb er stehen.


  Jacques wandte nicht ein einziges Mal seine Augen von den zwei Männern. Hasserfüllt und rachsüchtig starrte er sie an, während er gleichzeitig jeder von Sheas Bewegungen folgte, als wüsste er noch vor ihr, was sie tun würde, und schirmte sie mit seiner großen Gestalt vor den anderen ab, auch wenn er sie dabei an die Wand drückte.


  »Bringen Sie mir frische Erde.« Sheas Stimme war kratzig, aber bestimmt. Sie bewegte sich betont langsam und vorsichtig, um Jacques nicht aufzuregen.


  Byron zuckte die Schultern und erfüllte widerwillig ihre Bitte. Sein Blick kreuzte den von Mikhail. Es war offensichtlich, dass Byron in Jacques eine Gefahr für sie alle sah.


  Shea, deren Kehle unter Mikhails eisernem Griff geschwollen war, räusperte sich ein paar Mal. Dann richtete sie sich langsam auf, kniete sich neben Jacques und machte sich mit äußerster Konzentration daran, mit winzigen Klammern und Nähten seine aufgebrochene Wunde sorgfältig zu verschließen. Es war eine langsame und mühevolle Arbeit, und es strengte sie ungeheuer an, ihre geistige Verbindung zu ihm aufrechtzuerhalten und gleichzeitig darauf zu achten, dass er nicht verblutete. Jacques war ein brodelnder Hexenkessel aufgewühlter Emotionen. Seine Augen ruhten hart und wachsam auf den beiden Männern. Ein Mal hob er seine Hand, um ihr seidiges Haar beiseite zu schieben, und strich dabei mit seinen Fingerspitzen behutsam über den blauen Fleck an ihrer Schläfe, den er ihr zugefügt hatte, als er sie an die Wand gestoßen hatte. Als seine Hand nach unten sank, fühlte Shea sich, als wäre ihr letztes Band zu ihm zerrissen.


  Sie trug Erde und Speichel auf die Wunde auf und richtete sich langsam auf. »Du brauchst Blut, Jacques.« Shea sagte es leise und sanft. Er musste überleben. Jede Zelle ihres Körpers verlangte danach.


  Er wandte den Blick seiner seelenlosen Augen nicht von Mikhail und Byron. Noch nie hatte sie einen derartigen Hass in den Augen eines anderen gesehen. Er schien weder sie noch ihre Bemühungen um ihn wahrzunehmen. Nicht das geringste Anzeichen von Schmerzen zeigte sich auf seinem Gesicht.


  »Mein Blut ist sehr alt und sehr mächtig«, erklärte Mikhail leise. »Ich gebe es ihm.« Er näherte sich mit geschmeidigen Bewegungen, um Jacques nicht zu erschrecken.


  Shea spürte Jacques’ wilden Triumph, spürte, wie er seine ganze Kraft zusammennahm. Bevor Mikhail in Reichweite kam, warf sie sich zwischen die beiden. »Nein! Er wird Sie töten! Er will …«


  Jacques packte sie an den Haaren und riss sie an seine Seite zurück. Seine Wut war förmlich mit Händen zu greifen. Seine Augen hielten Mikhails Blick fest, als er seinen dunklen Kopf senkte und seine Zähne in Sheas Hals versenkte.


  »Nicht!« Byron stürzte sich vor, aber Mikhail hielt ihn mit einer erhobenen Hand zurück, ohne den Blick von Jacques zu wenden.


  Sheas Haut glühte, als würde sie gebrandmarkt. Sie begriff, dass Jacques zornig über ihr Einschreiten war und jetzt versuchte, die anderen zum Eingreifen zu bewegen und sie in seine Reichweite zu bekommen. Sie lag ganz still und akzeptierte seine gewalttätige Natur. Er war dem Wahnsinn so nah, dass ihn eine einzige falsche Bewegung abstürzen lassen konnte. Sie war ohnehin müde, und alles tat ihr weh. Ihre Lider senkten sich, als eine schwere Lethargie ihren Körper befiel. Sie würde ohne Weiteres ihr Leben für Jacques opfern. Er nahm ihr nichts, was sie nicht zu geben bereit war.


  »Du bringst sie um, Jacques«, sagte Mikhail ruhig. »Ist es das, was du willst?« Er stand regungslos da und sah Jacques aus seinen dunklen Augen aufmerksam und nachdenklich an.


  »Du musst ihn aufhalten«, stieß Byron zwischen den Zähnen hervor. »Er nimmt ihr zu viel Blut. Er fügt ihr bewusst Schmerzen zu.«


  Mikhails schwarze Augen glitten nur ein einziges Mal über Byron, aber es reichte als Befehl, als Warnung. Byron schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr.


  »Er wird sie nicht töten«, entgegnete Mikhail mit unverändert ruhiger Stimme. »Er wartet darauf, dass einer von uns eingreift. Wir beide sind es, die er umbringen will. Er versucht, uns in seine Nähe zu locken. Er wird nicht das Risiko eingehen, ihr von der Seite zu weichen, deshalb werden wir nicht so dumm sein, ihm nahe zu kommen. Erwird ihr nichts tun. Gehnach draußen. Und wenn du schon dabei bist, kannst du etwas suchen, um die Tür zu reparieren. Ich komme gleich nach.«


  Byron ging nur zögernd hinaus und wartete auf der Veranda, bis Mikhail zu ihm kam. »Du gefährdest ihr Leben, Mikhail. Sie ist kein Vampir, und er misshandelt sie ganz offensichtlich. Einen so starken Blutverlust verkraftet sie nicht. Jacques war mein Freund, aber das Wesen in dieser Hütte ist nicht mehr einer von uns. Er hat weder dich noch mich erkannt. Du kannst ihn nicht beherrschen. Niemand kann es.«


  »Sie kann es. Er hat sich nicht der dunklen Seite zugewandt. Er ist verletzt und krank.« Mikhails samtweiche Stimme war leise, aber sehr sicher.


  Byron drehte sich wütend um. »Ich hätte die Frau nehmen sollen.«


  »Täusch dich nicht, Byron. So schwach Jacques auch sein mag, seine Kraft ist immer noch beeindruckend. Vor seinem Verschwinden hat er viele Jahre damit verbracht, sich Wissen anzueignen. In den letzten Jahren war er ein Jäger. Jetzt ist sein Geist geschädigt, und er ist eher ein Raubtier als ein Mann, aber mit der Intelligenz und dem Wissen eines erfahrenen Jägers. Und du hast da drinnen nicht aufgepasst. Wer die Frau auch sein mag – sie kämpft darum, ihn zu retten, auch wenn sie dafür einen hohen Preis zahlen muss. Ich glaube, sie hat ihre Wahl getroffen.«


  »Das Ritual ist nicht vollendet worden. Sie hat noch nicht bei ihm gelegen. Wir würden es wissen«, beharrte Byron eigensinnig und fing an, rastlos hin und her zu gehen. »So viele von uns sind ohne Frau, und trotzdem gehst du dieses Risiko ein.«


  »Es gibt für jeden von uns nur eine Gefährtin. Sie gehört offensichtlich zu Jacques.«


  »Das wissen wir nicht. Wenn er nicht dein Bruder wäre …«, setzte Byron an.


  Ein leises Knurren unterbrach ihn. »Ich sehe keinen Grund für dich, in dieser Angelegenheit mein Urteilsvermögen infrage zu stellen, Byron. Ich habe mehr als einen Bruder gehabt, und ich habe nie zugelassen, dass Geschwisterliebe zwischen Recht und Unrecht steht.«


  »Es war Gregori, der deinen anderen Bruder gejagt hat«, erinnerte Byron ihn.


  Mikhail wandte langsam den Kopf und erhaschte aus dem Augenwinkel einen Blick auf einen Blitz, der den Himmel zerriss. »Auf meinen Befehl.«


  


  


  Kapitel 7


  
    
  


  
    Jacques saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Fußboden, die Frau reglos und still in seinen Armen. In seinem Inneren brodelten Zorn und Hass, überlagert von dem alles überwältigenden Verlangen, seine Feinde zutöten. Ein Funkengesunden Denkens huschte durch seinen Kopf und erregte seine Aufmerksamkeit. Beide Eindringlinge waren ihm bekannt vorgekommen. Jemand, den er kannte und dem er vertraute. Ein leises Knurren entblößte scharfe Reißzähne. Verräter kamen in Rudeln immer wieder vor. Sie hielten ihn für schwach, aber er war schneller als alle, bis auf die vom uralten Stamm. Er hatte seine Meisterschaft im Kampf und seine geistigen Kräfte sorgfältig geschult. Sie würden ihn nicht foltern und seine Frau töten.
  


  Shea. Ihr Name war wie eine frische, klare Brise, die sanft durch sein Bewusstsein wehte. Shea. Eine Kerze entzündete sich, ein Licht, das ihn durch die Schichten abgrundtiefen Zorns führte. Jetzt spürte er ihre schlanke, zarte Gestalt in seinen Armen. Ihre Haut war weich, und ihr Haar fühlte sich auf seiner nackten Brust wie Seide an. Erlegte sein Kinn auf ihren Scheitel und rieb sanft darüber. Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe ihm auffiel, dass ihr Körper schlaff war, leblos und kalt, wie ausgeblutet.


  Ein Schrei tiefster Qual entrang sich ihm. Er bog ihren Kopf zurück und sah die Quetschungen, das wunde Fleisch an ihrer Kehle. Shea, verlass mich nicht! Sein Flehen kam aus tiefstem Herzen. Hatte er das getan? Die Abdrücke der Finger waren nicht von ihm, aber das aufgerissene Fleisch? Hatte er ihr das angetan?


  Ein Schauer durchlief das Land, und der Boden schwankte und bebte. Verlass mich nicht, Shea. Jacques ritzte mit den Zähnen sein Handgelenk auf und ließ die lebensspendende Flüssigkeit in ihren Mund tropfen. Komm schon, kleiner Rotschopf. Seine Lebenskraft lief ihre Kehle hinunter. Er streichelte ihren geschwollenen Hals, um sie zum Schlucken zu bringen. Du kannst mich nicht in der Dunkelheit zurücklassen. Er konnte sich nicht erinnern, sie angegriffen zu haben, aber irgendwo im tiefsten Inneren wusste Jacques, dass er das getan hatte. Er war nicht mehr Herr über sich selbst.


  Draußen rauschte der Wind über die Berggipfel, und lautes Donnergrollen ertönte. Die dunklen Wolken brachen auf, und dichter Regen fiel auf die Erde. Ein riesiger schwarzer Wolf mit hellen, leuchtenden Augen sprang unter den Bäumen hervor. Als er sich der kleinen Veranda näherte, verformte sich sein gewaltiger Körper und verwandelte sich in den eines muskulösen Mannes mit breiten Schultern, langem, dunklem Haar und durchdringenden silbergrauen Augen. Er trat aus dem strömenden Regen auf die Veranda und betrachtete die beiden Männer, die ihm gegenüberstanden. Die gespannte Atmosphäre zwischen Mikhail und Byron war deutlich zu spüren. Mikhails Miene war wie immer undurchdringlich, Byrons Gesicht dunkel wie eine Gewitterwolke.


  Der Neuankömmling zog die Augenbrauen hoch und beugte sich zu Byron vor. »Was folgte, als jemand Mikhail das letzte Mal verärgert hat, war kein schöner Anblick. Ich habe nicht den Wunsch zu versuchen, wichtige Organe in deinem Körper zu ersetzen, also mach einen Spaziergang und kühl dich ein bisschen ab.« Seine Stimme war sehr schön und melodisch, bezwingend und sogar besänftigend, aber was sie sagte, war eindeutig ein Befehl. Diese Stimme war so hypnotisch, dass sogar die Angehörigen des karpatianischen Volkes von ihr in Bann geschlagen wurden.


  Gregori. Der Dunkle. Einer der Ältesten unter den Karpatianern und mit unvorstellbarer Macht ausgestattet. Instrument der Gerechtigkeit. Er entließ Byron, indem er ihm einfach den Rücken zukehrte und Mikhail ansprach. »Als du deinen Ruf ausgesandt hast, sagtest du, es ginge um Jacques, doch ich kann ihn nicht ausmachen. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, habe aber nur Leere vorgefunden.«


  »Es ist Jacques, doch er ist nicht derselbe. Er hat sich nicht der dunklen Seite zugewandt, sondern ist schwer verletzt worden. Er erkennt uns nicht, und er ist sehr gefährlich. Ich kann ihn nicht zurückhalten, ohne ihm noch mehr Schaden zuzufügen.«


  »Er hat dich angegriffen?« Die Stimme war wie immer milde, sogar sanft.


  »Allerdings, und er würde es wieder tun. Er ist mehr Tier als Mann, und man kann ihn nicht erreichen. Er wird uns töten, wenn er die nötige Kraft aufbringt.«


  Gregori atmete die wilde Nachtluft ein. »Wer ist die Frau, die bei ihm ist?«


  »Sie ist Karpatianerin, aber sie kennt unsere Art nicht und reagiert nicht auf unsere telepathische Kommunikation. Sie scheint in der menschlichen Form des Heilens ausgebildet zu sein.«


  »Eine Ärztin?«


  »Vielleicht. Jacques beschützt sie und tut ihr gleichzeitig weh, als ob er Recht nicht von Unrecht unterscheiden könnte. Ich glaube, dass er in einer Welt des Wahnsinns gefangen ist.«


  Die silbrigen Augen flackerten. Eine unterschwellige Grausamkeit verriet sich in Gregoris dunklen, sinnlichen Zügen, das deutliche Kennzeichen eines gefährlichen Raubtiers. »Du weißt nichts darüber, was ihm zugestoßen ist?«


  Mikhail schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, keine Erklärung. Ich habe die Frau nicht gefragt. Ich habe sie angegriffen und hätte sie beinahe getötet, weil ich glaubte, sie hätte meinem Bruder das angetan.« Mikhail gab es zu, ohne seinen Tonfall zu verändern. Es war ein schlichtes, ruhiges Bekenntnis. »Er war in einer furchtbaren Verfassung, litt offensichtlich große Schmerzen und schwitzte Blut, und sie stand über ihn gebeugt und hatte ihre Hände in seiner Wunde. Da war so viel Blut … Ich hielt sie für einen Vampir, der ihn quälen und vernichten wollte.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, das nur vom Rauschen des Regens und des Windes untermalt wurde. Gregori wartete einfach, still und regungslos wie die Berge.


  Mikhail zuckte die Schultern. »Vielleicht war es kein bewusster Gedanke von mir, nur eine Reaktion. Ich konnte sein Bewusstsein nicht erreichen. Die Qualen auf seinem Gesicht waren mehr, als ich ertragen konnte.«


  »Nicht du bist der Auslöser des Sturms«, stellte Gregori fest. »Jacques ist mächtiger geworden, als ich geahnt habe. In ihm ist eine Dunkelheit, wie ich sie noch nie erlebt habe. Er ist kein Vampir, aber er ist wirklich gefährlich. Gehen wir hinein und schauen, ob ich den Schaden beheben kann.«


  »Sei vorsichtig, Gregori«, warnte Mikhail ihn.


  Die silbrigen Augen, in denen sich die Regentropfen spiegelten, glitzerten. »Bin ich nicht für meine Vorsicht bekannt?« Gregori glitt durchdiezerbrochene Tür, gefolgt von Mikhail, der den Kopf über diese faustdicke Lüge schüttelte.


  Jacques schaute auf. Schwarzer Zorn glomm in seinen Augen, als er die beiden beobachtete, und ein lang gezogenes, warnendes Zischen drang tief aus seiner Kehle. Gregori blieb stehen und hielt die Hände in der uralten Geste des Friedens seitlich ausgebreitet. Mikhail lehnte sich an den Türrahmen und verhielt sich so still, dass er ein Teil der Wand zu werden schien. Ihm war nur zu bewusst, dass es ein großer Fehler gewesen war, die Frau anzugreifen.


  »Ich bin Gregori, Jacques.« Gregoris Stimme war die verkörperte Macht und trotzdem sanft und begütigend. »Ein Heiler unseres Volkes.«


  Shea lag mit geschlossenen Augen an Jacques’ Brust, den Kopf auf seine Schulter gelegt. Sie stöhnte leise, und der gequälte Laut fachte Jacques’ Zorn erneut an. Seine Finger strichen über die dunklen Stellen an ihrem Hals, und er warf Mikhail einen mörderischen Blick zu.


  »Lasst uns in Ruhe.« Ihre Stimme war rau und heiser und kaum mehr als ein Flüstern. Sie öffnete weder die Augen noch versuchte sie, sich zu bewegen.


  »Ich kann ihm helfen«, erwiderte Gregori in unverändertem Tonfall. Die Frau war ganz offensichtlich der Schlüssel, um an Jacques heranzukommen. Es zeigte sich daran, wie beschützend er sie hielt, an der Art, wie besitzergreifend, sogar zärtlich seine Augen über ihr Gesicht wanderten. Seine Hände streichelten sie unaufhörlich, ihre Haare, ihre Haut.


  Der unterschwellige Befehl in Gregoris schöner Stimme zeigte Wirkung. Die Frau hob ihre langen Wimpern und sah ihn forschend an. Er war von einer wilden Schönheit, eine Mischung aus Eleganz und ungezähmter Bestie, und er sah noch gefährlicher aus als die anderen beiden. Shea versuchte zu schlucken, aber es tat weh. »Für mich sehen Sie wie ein Hackenmörder aus.«


  Die Dame hat Köpfchen. Mikhails leises Lachen echote in Gregoris Kopf. Sie lässt sich von deinem guten Aussehen nicht blenden.


  Sehr witzig, alter Herr. Gregori erinnerte ihn bewusst an das Vierteljahrhundert Altersunterschied zwischen ihnen. Jacques macht sich zum Angriff bereit. Horch, wie draußen der Wind stärker wird. Er schwieg einen Moment lang, während er jeden geistigen Pfad suchte, der ihm bekannt war. Ich kann ihn auftelepathischem Weg nicht erreichen, und die Frau ist sehr widerstandsfähig gegen mentalen Druck. Ich kann sie benutzen, aber er wird merken, was ich tue. Er wird gegen mich kämpfen, weil er befürchtet, dass ich sie ihm nehmen will. Sie ist zu schwach, um einen derartigen Kampf zu überstehen.


  Kannst du ihn bewegungsunfähig machen? Ihn einschlafen lassen?


  Nicht in seinem gegenwärtigen Zustand hochgradiger Erregung. Er ist mehr Tier als Mann und gefährlicher, als du ahnst. Gregori machte eine angedeutete Verbeugung vor Shea und setzte sein Gespräch mit ihr laut fort. »Dennoch bin ich bei unserem Volk ein Heiler. Ich kann Jacques helfen, doch ich brauche Informationen.«


  Jacques’ Hand löste sich von Sheas Hals, glitt an ihrer Schulter hinunter und schloss sich fest um ihren Arm. Hör nicht auf ihn. Sie sprechen ohne unser Wissen miteinander. Wir dürfen ihnen nicht vertrauen. Die Worte kamen in leisem, aber eindringlichem Befehlston. Angesichts der anderen Männer, die Shea so nah waren, begann sein kurzer Moment geistiger Klarheit zu entgleiten.


  Wenn er für dein Volk ein Heiler ist, kann er dich schneller gesund machen, als es mir je möglich wäre. Hören wir uns wenigstens an, was er zu sagen hat. Shea ließ ihre Stimme so besänftigend und furchtlos wie möglich klingen. Sie war müde und wäre am liebsten eingeschlafen, aber sie würde Jacques nicht im Stich lassen.


  »Du sprichst mit Jacques nach Art unseres Volkes«, stellte Gregori fest, »wie eine wahre Gefährtin.« Seine Augen ruhten auf den starken Fingern, die ihren Arm gepackt hielten. »Du darfst nicht einschlafen. Du bist seine geistige Gesundheit. Ohne dich können wir ihm nicht helfen.«


  Shea befeuchtete nervös ihre Unterlippe. »Erzählen Sie uns etwas über Jacques«, schlug sie vor. »Beweisen Sie, dass Sie ihn von früher kennen und sein Freund sind.«


  »Er ist Mikhails Bruder und war diese sieben Jahre für uns verloren. Wir haben ihn gesucht, seinen Leichnam, weil wir ihn für tot hielten. Mikhail, Byron und ich haben alle Blut mit Jacques getauscht. Der Austausch verstärkt unsere telepathischen Kräfte. Wir hätten in der Lage sein müssen, ihn zu erreichen. Als niemand von uns ihn spüren konnte, waren wir alle überzeugt, dass er tot war.«


  Shea holte tief Luft, um sowohl sich selbst wie auch Jacques zu beruhigen. Diese Männer waren mächtig und gefährlich. Doch obwohl der Heiler aussah, als könnte er ohne Weiteres der Fürst der Finsternis sein, wirkte er aufrichtig. Aber seine Worte schürten die schwelende Glut von Jacques’ Mordlust. So gut sie konnte, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen. »Ich habe ihn im Keller eines abgebrannten Gebäudes gefunden, ungefähr sechs Meilen von hier.«


  Jacques’ Griff um ihren Arm verstärkte sich schmerzhaft. Sag ihnen nichts!


  Jacques, erwiderte Shea sanft. Du tust mir weh.


  Gregori nickte. »Er hielt sich gelegentlich hier auf, bevor er verschwand. Diese Hütte gehört Mikhail. Vor vielen Jahren bewachte Jacques hier Mikhails Frau und kämpfte gegen einen Verräter, um sie zu retten. Er wäre hier beinahe gestorben.« Er sah einen Funken Hoffnung in den Augen der Frau. Gregori wusste, dass ihr Einfluss auf Jacques an einem seidenen Faden hing. Er musste an sie herankommen, sie auf seine Seite ziehen. Sie wusste, dass einiges von dem, was er sagte, stimmte. »Nach jenem Vorfall verließen wir diese Gegend für eine Weile.


  Vor ungefähr acht Jahren kehrte Jacques in sein Zuhause zurück, nicht weit von hier. In jenem Jahr und im darauffolgendenwurde es sehr gefährlich. Menschen und Karpatianer wurden gleichermaßen ermordet. Mikhail, Jacques, Aidan und ich jagten die Täter. Jacques sollte drei Tage später mehrere hundert Meilen südlich von hier zu uns stoßen. Als er nicht kam und auch nicht auf unseren Ruf reagierte, suchten wir sein Heim auf. Es war völlig zerstört. Wir konnten weder ein Lebenszeichen von ihm wahrnehmen, noch antwortete er auf unseren Ruf.«


  Jacques’ hasserfülltes Zischen stempelte Gregori zum Lügner ab. Rote Flammen brannten in den Tiefen seiner Augen. Ich habe immer wieder gerufen, Shea. Glaub diesem Verräter kein Wort. Er packte sie so fest am Arm, dass er ihr die Knochen zu brechen drohte.


  Vielleicht kann ich etwas von ihm erfahren, das uns nützt. Shea, die sich vor Müdigkeit kaum noch aufrecht halten konnte, musste sich an Jacques’ Brust lehnen. Mein Arm tut weh. Sie war so müde. Wenn sie nur schlafen könnte … Alles schien ineinanderzufließen, und die Stimmen verhallten, als kämen sie aus weiter Ferne.


  Gregoris silbriger Blick traf auf Mikhails dunkle Augen. Die Frau ist sehr schwach und braucht möglicherweise noch schneller Hilfe als Jacques. Wenn wir sie verlieren, ist er für uns auch verloren. Für mich besteht kein Zweifel, dass sie alles ist, was ihn bei uns hält. Sie ist seine einzige Verbindung zur Realität.


  Mikhail nickte zustimmend.


  »Jetzt erzähl du uns, was du weißt«, forderte Gregori Shea auf. Mikhail und er vergaßen keinen Moment lang Jacques’ mörderischen Griff um ihren Arm. Gregori musste sie wach halten und dazu bringen, ihnen freiwillig zu helfen.


  »Er ist gefoltert worden. Sein Körper war mit Brandwunden übersät, und ein Holzpfahl war durch seine Brust gestoßen worden. Das ist die schlimmste Wunde. Er erinnert sich an zwei Menschen und noch jemanden, den er als Verräter bezeichnet.« Ihre Stimme war sehr schwach.


  Ein einziger Laut entschlüpfte Mikhail, ein leises, unheilverkündendes Knurren, bei dem es Shea kalt über den Rücken lief. Ein Vampir, zischte Mikhail. Ein Vampir hat ihn den Menschen ausgeliefert, um ihn foltern und töten zu lassen.


  Zweifellos. Gregoris Stimme war unbeteiligt, und er schaute nicht einmal in Mikhails Richtung. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Frau. Er musste verhindern, dass sie ihm entglitt, und genau das drohte zu passieren. Nur ihre Entschlossenheit, Jacques zu retten, hielt sie davon ab, sich von Erschöpfung, Schmerzen und Blutverlust überwältigen zu lassen.


  »Er war an Händen und Füßen angekettet. Aufrecht stehend in einem Sarg in der Kellerwand begraben.« Sie gab sich große Mühe, deutlich zu sprechen, aber ihre Kehle war wund, und sie war schrecklich müde. »An seinem Körper waren über hundert tiefe Schnittwunden und genauso viele oberflächliche Verletzungen. Er war ein Gefangener der Erde und litt in den Augenblicken des Wachseins furchtbare Schmerzen. Das hat schwerwiegende Auswirkungen auf seinen Geist gehabt. Jacques kann sich kaum an seine Vergangenheit erinnern, nur an Bruchstücke. Die meisten seiner Erinnerungen sind Schmerz und Wahnsinn.« Shea schloss erschöpft die Augen. Sie wollte nur noch, dass alle gingen und sie schlafen ließen. Ihr Herz schlug mühsam, Schweiß bedeckte ihren Körper, und ihre Glieder waren bleischwer. Es war schon eine Anstrengung, die Augen offen zu halten. »Derjenige, der ihn verraten hat, war jemand, den er kannte und dem er vertraute.«


  »Jacques.« Gregori senkte seine Stimme noch mehr, sodass sie ein Wispern zu sein schien – leise, bezwingend und schön.


  »Deine Frau braucht Hilfe. Ich biete euch beiden meine Dienste als Heiler an. Ich gebe dir mein Wort, dass ich zu keinem Zeitpunkt versuchen werde, deiner Frau Schaden zuzufügen.«


  Lass ihn, Jacques.


  Nein! Es ist ein Trick.


  Shea bewegte sich und versuchte, sich aufzusetzen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Schau uns doch an, wilder Mann. Sie könnten uns ohne Weiteres töten. Ich bin so müde. Ich kann nicht mehr.


  Jacques versuchte zu überlegen. Er wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, doch er traute keinem der Männer. Er gab nur nach, weil er spürte, dass Sheas Wohlergehen noch wichtiger war als sein eigenes. Bleib dicht bei mir.


  Shea hob kraftlos eine Hand und strich sich mühsam ihr wirres Haar aus dem Gesicht. »Er sagt, dass du ihm helfen kannst.«


  »Wir werden dich ins Bett bringen müssen, Jacques.« Gregoris Stimme vertrieb die unheilvolle Stimmung im Raum, schob sie beiseite und ersetzte sie durch klare, frische Luft. »Mikhail, ich werde Kräuter brauchen. Du weißt, welche. Sag Byron, er soll mir reichlich schwere Erde aus den warmen Kammern in den Höhlen bringen.«


  Gregori glitt näher an das Paar heran, aber die geschmeidige Eleganz seiner Bewegungen konnte die Kraft seiner Muskeln ebenso wenig verbergen wie die Macht, die er ausstrahlte. Er sah sehr ruhig und entspannt und völlig furchtlos aus.


  Das leise Grollen in Jacques’ Kehle wurde lauter, seine Finger schlossen sich besitzergreifend um Sheas Arm und quetschten Knochen und Sehnen. Gregori hielt sofort inne. »Tut mir leid, Frau, ich weiß, wie schwach du bist, aber du wirst dich auf seine andere Seite bewegen müssen, sonst wird er meine Hilfe nicht zulassen«, sagte er ruhig zu Shea. Was wir brauchen, Mikhail, ist Ravens besänftigender Einfluss. Du siehst ungefähr so beruhigend aus wie ein bengalischer Tiger.


  Ach ja, und du wie ein kleines Kaninchen, gab Mikhail spöttisch zurück.


  Du hättest Raven gleich mitbringen sollen, schalt Gregori ihn milde. Du nimmst sie doch auch sonst auf jede gefährliche Mission mit, bei der sie eigentlich nichts zu suchen hat. Das war eindeutig ein Tadel. Du hättest sie hierher mitnehmen sollen, wo sie wirklich von Nutzen wäre.


  Durch die offene Tür trat unvermittelt eine kleine, zierliche Frau mit langem, ebenholzschwarzem Haar, das zu einem kunstvollen Zopf geflochten war. Große blaue Augen blitzten Mikhail an. Als Byron sich hinter ihr in die Hütte drängte, schenkte sie Mikhail ein freundliches Lächeln und reckte sich auf die Zehenspitzen, um einen Kuss auf sein Kinn zu hauchen.


  Der mächtige Karpatianer versteifte sich und legte sofort besitzergreifend einen Arm um ihre Taille. »Karpatianische Frauen tun so etwas nicht«, ermahnte er sie.


  Sie streckte das Kinn vor. Seine Worte schienen sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Und zwar nur, weil karpatianische Männer ständig den Macho spielen müssen – du weißt schon, sich auf die Brust klopfen und von Baum zu Baum schwingen und so.« Sie wandte den Kopf, um einen Blick auf das Paar zu werfen, das auf dem Boden lag, und zog scharf den Atem ein.


  »Jacques.« Sie flüsterte seinen Namen, Tränen in ihrer Stimme und in ihren blauen Augen. »Du bist es wirklich.« Ohne Mikhail zu beachten, der sie zurückhalten wollte, lief sie zu ihm.


  Lass sie, sagte Gregori leise. Schau ihn an.


  Jacques’ Blick war unverwandt auf Ravens Gesicht gerichtet,


  und die roten Flammen in seinen Augen erloschen, als sie näher kam.


  »Ich bin Raven, Jacques. Erinnerst du dich nicht an mich? Dein Bruder Mikhail ist mein Gefährte.« Raven kniete sich neben die beiden auf den Boden. »Gott sei Dank, dass du am Leben bist! Ich kann kaum fassen, dass wir dieses Glück erleben dürfen. Wer hat dir das angetan? Wer hat dich von uns genommen?«


  Shea spürte in ihrem Bewusstsein, wie sich etwas in Jacques regte. Erst so etwas wie ein Schock, dann Neugier. Er erkannte diese tränennassen blauen Augen wieder. Shea erhaschte einen kurzen Blick, eine bruchstückhafte Erinnerung, sah die Frau, wie sie sich über ihn beugte, ihre Hände auf seine Kehle presste und Erde und Speichel auf eine klaffende Wunde legte. Shea wartete mit angehaltenem Atem. Jacques’ stummer Schrei der Verzweiflung echote in ihrem Kopf. Sie zwang sich, sich zu bewegen und nach seiner Hand zu greifen, um ihm Halt zu geben, während sie schweigend die Frau betrachtete, die neben ihnen kniete.


  Du hast mir nicht gesagt, wie schön sie ist, warf sie ihm bewusst vor.


  Trotz seiner Schmerzen und Qualen, seines wilden Zorns und des Wahnsinns, der ihn gefangen hielt, schien etwas den eiskalten Kern seiner mörderischen Entschlossenheit zum Schmelzen zu bringen. Wie aus dem Nichts tauchte der Impuls auf, über Sheas leicht gereizten, typisch weiblichen Ton zu lachen. Das Tier in seinem Inneren zog sich grollend zurück, und seine Anspannung ließ spürbar nach. Ist sie das?, fragte Jacques unschuldig.


  Sheas grüne Augen hefteten sich auf sein Gesicht, und das Gefühl von Wärme in seinem Inneren verstärkte sich. Und das Tier war einstweilen gebändigt.


  »Ist das deine Gefährtin, Jacques?«, fragte Raven leise.


  Jetzt sah Shea sie direkt an, diese Frau, die ein Teil von Jacques’ Leben gewesen war. »Ich bin Shea O’Halloran.« Ihre Stimme war rau und unsicher. »Seit ich ihn gefunden habe, hat Jacques noch kein Wort laut gesprochen.«


  Raven berührte mit zarten Fingern Sheas wunde Kehle. »Vielleicht erzählt mir lieber mal jemand, was hier passiert ist.« Ihre blauen Augen musterten die dunklen Flecken eingehend.


  »Hilf ihr ins Bett«, schaltete Gregori sich ein, um Raven abzulenken. Du schuldest mir was, alter Freund, teilte er Mikhail mit.


  Raven lächelte Jacques liebevoll an. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich ihr helfe? Shea ist sehr geschwächt.« Ohne seine Antwort abzuwarten, legte sie einen Arm um Sheas Taille und stützte sie, als sie versuchte aufzustehen.


  Shea fühlte sofort die Unruhe, die Jacques befiel. Die anderen spürten, wie der Boden bebte und wankte. Die Flammen in Jacques’ Augen glühten grellrot, und ein leises Zischen drang aus seinem Mund.


  Raven warf Mikhail über die Schulter einen erzürnten Blick zu. Er zuckte hilflos die Achseln. Das liegt nicht an mir, meine Kleine. Jacques ist instabil. Er mag es nicht, von der Frau getrennt zu sein.utanfälle scheinen in der Familie zu liegen. Raven achtete darauf, mit Shea nahe bei Jacques zu bleiben, als Gregori ihn in seine Arme hob. Mit seiner ungeheuren Kraft trug der Heiler Jacques zum Bett, als wäre er ein Kind, und legte ihn behutsam hin.


  Jacques sah ihn nicht einmal an. Seine Augen ruhten ständig auf seiner Gefährtin. Raven sorgte dafür, dass Shea jeden Schritt des Wegs an seiner Seite war.


  »Leg dich zu ihm, Shea«, bat Gregori und trat zur Seite, damit Raven ihr ins Bett helfen konnte. Die Frau war völlig entkräftet und würde einen weiteren Angriff nicht überleben. Sie mussten alle gut darauf achten, Jacques nicht zu reizen.


  Raven zündete würzig duftende Kräuter und eine Kerze an, die ihr Gefährte ihr brachte. Mikhail, Byron und Raven stellten sich neben das Bett und stimmten leise die uralten heilenden Gesänge ihres Volks an. Gregori legte seine Hände auf Jacques, schloss die Augen und verließ seinen Körper, um in Jacques’ Körper einzudringen. Die Wunden hatten begonnen zu heilen, mit Ausnahme der einen, die Shea gerade erst versorgt hatte. Gregori überprüfte ihre Arbeit und fand keinen Fehler. Sie war eine wahre Heilerin, ob Mensch oder nicht. Nur wenige hätten sich mit ihrer medizinischen Fachkenntnis messen können. Er begann den mühevollen Prozess, Jacques von innen heraus zu heilen.


  Jacques war sich unangenehm der Gegenwart eines anderen in seinem Körper und in seinem Geist bewusst, es war wie ein Brennen in seinem Inneren. Diese Gegenwart erschien ihm seltsam vertraut, ebenso wie der Gesang, der Duft nach Kräutern und das flackernde Kerzenlicht. Aber er konnte die Erinnerungen nicht heraufbeschwören und festhalten. Ebenso schnell, wie sie auftauchten, wirbelten sie wieder herum und lösten sich auf.


  In seiner Frustration und Hoffnungslosigkeit suchte er automatisch die Verbindung zu Shea, auf dem einen telepathischen Pfad, den sein Geist kannte und der ihm Halt gab. Sie war sehr entkräftet und benommen, aber trotzdem beobachtete sie Gregori gespannt und versuchte trotz ihrer geschwächten Verfassung, jeden seiner Schritte nachzuvollziehen. Wie immer sammelte sie sämtliche Informationen und verarbeitete sie mit einer Geschwindigkeit, die Jacques erstaunlich fand. Er konzentrierte


  sich auf sie und stellte fest, dass sie furchtbar schwach war und viel zu wenig Blut im Körper hatte. Jacques riss sich sofort aus dem Trancezustand, in den das Heilungsritual ihn versetzt hatte, und schloss seine Hand mit eisernem Griff um den Oberarm des Heilers.


  Gregori zog sich sofort von den Wunden in Jacques’ Körper zurück. In der Hütte wurde es totenstill, die Luft selbst schien zu verharren und sich zu verdichten. Die Flammen der Kerzen erloschen und tauchten den Raum in die Dunkelheit der Nacht, aber für die Gruppe war es nicht dunkel. Kleine Schweißtropfen standen auf Gregoris Stirn, der einzige Hinweis darauf, wie schwierig der Heilungsprozess für ihn war.


  Silbrige Augen richteten sich auf die Hand, die ihn am Arm packte, bevor sie zu Jacques’ abgezehrtem Gesicht wanderten. Das Glitzern des Todes lag in diesen fahlen Augen. Jacques hielt dem eiskalten Blick stand. Sein Geist strengte sich an, sich auf den anderen einzustimmen und einen Weg zu seinem Bewusstsein zu finden. Als es nicht gelang, griff Jacques auf seine Stimme zurück. Die Worte formten sich in seinem Kopf, gingen aber verloren, bevor seine Stimmbänder sie aufgreifen konnten. Dunkler Zorn über sein Unvermögen stieg in ihm auf, doch er unterdrückte ihn. Shea brauchte Blut, sie brauchte Hilfe. Er hatte ihr genug Qualen bereitet. »Blut.« Das eine Wort war kaum mehr als ein Knurren, aber der Heiler hörte es.


  Gregori betrachtete ihn einen Moment lang unbewegt, bevor er ohne jede Hast mit seiner freien Hand direkt oberhalb von Jacques’ drohenden Fingern sein Handgelenk aufritzte. Sein silbriger Blick ruhte unverwandt auf Jacques. Gregoris Blut war uralt wie das von Mikhail und genauso stark. Es würde den Heilungsprozess beschleunigen, wie nichts anderes es vermocht hätte. Schweres Blut tropfte und lockte, als er es stumm dem Karpatianer anbot, der so geschunden und zerschlagen und trotzdem so kampfbereit war.


  Hunger stieg in Jacques auf, so schnell und so heftig, dass es einem Zwang glich. Er zog das ausgestreckte Handgelenk an seinen Mund und trank gierig das warme, gehaltvolle Blut, das er brauchte, um zu überleben, um gesund zu werden und wieder zu Kräften zu kommen – und um Shea zu helfen. Die flüssige Nahrung strömte in seinen ausgehungerten Körper und breitete sich in den geschrumpften Zellen aus. Gewebe und Muskeln schwollen vor Kraft. Ein Gefühl von Stärke überflutete ihn, das ständig zunahm, bis er sich lebendig fühlte, richtig lebendig. Bis die Farben ringsum hell, ja strahlend wurden und die nächtlichen Geräusche ihn als einen der Ihren zu sich riefen. Geschöpf der Nacht.


  »Genug.« Gregoris Stimme war nur ein Flüstern, doch von solcher Reinheit und Schönheit, dass es nahezu unmöglich gewesen wäre, ihm nicht zu gehorchen.


  Jacques schloss die Wunde an Gregoris Handgelenk und wandte sich sofort zu Shea um. Er nahm sie in seine Arme und hielt ihren leichten, fast schwerelosen Körper an seinem geborgen. Indem er seine Schmerzen ausschaltete, konzentrierte er sich völlig darauf, geistig mit Shea zu verschmelzen. Du brauchst Nahrung.


  Er konnte die Unruhe in ihrem Körper fühlen. Sie wandte das Gesicht ab. Ich kann nicht, Jacques. Nicht vor ihnen. Ich bin so müde, lass mich doch schlafen.


  Du musst, kleiner Rotschopf. Er verstärkte den Befehl in seinen Worten. Trink.


  So schwach sie auch war, sie widerstand ihm. Zwing mich nicht,es vor ihnen zu tun. Sie legte eine Hand an ihre pochende Schläfe.


  Dass ihre Stimme ein wenig brüchig klang, wärmte ihm das Herz. Ihre Worte schufen eine Intimität zwischen ihnen, ein Gefühl von Zugehörigkeit. Er war völlig verstört gewesen, in einem dunklen Wahn gefangen, aber sie war dort gewesen, an seiner Seite, sie hatte für ihn gekämpft und an ihn geglaubt. Er schuldete ihr mehr als sein Leben, er schuldete ihr seine geistige Gesundheit. Es gibt nur dich und mich, mein Liebes. Trink jetzt. Du musst es tun, um zu überleben. Damit wir beide überleben.


  Es war unmöglich, ihm Widerstand zu leisten. Jacques’ Wille war eisern, seine Stimme hypnotisch und sein Geist war mit ihrem verbunden und übte immer stärkeren Druck auf sie aus. Shea war entkräftet und müde, und sie hatte Schmerzen. Sie gab dem Zwang nach, indem sie ihre samtigen Lippen an seinen Hals legte und über seine Kehle zu seiner Brust wandern ließ.


  Jacques beugte sich über sie, um ihr so viel Privatsphäre wie möglich zu verschaffen. Sein Körper spannte sich abrupt an, als ihre Zunge über seine Pulsader huschte. Seine Finger verkrampften sich in ihrem Haar, und er hob den Kopf, zornig, dass die Eindringlinge Zeugen dieses intimen Augenblicks waren.


  Gregori lehnte am anderen Ende des Raumes an der Wand, den dunklen Kopf über Mikhails Handgelenk geneigt. Offensichtlich nährte er nun sich selbst. Raven kniete auf dem Boden, um die Glasscherben einer Laterne aufzusammeln und das Öl mit einem Lappen aufzuwischen. Byron machte sich an der Tür zu schaffen. Nur seine Augen glitten über das Paar und verharrten auf der Rundung von Sheas Hüfte und ihrem üppigen weinroten Haar.


  Hilfloser Neid lag in Byrons Blick, und Jacques schirmte bewusst Sheas Gesicht ab. Er wusste, dass sie immer noch eine Aversion gegen die notwendige und natürliche Funktion des Bluttrinkens hatte. Ihre Zunge strich über den stetigen Pulsschlag an seinem Hals, und sein Herz machte einen Satz. Sein Körper wurde unruhig, und Verlangen regte sich in ihm. Ihre Lippen waren eine weiche, samtige Liebkosung, feucht und sinnlich. Sein Blut geriet in Wallung.


  Shea hatte eine viel zu leidenschaftliche Natur, um einfach dem Zwang nachzugeben, ihr Bedürfnis nach Blut zu stillen. Das hier war Jacques, und ihr Körper sehnte sich nach ihm. Ihre angeborenen Hemmungen verschwanden. Ihre kleinen Zähne ritzten seine Haut nur, aber es reichte aus, um flüssiges Feuer durch seine Adern zu jagen. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als glühende Hitze seine Haut versengte und sein Blut, seine Lebenskraft und seine Seele in sie hineinflossen. Ihre Hand legte sich um seinen Nacken, eine weitere intime Geste, die sie zusammenband. Sie trank nicht einfach, sie labte sich förmlich. Ihr Mund presste sich verlockend auf seine Haut, und ihr Körper bewegte sich rastlos und schien ihn bewusst zu verführen. Jacques begehrte sie mit einem Hunger, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Er senkte den Kopf, um ihre Schläfe mit seinen Lippen zu streifen.


  So, Gregori. Mikhails Stimme war nur ein schwaches Echo im Kopf des Heilers. Sag mir, was du gefunden hast.


  Die Frau hätte seine Wunden im Lauf der Zeit geheilt. Sie ist eine hervorragende Ärztin. Es ist ein Wunder, dass er sich am Leben halten konnte, bis sie ihn fand. Sein Geist ist völlig zerrüttet, Mikhail. Sehr dunkel und gewalttätig. Er hat die Frau an sich gebunden, und ihr Band ist sehr stark. Gregori klang nachdenklich.


  Warum höre ich dort das unvermeidliche Aber? Mikhail, der ein wenig geschwächt war, weil er sein Blut gespendet hatte, setzte sich hin, um sich auszuruhen.


  Gregori stellte einen Stuhl auf und setzte sich ihm gegenüber. Ich glaube, er hat die Frau umgewandelt, vielleicht bewusst, vielleicht auch unbewusst. Sie ist Karpatianerin und trotzdem ein Mensch. Sie ist sehr geschwächt, als hätten ihre Innenorgane vor kurzem ein Trauma erlebt.


  Woher willst du das wissen? Du bist geistig nicht mit ihr in Verbindung getreten, bemerkte Mikhail.


  Sein Geist lässt ihren nie ganz los. Sie gibt ihm Halt. Er ist extrem gefährlich, Mikhail. In ihm schwelt ohnmächtiger Zorn. Ein Großteil von ihm besteht aus rein animalischen Instinkten. Er ist dem Wesen nach ein Raubtier, das weißt du, Mikhail. Was ihm passiert ist, hat sein Leben für immer geprägt. Daran kann ich nichts ändern.


  Mikhail rieb sich die Stirn und versuchte unbewusst, Ravens Geist zu erreichen. Sie war sofort bei ihm und erfüllte ihn mit Wärme und Liebe. Seine Gefährtin konnte mit einem schmelzenden Blick aus ihren blauen Augen, mit einer einzigen geistigen Berührung jede Traurigkeit vertreiben.


  Mikhail legte im Geist seine Finger um Ravens Hand, während er sich wieder an Gregori wandte. Glaubst du, er wird auf die dunkle Seite übergehen?


  Gregori zuckte die Schultern. Ich glaube, er ist so oder so gefährlich. Nur die Frau kann ihn kontrollieren. Sie ist die Antwort auf diese Frage. Wenn ich recht habe und sie nichts über uns und unsere Art weiß, wird es schwierig werden. Sie ist entschlossen, ihn am Leben zu halten, aber ich spüre, dass sie als unausweichliche Tatsache akzeptiert hat, bald sterben zu müssen. Sie hat keine klare Vorstellung, worauf sie sich hier eingelassen hat.


  Mikhail warf einen Blick auf seinen Bruder und sah, wie er sanft, beinahe zärtlich Sheas Haar zurückstrich. Die Geste rührte an sein Herz.


  Gregori seufzte. Was er empfindet, ist offensichtlich, doch er weiß nicht immer, was er tut. Er ist durchaus imstande, ihr Schaden zuzufügen, wenn irgendetwas das Tier in ihm freisetzt.


  Mikhail fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Der Jacques, den er kannte und liebte, war ganz anders. Er war stets zu einem Lachen bereit, und sein Mitgefühl zügelte sein raubtierhaftes Wesen. Jacques war so intelligent, so liebenswert. Noch lange nachdem Jacques die Fähigkeit, Gefühle zu haben, verloren gegangen war, hatte er etwas davon in seinem Gedächtnis bewahrt, und er hatte oft älteren Karpatianern geholfen, Erinnerungen an ihr eigenes Lachen heraufzubeschwören.


  Wer hatte ihm das angetan? Gezwungen zu sein, einen weiteren Bruder zum Tod zu verurteilen … Mikhail konnte es nicht. Es war an der Zeit, sich zurückzuziehen und einem anderen die Last der Verantwortung für ihr vom Aussterben bedrohtes Volk aufzuerlegen.


  Mikhail spürte, wie Raven ihre Arme um seinen Hals legte. »Jacques ist stark, Liebster. Er wird zu uns zurückfinden.«


  Mikhail drehte ihre Hand um und küsste sanft die Innenfläche. Gregori glaubt, dass Jacques Shea O’Halloran ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung umgewandelt hat. Seine schwarzen Augen begegneten ihren blauen. Er glaubt, dass die Frau nicht das Geringste über uns und unsere Art weiß.


  Jacques wird …


  Nein, mein Kleines, Jacques kann sich kaum an etwas erinnern. Hass, Zorn, Rache, die Frau – das ist alles, woran er denkt. Wir sind nicht sicher, ob er imstande ist, sich um sie zu kümmern.


  Schau dir doch an, wie er mit ihr umgeht, drängte Raven. Sie wiederholte es noch einmal laut. »Schau ihn dir doch an.«


  Jacques wünschte sich, die Fremden würden wieder gehen. So viele Männer in Sheas Nähe zu wissen, machte ihn gereizt und unruhig. Er traute keinem von ihnen, mit Ausnahme der blauäugigen Frau vielleicht. Jacques konnte es kaum ertragen, denjenigen anzuschauen, der behauptete, sein Bruder zu sein. Er hatte Shea angegriffen und beinahe getötet. Seltsamerweise tat es weh, den Mann anzusehen. Jacques’ Kopf schien jedes Mal, wenn ihre Augen einander begegneten, zerspringen zu wollen. Erinnerungen. Fragmente. Kleine Teile von nichts.


  Genug, raunte er Shea zu. Als ihre Zunge über seine Wunde strich, um sie zu verschließen, war es ein Gefühl reinster Versuchung.


  Shea kam langsam wieder zu sich, im Mund einen süßlichen, metallischen Geschmack. Der furchtbare nagende Hunger war verschwunden, aber ihr Körper stand in Flammen, war weich und nachgiebig und voller Verlangen. Als ihr plötzlich die anderen im Raum auffielen, schmiegte sie sich schutzsuchend an Jacques. Wenn sie alle erst einmal weg waren, konnte sie schlafen und später über alles nachdenken, die Fakten durchgehen, über die sie verfügte, und herausfinden, wer und was diese Leute waren.


  Auf einmal bekam sie furchtbare Angst. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und ihr Herz hämmerte laut. Shea konnte fühlen, wie sich Jacques’ Hände fester um sie schlossen. Sie war wie in Trance gewesen, und in diese Trance hatte Jacques sie versetzt. Ihre grünen Augen öffneten sich langsam und wanderten ängstlich forschend über sein Gesicht. Warum war sie nicht außer sich vor Glück darüber, dass sie seine Leute, seine Familie gefunden hatten? Warum war sie nicht froh über die Ankunft eines Heilers?


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, sich dieser Situation zu entziehen und Jacques seiner Familie zu überlassen. Jetzt waren genug Leute da, die sich auch ohne ihre Hilfe um Jacques kümmern konnten. Der Heiler verfügte offensichtlich über weit mehr Kenntnisse als sie. Sie zitterte und schämte sich dafür, dass alle Anwesenden sehen konnten, wie es sie von Kopf bis Fuß schüttelte. Sie verlor nie die Fassung. Sie brauchte gewiss auch jetzt nur etwas Distanz, um sie wiederzuerlangen.


  Nein! Jacques’ Stimme war nun viel stärker und beängstigender. Du kannst mich nicht verlassen!


  Shea wusste, dass er viel mehr Macht besaß, als sie sich vorstellen konnte. Und er manipulierte sie – schon die ganze Zeit. Zum ersten Mal ließ sie zu, dass die Fakten in ihrem Kopf ein klares Bild ergaben. Ein Vampir. Jacques war ein Vampir. All die Leute hier waren Vampire. Ihre Hand fuhr an ihre Kehle. Und sie war jetzt vermutlich eine von ihnen.


  »Lass mich los!« Jetzt setzte Shea sich ernstlich zur Wehr. Es schockierte sie, wie stark Jacques durch die Gabe von Gregoris Blut geworden war.


  Jacques knurrte, als schwarzer Zorn in ihm aufstieg und dazu die Angst kam, sie zu verlieren, Angst, Shea könnte ohne ihn nicht überleben, Angst, wieder ganz allein in völliger Dunkelheit zu sein. Er hielt sie mühelos fest, aber das Geräusch ihres rasenden Herzschlags war so beunruhigend, dass es ihn ein wenig ernüchterte.


  In das Chaos seiner aufgewühlten Emotionen drang die Stimme des Heilers. »Sie weiß nichts über die Art unseres Volkes, Jacques. Du musst sie sanft führen, so wie es dein Bruder bei Raven gemacht hat.«


  Shea wehrte sich gegen die bezwingende Stimme, die einen Zauber um sie zu legen schien. »Ich will jetzt gehen! Sie können mich nicht hier festhalten.« Tu das bitte nicht, Jacques. Zwing mich nicht hierzubleiben, wenn wir beide wissen, dass es für mich nicht möglich ist. Du kennst mich, du kennst mich in und auswendig.


  Hör auf, Shea, flehte Jacques sie an. Er wusste, dass ihn nur ein dünner Faden mit seinem Intellekt und seinem Verstand verband. Nichts hat sich geändert.


  Alles hat sich geändert. Diese Leute sind deine Familie. Sie versuchte, tief durchzuatmen, um ruhiger zu werden. Ich war deine Ärztin, Jacques, mehr nicht. Ich gehöre nicht hierher. Ich weiß nicht, wie ich so leben soll.


  Du bist meine Gefährtin. Die Worte standen klar und deutlich in ihrem Kopf. Du bist müde, mein Liebes, müde und verängstigt. Dazu hast du jedes Recht. Ich weiß, dass ich dir Angst gemacht habe, aber du gehörst zu mir. Er gab sich Mühe, seine Stimme sanft und beherrscht klingen zu lassen, doch es fiel ihm nicht leicht, solange sich das Tier in ihm aufbäumte und das wilde Chaos in seinem Kopf ihn durcheinander brachte.


  Shea starrte auf seine harten, unerbittlichen Gesichtszüge, sah die Warnung in seinen aufgebrachten Augen. Ich weiß nicht einmal, was es bedeutet, deine Gefährtin zu sein, Jacques. Du weißt, dass ich das Beste für dich will und mir wünsche, dich gesund und unversehrt zu sehen, aber ich kann nicht mit all diesen Leuten zusammen sein. Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken, was hier passiert ist. Über das, was ich bin. Im Moment kann ich kaum atmen, geschweige denn klar denken.


  Sie sagte die Wahrheit. Jacques konnte spüren, wie ihr Gehirn nach dem bewährten Muster ablief und ihr Intellekt in den Vordergrund trat, um sie davor zu bewahren, von ihren Emotionen überwältigt zu werden. Sie versuchte es zumindest, war jedoch zu müde und ausgelaugt, um es zu schaffen. Wieder bemühte er sich, sie zu beruhigen. Du bist meine Gefährtin. Das bedeutet, dass wir zusammengehören und niemals voneinander getrennt sein können.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ausgeschlossen!« Ihre großen Augen richteten sich auf die anderen. Sie wirkten auf einmal finster und bedrohlich, Wesen, die viel zu mächtig waren. »Ich will weg von hier.« Ihre Worte bewegten sich irgendwo zwischen Forderung und Bitte. Instinktiv sah sie zu Mikhail. Seine Fingerabdrücke zeichneten sich auf ihrer geschwollenen Kehle ab. Sie hatte seinem Bruder das Leben gerettet. Er schuldete ihr etwas.


  Ravens Finger schlossen sich fester um die ihres Gefährten, als sie seine Anspannung und Unentschlossenheit spürte. Die Frau bat eindeutig um Hilfe, und Mikhail konnte nicht anders, als ihr seinen Schutz anbieten. Aber Jacques gab bereits ein warnendes Grollen von sich, das tief aus seiner Kehle drang. Er spürte, dass Shea bei den anderen Unterstützung suchte, und das reizte seine raubtierhaften Instinkte. Sofort war er wieder ein gefährliches Tier, gewalttätig und aggressiv gegenüber Shea, die er unterwerfen wollte.


  Byron wäre beinahe vorgesprungen, aber das Aufblitzen von Jacques’ funkelnden Reißzähnen ließ ihn innehalten. Er sah Mikhail zornig an. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie sich nicht bewusst für ihn entschieden hat. Nimm sie ihm weg. Sie muss beschützt werden.« Hoffnung glomm in seinen Augen.


  »Jacques.« Gregoris Stimme war weich und sanft wie schwarzer Samt, ein liebevoller, bezwingender Ton, den man unmöglich ignorieren konnte. »Die Frau ist überfordert. Sie braucht Ruhe, heilenden Schlaf. Ihr solltet euch beide in die Erde zurückziehen.«


  Shea blieb beinahe das Herz stehen. Das Bild, wie sich die Erde vor ihnen öffnete, um sie beide aufzunehmen, stand plötzlich vor ihr, und sie stemmte sich mit beiden Händen gegen Jacques’ unerschütterlichen Oberkörper. Lebendig begraben sein … Ein Schreckensschrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie stieß sich vom Bett ab, um zu fliehen.


  Jacques hielt sie an ihren zarten Handgelenken fest und drückte sie auf die Matratze. Kämpf nicht gegen mich, Shea. Du kannst nicht gewinnen. Er bemühte sich verzweifelt, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Shea zitterte vor Angst, Angst vor ihm und dem, was er war, was er verkörperte. Den Verlust von Freiheit, das Grauen davor, ein Vampir zu sein, der Menschenopfer brauchte, um sich zu nähren, so wie es in alten Legenden beschrieben wurde, die Furcht, einen Mann jemals so zu brauchen, wie ihre Mutter Sheas Vater gebraucht hatte – zum Überleben.


  »Nimm sie ihm weg«, wiederholte Byron.


  Jacques wandte den Kopf. Seine Augen glitzerten wie schwarzes Eis. Seine Stimme, die so lange geschwiegen hatte, war rau und gepresst. Es kostete ihn ungeheure Mühe, seine Beherrschung zu behalten. Er tat es Shea zuliebe. Sie war für ihn da gewesen; er musste das Gleiche für sie tun. »Niemand nimmt sie mir weg und kommt mit dem Leben davon.«


  Es bestand kein Zweifel: Ihm war es ernst damit. Shea, die kaum fassen konnte, dass er laut gesprochen hatte, lag wie erstarrt. Hier drinnen würde es einen blutigen Krieg geben, und irgendjemand würde sterben. Bitte, Jacques, lass mich los, bitte! Ich kann so nicht leben. Tränen waren in ihrer Stimme und in ihrem Herzen.


  Jacques versuchte, zu ihrem Geist durchzudringen und sie zu beruhigen, doch sie war zu verängstigt, um klar denken zu können.


  »Lass sie einschlafen. Sie ist schwach und mitgenommen. Du musst an ihre Gesundheit denken.« Gregoris Stimme war unverändert rein, wie klares Wasser, das über Felsen fließt.


  »Nein!« Gregori machte ihr noch mehr Angst als alles andere. Sie hatte immer alles im Griff. Immer. Nie hatte ihr jemand Entscheidungen aus der Hand genommen, nicht einmal ihre Mutter. Sie musste einfach allein sein, brauchte Zeit zum Nachdenken. Verzweifelt versuchte Shea, sich aus Jacques’ Griff zu befreien. »Lass mich los!«


  Die Reinheit von Gregoris Stimme fand einen Weg zu den Fragmenten in Jacques’ Kopf und verwob sie miteinander. Shea war so verängstigt, so klein und verletzlich, wie sie jetzt hilflos unter ihm lag. Alles wird gut, mein Liebes. Jacques neigte seinen dunklen Kopf und küsste sie auf die Schläfe. Du wirst schlafen und gesund werden. Ich passe auf, dass dir nichts zustößt. Vertrau mir. Der Befehl war eindeutig und sehr stark. Er hörte im Geist, wie ihr gequälter Aufschrei verklang, als sie sich seinem Willen unterwarf.


  


  


  Kapitel 8


  
    
  


  
    Das Unwetter kam langsam näher und überzog das Land mit trübem Nieselregen. Den ganzen Tag über standen graue Wolken am Himmel und verbargen die Berge hinter silbrigen Regenwänden und dichten Nebelschleiern. In einer verlassenen Scheune saßen drei Männer dicht am Feuer und suchten Schutz vor dem Wasser, das durch die Ritzen im Dach tropfte.
  


  Don Wallace nippte an seinem dampfend heißen Kaffee und starrte durch das Fenster beunruhigt in die Abenddämmerung hinaus. »Ungewöhnliches Wetter für diese Jahreszeit.« Seine Augen richteten sich mit einem langen, wissenden Blick auf den älteren Mann.


  Eugene Slovensky zog die Schultern vor der Kälte zusammen und sah seinen Neffen missbilligend an. »So ist das Wetter immer, wenn das Land in Aufruhr ist. Wie konntest du dir die Frau durch die Finger schlüpfen lassen, Donnie?«


  »He, als du sie hattest, war sie noch ein Baby«, gab Wallace zurück. »Und damals hast du sie entschlüpfen lassen. Du konntest nicht einmal die Spur ihrer Mutter von Amerika nach Irland verfolgen. Das habe ich geschafft, ungefähr zwanzig Jahre später. Tu nicht so, als wäre ich der Einzige, der Mist gebaut hat.«


  Der alte Mann starrte ihn wütend an. »Nicht in diesem Ton, wenn ich bitten darf. Damals war alles noch ganz anders. Wir hatten nicht die Vorteile moderner Technologien, über die man heute verfügt. Maggie O’Halloran hatte Bekannte, die ihr halfen, mit ihrem kleinen Teufelsbalg zu fliehen.« Er seufzte und schaute wieder durch das Fenster in den Nebel und den Regen. »Hast du eine Ahnung, welches Risiko wir eingehen, indem wir ihr Territorium betreten?«


  »Ich glaube, ich war es, der diese Vampire vor einigen Jahren aufgespürt und getötet hat, während du in Deutschland und in Sicherheit geblieben bist«, fuhr Don ihn gereizt an.


  »Du warst nicht sehr wählerisch in der Frage, wer ein Vampir war und wer nicht, Don«, wies Eugene seinen Neffen zurecht. »Du hast zugeschlagen und deinen Spaß gehabt, wann immer dir danach zumute war.«


  »Ich war derjenige, der einiges riskiert hat. Ein bisschen Spaß musste ja wohl noch drin sein«, gab Don zurück.


  »Schön, aber diesmal konzentrierst du dich darauf, warum wir hier sind. Es ist eine gefährliche Aufgabe.«


  Dons Augen wurden hart und ausdruckslos. »Ich war dabei, als wir Onkel James’ Leichnam gefunden haben, weißt du noch? Alles Gute zum fünfzehnten Geburtstag, Donnie. Aber statt eines richtigen, lebendigen Vampirs zum Aufspießen bekomme ich die Leiche meines Onkels in einem Haufen Schutt serviert. Ich weiß, wie gefährlich es ist.«


  »Vergiss diesen Anblick niemals, mein Junge«, ermahnte Eugene ihn. »Fünfundzwanzig Jahre ist es jetzt her, und wir haben seine Mörder immer noch nicht erwischt.«


  »Zumindest haben wir es ihnen heimgezahlt«, erinnerte Don ihn.


  Eugenes Augen glühten. »Nicht annähernd genug. Es wird nie genug sein. Wir müssen sie alle vernichten. Allesamt auslöschen.«


  Jeff Smith rutschte auf seinem Stuhl hin und her und spähte zu Don Wallace. Der Alte war verrückt. Wenn es tatsächlich so etwas wie Vampire gab, würde Jeff eigentlich ganz gern die Gelegenheit nutzen, um unsterblich zu werden. Sie hatten vierzehn sogenannte Vampire umgebracht, und Jeff war sich ziemlich sicher, dass einige von ihnen echt gewesen waren. Kein menschliches Wesen hätte die Art Folter, mit der Wallace so großzügig war, so lange überleben können. Die meisten ihrer Opfer allerdings waren Menschen gewesen, wenn auch Feinde von Wallace. Diese Sitzungen hatte Don wirklich genossen.


  Jeff war insgeheim überzeugt, dass auch Shea O’Halloran kein Vampir war. Er hatte gründliche Nachforschungen über sie angestellt. Sie hatte eine ganz normale öffentliche Schule besucht und zusammen mit anderen Kindern ihre Mahlzeiten eingenommen. Sie war eine ausgebildete Chirurgin und genoss in ihrem Beruf hohes Ansehen. Shea O’Halloran war so etwas wie ein Wunderkind gewesen, und alle ihre Professoren sprachen in den höchsten Tönen von ihr. Jeff ging sie nicht mehr aus dem Kopf, ihre Stimme nicht, ihre Augen nicht und die geschmeidigen Bewegungen ihres sinnlichen Körpers ebenfalls nicht. Der verrückte Alte war wie besessen davon, sie zu finden, und Don machte immer das, was sein Onkel sagte. Dons Onkel, der alte Eugene Slovensky, hatte das Geld – und zwar sehr viel davon – und damit das Sagen.Wenn sie die Frau aufspürten, würde Jeff nicht zulassen, dass sie getötet wurde. Er wollte sie für sich selbst.


  »Wie kommst du darauf, dass sie in dieser Gegend ist?«, wollte Slovensky wissen.


  »Sie zahlt immer bar, sodass wir das Geld nicht zu ihr zurückverfolgen können, aber sie hinterlässt andere Spuren.« Don grinste. Es war das bösartige Zerrbild eines Lächelns. »Sie muss den Leuten in diesen abgelegenen Dörfern einfach helfen. Es ist wirklich zum Lachen. Sie hält sich für sehr schlau, doch sie macht immer die gleichen Fehler.«


  Eugene Slovensky nickte. »Genies haben nie gesunden Menschenverstand.« Er hüstelte nervös. »Ich habe dem Geier eine Nachricht zukommen lassen.«


  Don Wallace zuckte zusammen und verschüttete heißen Kaffee auf sein Handgelenk. »Bist du verrückt geworden, Onkel Eugene? Als wir ihn das letzte Mal sahen, hat er gedroht, uns zu töten, wenn wir die Berge nicht verlassen. Der Geier ist ein echter Vampir, und er mag uns nicht besonders.«


  »Du hast die Frau getötet«, entgegnete Eugene, »obwohl er dir eingeschärft hatte, es zu lassen. Ich hatte dich gewarnt, aber du musstest ja unbedingt deinen Spaß haben.«


  Don schleuderte wütend seinen Becher quer durch den Raum. »Wir machen im Moment Jagd auf eine Frau. Zwei Jahre lang haben wir sie verfolgt, und jetzt, da wir ihr dicht auf den Fersen sind, rufst du diesen Killer. Ich hätte ihm einen Pfahl durchs Herz rammen sollen, solange ich Gelegenheit dazu hatte. Er ist ein mieser Vampir, genau wie die anderen.«


  Slovensky grinste und schüttelte den Kopf. »Nicht wie die anderen. Er ist voller Hass, Donnie, mein Junge. Er hasst mit einer Intensität, wie ich sie noch nie erlebt habe. Und das kann für uns immer von Nutzen sein. Diesmal hat er es auf eine bestimmte Frau abgesehen, auf die mit den langen schwarzen Haaren. Er will sie und diejenigen in ihrer Nähe tot sehen. Er genießt ihr Vertrauen, und er wird sie uns in die Hände spielen. Er mag Abschaum sein, aber er hat sehr viel Macht.«


  »Alle ihre Frauen haben lange schwarze Haare. Woher soll ich wissen, welche gemeint ist?«, knurrte Don. »Erinnerst du dich noch an den Jungen? Der Bursche, der so um achtzehn herum war? Er hasste den Jungen. Er wollte, dass er wirklich leidet.« Er lächelte befriedigt. »Und das hat er auch. Am meisten von allen hat er den letzten gehasst, den wir gefangen haben, den mit den schwarzen Augen. Er hat mir befohlen, ihn zu foltern, ihn mit Feuer zu versengen. Er wollte, dass es so lange wie möglich dauert, und dafür habe ich auch gesorgt. Der Geier ist durch und durch böse, Onkel Eugene.«


  Slovensky nickte. »Benutze ihn. Lass ihn in dem Glauben, dass du ihn respektierst, dass er das Kommando hat und die Befehle gibt. Versprich ihm die Rothaarige auch noch. Sag ihm, dass wir ihm beide bringen, wenn er uns James’ Mörder ausliefert. Mein armer Bruder James.«


  »Ich dachte, du wolltest, dass wir sie untersuchen sollen, weil sie nicht so stark ist wie die anderen und wir eine bessere Chance haben, sie zu kontrollieren. Wie auch immer, sie hat kein schwarzes Haar.« Don stand auf und lief hin und her, um seinen Gesichtsausdruck vor den anderen zu verbergen. Es war schon viel zu lange her, seit er eine Frau völlig in seiner Macht gehabt hatte. Sein Körper wurde hart und heiß bei der Erinnerung an die Zeit mit der letzten Frau unten im Keller. Sie hatte köstliche drei Wochen lang durchgehalten und jeden einzelnen Moment genau gewusst, dass er sie irgendwann töten würde. Sie hatte sich sehr angestrengt, ihm zu gefallen, sie hatte jeden seiner Wünsche erfüllt.


  Er wünschte sich, Shea O’Halloran für sehr, sehr lange Zeit in seinen Händen zu haben. Sie würde lernen, ihn zu respektieren. Die eisige Verachtung in ihren ausdrucksvollen grünen Augen würde schmeichelnder Unterwürfigkeit weichen. Während er um seine Beherrschung rang, verfluchte er die anderen, mit denen er die enge Hütte teilen musste und die ihn daran hinderten, in seinen Fantasievorstellungen zu schwelgen.


  Als Don den Kopf wandte, stellte er fest, dass Smith ihn beobachtete, und setzte sofort wieder ein freundliches Lächeln auf. Smith war ein Schwächling. Er schaffte es zwar, Don bei seiner Arbeit zuzuschauen, hatte aber kaum jemals den Mumm, sich selbst daran zu beteiligen. Irgendwann in nächster Zeit, beschloss Don, würde er Smith zeigen, wie schwach er tatsächlich war. Ihre langjährige Partnerschaft ging ihrem Ende zu.


  Slovensky legte sich eine Decke um seine Schultern. Er war in den Sechzigern und spürte die Kälte des Regens bis in die Knochen. Er verabscheute diese Berge und all die Erinnerungen, die sie in ihm weckten. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte er seinen jüngeren Bruder James zu einer Vampirjagd hierher gebracht, zusammen mit anderen Mitgliedern einer Vereinigung, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, diese widerwärtigen Kreaturen auszulöschen. Sie hatten zwar einen Vampir gefangen, aber er hatte James getötet.


  Shea O’Halloran war jetzt der Schlüssel zu allem. Er würde sie als Köder für die Mörder seines Bruders benutzen und die Rache an ihnen nehmen, die sie verdient hatten. Donnie würde einen Pfahl durch die Brust des Geiers stoßen und die Welt von diesem ekelhaften Gewürm befreien. Und dann würde die Vereinigung die Frau untersuchen und die Beweise finden, die sie brauchten, um endlich als Wissenschaftler anerkannt zu werden, wie es ihnen zustand.


  »Wie lange müssen wir noch in diesem Höllenloch bleiben?«, wollte Smith wissen.


  Wallace und Slovensky wechselten wieder einen langen, wissenden Blick. Wallace zuckte die Schultern, nahm eine Schachtel Zigaretten und schüttelte eine heraus. »Du solltest inzwischen wissen, dass man nie vor die Tür gehen darf, wenn das Land dermaßen in Aufruhr ist. Das heißt, dass sie heute Abend unterwegs sind.«


  »Jedes Mal, wenn es regnet, sind wir hier eingepfercht? Verdammt, Don, wir hätten uns zumindest um eine anständige Unterkunft kümmern sollen.«


  »Hör auf zu jammern«, fuhr Slovensky ihn an. »Das Letzte, was wir wollen, ist, unsere Anwesenheit an die große Glocke zu hängen. Sie kontrollieren die Einheimischen und bringen sie irgendwie dazu, dass sie ihnen treu ergeben sind.«


  Jeff drehte sich um und starrte in die Dunkelheit hinaus. Slovensky war ein totaler Irrer. Wallace kannte er vom College. Don war alles gewesen, was Jeff nicht war. Selbstsicher, unverschämt, gut aussehend und hart. Wallace hatte einen von Jeffs ständigen Peinigern erwischt, ihn festgehalten und Jeff angestachelt, den Jungen zu Tode zu prügeln. Das Gefühl von Macht war unvorstellbar gewesen, und danach waren die beiden unzertrennlich geworden. Don war sadistisch und gewalttätig. Er schaute sich mit Vorliebe Snuff-Filme an, Pornos, in denen bis zum Tod der Beteiligten alles möglich war, vorzugsweise zusammen mit Jeff, und wurde allmählich wie besessen von der Vorstellung, selbst solche Filme zu drehen. Jeff filmte Dons private Inszenierungen, von denen jede einzelne ein Lehrstück in der Kunst des Folterns war. Zuerst hatten sie Prostituierte genommen, aber zwei Mal war es ihnen gelungen, eine Studentin in ihr Lagerhaus zu locken. Danach war Don immer ein paar Wochen, manchmal sogar ein, zwei Monate lang ruhig und entspannt, als hätten diese Sitzungen seine Gelüste befriedigt. Jeff wusste, dass der Wunsch zu töten Don im Moment schwer zusetzte und jeder, der in seiner Nähe war, sich lieber bedeckt halten sollte.


  Als der alte Mann nach draußen ging, um sich zu erleichtern, stellte sich Jeff neben Don. »Hast du dir schon mal überlegt, wie viel Macht wir hätten, wenn wir einen von ihnen zwingen würden, uns zu einem von ihnen zu machen?« Er sagte es ganz leise, um sicherzugehen, dass Slovensky auf keinen Fall hören konnte, was er als Sakrileg betrachten würde. »Wir wären unsterblich, Don. Wir könnten haben, was wir wollen. Jede Frau, die wir begehren. Wir könnten alles machen.«


  Wallace schwieg eine Weile. »Wir müssten mehr über sie herausfinden. Das meiste, was ich weiß, haben mir der Alte und seine bescheuerten Freunde erzählt, und wahrscheinlich ist das alles Schwachsinn.«


  »Glaubst du?«


  »Abergläubischer Blödsinn. Die Leute hier in der Gegend sind alle abergläubisch. Sie glauben, dass die Vampire deine Gedanken beherrschen und sogar ihre Gestalt verändern können. Wenn sie solche Macht hätten, Jeff, warum haben sie sie dann nicht eingesetzt, als wir unseren Spaß mit ihnen hatten?«


  Jeff zuckte die Schultern. »Vielleicht hast du recht«, meinte er enttäuscht. »Doch sie halten so verdammt lange durch …«


  »Hass hält sie am Leben.« Don lachte freudig erregt. »Mit ihnen macht es fast so viel Spaß wie mit Frauen.« Er schwieg einen Moment nachdenklich. »Aber der Geier ist eine andere Sache …«


  Die Sonne gab ihren schwachen Widerstand auf und ließ ihr mattes Licht vom Sturm und der späten Stunde vollständig auslöschen. Der Himmel wurde noch dunkler, die Wolkenschicht dichter. Der Wind frischte auf und peitschte den Regen so hart auf den Boden, dass Blätter und Gräser sich krümmten. Ein leises Stöhnen erhob sich und hallte unheimlich durch die schwankenden Äste der Bäume.


  Der Wind raste in Richtung Norden, jagte heulend durch eine Schlucht und den dunklen Wald und stieg die steilen Berge hinauf bis zu einer stillen, dunklen Hütte. In ihrem Innern lagen, unberührt von dem silbrigen Regen und dem tobenden Sturm, zwei reglose Gestalten eng umschlungen auf dem Bett. Shea hatte sich zusammengerollt, und ihr tiefrotes Haar breitete sich auf dem Kissen aus wie Blut. Jacques schmiegte sich schützend an sie, einen Arm fest um ihre Taille gelegt. Sein Herz fand einen Rhythmus und begann in der Stille fest und stetig zu schlagen. Er sog Luft in seine Lungen, um sie mit Sauerstoff zu füllen und wieder normal arbeiten zu lassen.


  Jacques wartete auf den vertrauten Schmerz, der ihn in diesen letzten sieben Jahren stets zu Bewusstsein hatte kommen lassen und wie immer die ersten Lebenszeichen begleiten würde, leichte Atemzüge und das Zirkulieren des Blutes in seinem Körper. Aber der Schmerz blieb aus. Jacques war zerschlagen, und seine Muskeln taten ihm weh, doch er fühlte sich stark und lebendig. Das Blut des Heilers hatte eine unglaubliche Wirkung, und die Heilung seiner Innenorgane übertraf Jacques’ kühnste Erwartungen. Gregori. Der Dunkle. Die Worte kamen wie aus dem Nichts, wieder einmal flüchtige Erinnerungsfetzen, die er anscheinend nie festhalten konnte. Jacques versuchte es, weil er die Informationen wollte, weil er wusste, wie wichtig es für ihn war, bekam jedoch sofort rasende Kopfschmerzen.


  Es war nicht weiter wichtig. Er ließ die Fragmente treiben und lockerte langsam seinen Griff um Shea. Bevor er ihr den Befehl gab aufzuwachen, überprüfte er ihre Umgebung, um potenzielle Gefahren auszumachen. Andere seiner Art waren in der Nähe. Die Erkenntnis machte ihn unruhig und reizbar. Es war von äußerster Wichtigkeit für einen Karpatianer, sein weibliches Gegenstück zu finden, seine wahre Gefährtin. Wenn es ihm nichtgelang, Shea an sich zubinden, würde sich jedesmännliche Wesen in der Nähe um sie bemühen und gegen alle Hoffnung hoffen, dass seine Chemie auf ihre abgestimmt war. Jacques spürte, dass dieses Wissen wahr und richtig war, er wusste, es war echt und nicht eingebildet.


  Ein leises Knurren verzog seine Lippen und entblößte seine weißen Zähne. Jacques streckte sich bewusst mit einer langsamen, trägen Bewegung, die ihm helfen sollte, sich wieder mit seinen Muskeln und seiner Stärke vertraut zu machen. Sein Körper war noch ein bisschen steif, aber eindeutig am Leben. Als er sich bewegte, spürte er Sheas weiche Rundungen an seinen harten Konturen. Sein Körper reagierte mit einem köstlichen Schmerz, den er seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte und der jetzt ständig gegenwärtig war. Er rollte sich auf die Seite und betrachtete ihr stilles, bleiches Gesicht.


  Sein Körper wurde hart und fordernd. Seine Hand wanderte zu ihren Hemdknöpfen, und seine Finger strichen über ihr kühles, samtweiches Fleisch. Sein Herz machte einen Satz, und ihm stockte der Atem. Was für eine köstliche Folter! Er hatte nicht geahnt, dass etwas so weich sein könnte. Als er ihr die Bluse von den Schultern schob, raunte er ihr ins Ohr:


  »Wach auf, kleiner Rotschopf. Wach mit dem Verlangen nach mir auf.« Er küsste erst ihre Augen und dann ihren Mund, um ihren ersten Atemzug zu kosten, während er eine Hand auf ihre Brust legte, um das Schlagen ihres Herzens zu spüren.


  Blut durchströmte Shea wie eine Symphonie von Hitze und Verlangen. Jacques’ Mund war reine Verführung und verzauberte sie, während seine Hände die Konturen ihres Körpers nachzeichneten. Er konnte fühlen, wie sie wach wurde, wie sich ihr Bewusstsein seinem öffnete. Ihre Gefühle waren gemischt – Verlangen, Sehnsucht, Sorge um ihn, überwältigende Angst vor dem, was sie war, und ein tiefer Kummer. Er ließ seine Hand über ihr Gesicht wandern, um jede der geliebten Linien nachzuziehen, die sich seinem Geist und seinem Herzen bereits für alle Zeiten eingeprägt hatten. Ihr Gesicht war feucht. Jacques neigte den Kopf und folgte dem Pfad von Tränen ihren schlanken Hals hinunter. Ihre Haut war wie warmer Honig über schmelzendem Eis, eine unwiderstehliche Kombination. Seine Zunge kreiste über ihre Pulsader, und Verlangen stieg in ihm auf, so heftig, dass sich sein Körper schmerzhaft verkrampfte. Shea gab einen Laut von sich, ein leises Stöhnen irgendwo zwischen Verzweiflung und Hingabe. Schließlich überlagerten Hunger und Verlangen ihren gesunden Menschenverstand, und sie drängte sich an ihn.


  »Bei mir bist du sicher, kleine Shea.« Jacques ließ seine Stimme wie eine Mischung aus heißer Glut und weichem Samt klingen. Um Shea an sich zu binden, war er bereit, jede Waffe aus seinem Arsenal einzusetzen, das er sich im Lauf von Jahrhunderten zugelegt hatte. »Ich brauche dich.« Sein Körper bewegte sich rastlos und aggressiv, und sein Mund fand zu ihrer Halsbeuge, während seine Hand über ihren schmalen Brustkorb glitt und seine Finger sich besitzergreifend auf ihrem flachen Bauch spreizten. »Ich weiß, du hast Angst. Ich spüre es. Lass zu, dass du fühlst, was ich fühle. Es gibt keinen Zweifel, keine andere Liebe für mich. Du bist meine andere Hälfte. Überlass dich meiner Obhut.«


  Seine schöne Stimme wurde rau, als sich das Feuer auszubreiten begann. Flammen züngelten, Hunger erwachte, und das Tier in seinem Inneren kämpfte um Freiheit.


  Die Anstrengung, seine wilden Instinkte zu unterdrücken, und sein Verlangen nach Dominanz und leidenschaftlicher körperlicher Vereinigung und nach Besitzanspruch machten ihm schwer zu schaffen. Fast verzweifelt eroberte er Sheas Mund, während er tiefer in ihr Bewusstsein eindrang, ohne auf eine bewusste Zustimmung zu warten, von der er fürchtete, dass sie nicht kommen würde. In Shea fand er eine Mischung aus Tränen und Kummer und Rauch und Flammen und brennendem Begehren.


  Jacques. Sein Name schien ein geflüstertes Echo in seinem Kopf zu sein. Ihre Hände lagen auf seinen und hielten ihn davon ab, ihr die Jeans von den Hüften zu streifen.


  Sein Kuss wurde fordernder, besitzergreifend, er teilte ihr unverhohlen seinen überwältigenden Hunger und sein brennendes Verlangen mit. Du hast mir mein Leben zurückgegeben, Shea. Gib mir meine Seele. Ich brauche dich, nur dich. Mach mich wieder ganz. Ihre Hände entspannten sich ein bisschen, sodass er die Jeans über ihre Hüften und Beine ziehen und mit seinen forschenden Händen die Schönheiten ihres Körpers entdecken konnte.


  Shea hörte, wie Jacques scharf den Atem einzog, und fühlte, wie sein Herz schneller schlug, sein Körper vor Verlangen brannte und sein Geist von verzehrendem Hunger erfasst wurde. Die Intensität seiner Gefühle wirkte überwältigend, fast bedrohlich auf sie. Sie schloss die Augen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Shea wusste, dass sie nicht die Kraft hatte, einem so leidenschaftlichen Verlangen Widerstand zu leisten. Bei jedem anderen wäre es ihr möglich gewesen, aber nicht bei ihm.


  Er atmete tief ihren Duft ein und ließ seine Hände langsam über ihren Körper wandern, während er gleichzeitig gegen das Tier in seinem Inneren kämpfte, das danach gierte, Shea in Besitz zu nehmen. Er hatte ihr schon zu viel Schmerz zugefügt und ihr Teile ihres Lebens genommen, die er ihr nie mehr zurückgeben konnte. Er wollte, dass das erste Mal mit ihm wunderschön für sie war, so gut und richtig, wie es ihm nur möglich war.


  »Weine nicht, mein Liebes«, murmelte er zärtlich an ihrer Kehle. Sein Mund verharrte über ihrem Puls, und seine Zunge berührte die hektisch pochende Ader. Sein Körper spannte sich an; Schmerz und Hunger stiegen in ihm auf, bis es wehtat. Seine Zähne streiften ihre Haut, eine süße Folter für sie beide. Dann liebkoste er ihre Brüste, die so weich und vollkommen waren. Ihre Knochen fühlten sich zart unter seinen tastenden Händen an, doch ihre Muskeln waren straff und ihre Haut wie Seide.


  Er zitterte jetzt vor Anstrengung, seine wilde Natur zu unterdrücken, und ein dünner Schweißfilm bedeckte seinen Körper. Empfindungen, die von wirbelnden Farben und Wärme begleitet wurden, stürmten auf ihn ein. Nach Jahrhunderten ohne Gefühle, nach sieben Jahren der Verdammnis und der Schmerzen würde Jacques nie vergessen, was er in diesem Augenblick empfand. Wie Shea aussah und roch und sich anfühlte, die verhaltene Liebe, der Kummer, das Begehren und der Hunger in ihr gruben sich für immer in seine Seele ein.


  Shea spürte die Veränderung in ihm an der Art, wie seine Hände ihre Schenkel liebkosten, an der absoluten Gewissheit in seinem Inneren. Sie fühlte seinen ungeheuren Hunger, das Brennen seines Körpers und sein verzweifeltes Verlangen. Sein Körper lag auf ihrem und hielt sie gefangen, und sein Knie drängte sich mühelos zwischen ihre Beine. Ihr Körper verkrampfte sich jäh, als er sich hart und fordernd an sie drängte. In ihrem Inneren regte sich kurzer Widerstand, aber sein Mund lag auf ihrer Brust und nahm ihr die Fähigkeit, klar zu denken. Mit jeder heißen Berührung seiner Lippen traf er auf feuchte Hitze, die ihn lockte und verführte.


  Sein Mund löste sich widerwillig von ihrer Brust und fand zu ihrer Pulsader. »Du bist meine Gefährtin.« Seine Zähne berührten ihr weiches, cremiges Fleisch. Flüssige Hitze empfing ihn. »Ich erhebe Anspruch auf dich. Ich gehöre zu dir. Ich gebe mein Leben für dich.« Seine Hände schlossen sich um ihre schmalen Hüften. Sein Körper war ein einziger wilder Schmerz brennenden Verlangens. »Ich schenke dirmeinen Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen Körper. Alles, was dein ist, nehme ich in meine Obhut. Dein Leben, dein Glück und dein Wohlergehen werden für alle Zeiten für mich an erster Stelle stehen.«


  »Hör auf, Jacques«, flüsterte Shea verzweifelt. Sie fühlte, wie jedes Wort und jeder Atemzug sie so eng aneinander banden, dass sie nicht mehr wusste, wo er aufhörte und sie anfing.


  »Du bist meine Gefährtin, für alle Ewigkeit an mich gebunden und für immer unter meinem Schutz.« Seine Zähne sanken tief ein, während gleichzeitig sein Körper in ihren eintauchte. Glühend heiße Hitze explodierte und ließ schimmernde Flammen in die Höhe schießen.


  Sheas Aufschrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Eng umschlungen, vereint mit Körper, Geist und Seele, strömte ihr Leben in ihn hinein, nahm sein Körper ihren in Besitz. Er bewegte sich langsam, als wollte er die Reaktion ihres Körpers erproben. Sie war heiß und eng und die Reibung so erregend, dass ihn der Drang nach der wilden, hemmungslosen sexuellen Vereinigung eines Karpatianers zu überwältigen drohte. Nur mit Mühe beherrschte er sich, indem er den süßen, würzigen Geschmack ihres Blutes auskostete, das samtweiche Feuer, das seinen Körper umschloss.


  Er bewegte sich sanft und zärtlich, um sie zu beruhigen. Ihre Muskeln spannten sich um ihn, und er drang tief in sie ein, während sein Mund die Essenz ihres Lebens aufnahm. Die Welt reduzierte sich völlig auf Shea, bis sie sein Atem war, sein Herzschlag und das Blut, das in seinen Adern floss. Es gab weder Dunkelheit noch Schatten, nur Sheas Körper mit seiner Hitze, den fließenden Farben und züngelnden Flammen.


  Sheas leise Schreie klangen erstickt, hallten aber in seinem Kopf wider. Sein Körper verzehrte sich nach ihrem, er verlangte immer mehr, bewegte sich schneller und härter und trieb sie unaufhaltsam weiter den Sternen zu, dem Universum, der vollständigen Vereinigung ihrer Seelen. Ihr Blut stillte seinen unersättlichen Hunger. Nichts hatte je besser geschmeckt, so erotisch und vollkommen, dass er sich völlig darin verlor und sich seiner Lust und seinem Verlangen hingab, die ihn mit Wogen unvorstellbarer Freude überschwemmten.


  Ihr Körper erschauerte und verkrampfte sich. Die Erde selbst schien zu zittern und zu beben. Flüssige Hitze umgab ihn wie Lava, und mit einem Aufschrei erreichte er zusammen mit ihr einen berauschenden Höhepunkt.


  Erst jetzt bemerkte Jacques das Blut, das zwischen ihren Brüsten hinunterlief. In der Ekstase des Augenblicks hatte er nicht daran gedacht, die winzige Bisswunde zu verschließen. Seine Zunge strich zärtlich über den roten Pfad, und sein Körper reagierte hart und fordernd wie eh und je. Ihr Hunger, ihr leidenschaftliches Verlangen, alles, was sie empfand, war auch in seinem Bewusstsein.


  »Ja, mein Liebes«, raunte er an ihrer Kehle. »Brauche mich so, wie ich dich brauche. Lass dir von mir alles geben, was ich bin. Nimm von mir, was nur ich dir geben kann.«


  Ihr Mund glitt über seinen Hals, seine Kehle, und sein Körper raste, schwoll an und füllte sie völlig aus. Sein Herz machte einen Satz, als ihre Lippen seine Brust liebkosten. Ihre Zunge strich um seine flachen Brustwarzen und kreiste über seinem Herzen. Jacques zog sich zurück und wartete mit angehaltenem Atem; er wartete, obwohl sein Körper danach schrie, sich erneut in ihr zu versenken und sie immer wieder in Besitz zu nehmen.


  »Nur ein Mal, Shea, sag, dass du mich auch brauchst«, flüsterte er.


  Sie hob den Kopf und ließ ihre grünen Augen über sein anziehendes Gesicht wandern, bis sie seinem dunklen Blick begegnete. Dann lächelte sie ein träges, sehr sinnliches Lächeln, bevor sie den Kopf senkte und ihre Zunge über die straffen Muskeln seiner Brust gleiten ließ. Ihre Zähne berührten ihn ein, zwei Mal ganz leicht und versenkten sich dann tief in sein Fleisch.


  Jacques’ Stimme echote rau in seinem Kopf und in der Dunkelheit des Zimmers. Seine Empfindungen übertrafen alle Erwartungen, und er stieß wild in sie hinein, als sie von ihm trank. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf an seine Brust gepresst, während sein Körper sie immer wieder eroberte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Farben tanzten und wirbelten, die Erde bebte, und er stieg immer höher auf und nahm Shea mit sich, mit Geist, Körper und Seele. In diesem perfekten Augenblick gehörte sie ihm, war sie mit ihm bis in alle Ewigkeit verbunden. Zwei Hälften eines Ganzen, die nie wieder getrennt sein würden. Sein Höhepunkt, den er zusammen mit Shea erreichte, war überwältigend. Sie schwebten beide dem Himmel entgegen und zur Erde zurück, wo Jacques ihnen Halt gab.


  Sheas Zunge verschloss die Wunde über seinem Herzen. Dann lagen sie erschöpft auf dem Bett, so eng miteinander verbunden, dass sie immer noch von den Nachwehen des Liebesakts erschüttert wurden. Immer wieder liefen kleine Schauer des Entzückens über ihre Körper.


  Shea lag regungslos da, noch nicht imstande, das Wunder dessen, was eben geschehen war, zu erfassen. Sie wusste, dass es für immer war. Jacques hatte irgendwie das Ritual ihrer Bindung vollendet. Ihr Körper fühlte sich an, als gehörte er ihr nicht mehr, als hätte Jacques ihn in Besitz genommen und einen wichtigen Teil nicht zurückgegeben. Nach außen hin wirkte sie ruhig, aber innerlich stieg Angst in ihr auf, Panik, blankes Entsetzen. Sie war immer allein gewesen; sie kannte nichts anderes.


  Jacques’ Hand glitt über ihr Haar an ihrem Rücken hinunter und verharrte auf der Rundung ihrer Hüften. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte er leise. Er suchte nach den richtigen Worten, um ihre Ängste zu beschwichtigen.


  Sie schluckte schwer und lauschte auf das laute Pochen ihres Herzens. »Woher willst du das wissen?«, zog sie ihn auf, verzweifelt bemüht, ganz normal zu wirken. »Du kannst dich doch nicht an deine Vergangenheit erinnern.« Das Blut rauschte in ihren Ohren. Nichts würde je wieder so sein, wie es einmal gewesen war. Sie fühlte sich schwach. Vielleicht hatte Jacques mehr Blut genommen, als sie selbst bekommen hatte. Es beeinträchtigte ihre Fähigkeit, klar zu denken. Vielleicht war es aber auch Angst, die ihren Verstand lähmte. Das war ihr noch nie passiert. Ihr Intellekt hatte sie noch niemals im Stich gelassen. Aber jetzt hatten ihre Gefühle jeden gesunden Menschenverstand ausgelöscht, und sie fühlte sich buchstäblich verloren.


  Ganz vorsichtig löste sie sich von ihm und empfand dabei die körperliche Trennung wie einen schweren Verlust. Sie wollte ihn für immer und ewig. Sie brauchte ihn. Sie könnte ihn sogar lieben. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und Shea hatte das Gefühl zu ersticken. Sie hatte zugelassen, dass er die Kontrolle über ihr Leben übernahm. Sie war genauso dumm, wie ihre Mutter es gewesen war. Liebe war in ihrer sorgfältig kontrollierten Welt nicht vorgesehen, genauso wenig wie das Gefühl, einen anderen zu brauchen.


  »Shea.« Er sprach ihren Namen leise und sanft, sogar zärtlich aus, als wäre sie ein wildes, in die Enge getriebenes Tier.


  Sie setzte sich unvermittelt auf und rang nach Luft. Ihre Augen wurden riesengroß, und ihr Herz hämmerte laut. Sie sprang so abrupt auf, dass ihr langes Haar um ihren schlanken Körper wehte wie ein Umhang, und lief barfuß zur Badezimmertür.


  Jacques schlüpfte in ein Paar Jeans, knöpfte sie nachlässig zu und ging Shea nach. Seine Augen ruhten unverwandt auf ihrer schlanken, grazilen Gestalt. Shea sah aus, als könnte ein Windhauch sie umblasen. Sie beschäftigte sich mit typisch menschlichen Dingen: Zähne putzen, unter der Dusche stehen, aus dem Fenster schauen. Jacques hielt die geistige Verbindung so behutsam aufrecht, dass sie sich dessen nicht bewusst war. Ihre Furcht legte sich durch ihre menschlichen Aktivitäten nicht. Stattdessen nahm ihre Panik überwältigende Ausmaße an. Jacques lehnte sich mit einer Hüfte an die Wand, beobachtete sie ruhig aus seinen dunklen Augen und wartete auf das Unvermeidliche.


  »Ich kann das nicht, Jacques.« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hören konnte. Mit zitternden Händen zog Shea Jeans, ein T-Shirt und Wanderstiefel an. Sie schaute nicht in seine Richtung.


  Jacques, der ihre Verwirrung und Furcht spürte, wartete schweigend. Er hätte sie gern getröstet, hielt sich aber instinktiv zurück. Shea war eine starke Persönlichkeit und mutig genug, um zu einem Verrückten zurückzukehren, der sie bösartig attackiert hatte, und ihn zu retten. Aber der Gedanke, Jacques zu lieben, ihn zu begehren oder zu brauchen, ängstigte sie.


  »Ich muss weg von hier, zurück nach Irland. Ich habe dort ein Zuhause.« Shea flocht ihr volles rotes Haar zu einem dicken, losen Zopf. Ihr Blick schoss vom Fenster über ihren Computer zur Tür und wieder zurück. Überall hin, nur nicht zu ihm. »Du hast jetzt deine Freunde und Verwandten hier und bist bei ihnen gut aufgehoben. Du brauchst mich nicht mehr.«


  Jetzt bewegte er sich nach der Art seines Volkes: lautlos, unmerklich, zu schnell für das menschliche Auge. Plötzlich war er hinter ihr, drückte sich an sie und stemmte seine Hände links und rechts von ihrem Kopf an die Wand, sodass sie praktisch gefangen war. Dann beugte er sich vor, bis sein männlicher Geruch in ihre Lungen drang, bis er die Luft selbst war, die sie einatmete. »Ich werde dich immer brauchen, Shea. Du bist mein Herz und meine Seele. Du machst meinen Geist gesund. Es ist lange her, seit ich in Irland war. Ein schönes Land.«


  Er fühlte, wie sie scharf den Atem einsog, um Luft rang und gegen ein Gefühl des Erstickens ankämpfte. In ihrem Kopf formte sich vager Protest gegen seine Worte. Sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihn zu überreden. Nicht nur äußerlich, auch innerlich bebte sie. Jacques konnte ihre Angst förmlich riechen.


  Shea verschränkte die Arme auf dem Bauch, um den Aufruhr in ihrem Inneren zu beschwichtigen. »Hör zu, Jacques, das hier …« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung und drehte sich dann um, um sich an die Wand zu lehnen. Es war ein Fehler, ihn anzuschauen. Seinen harten, muskulösen Körper, seine sinnlichen, immer noch von Schmerzen gezeichneten Züge, die Intensität in seinen schwarzen Augen. Den Hunger. Das Verlangen. Sie hob den Kopf und sah ihn an, und ihr Kummer war ihr so deutlich anzusehen, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte. Aber es war wichtig für sie, das Gefühl zu haben, dass sie die Situation im Griff hatte.


  Jacques unterdrückte seine dominante Natur und verhielt sich völlig still.


  Shea räusperte sich und nahm noch einmal Anlauf. »Es kann unmöglich funktionieren. Ich habe Verpflichtungen. Ich kann mir im Moment eine Beziehung nicht leisten. Und du suchst etwas Starkes, Leidenschaftliches, etwas, das für immer ist, die endgültige Bindung. Ich bin einfach nicht so. Ich habe anderen nicht viel zu geben.« Ihre Finger verschlangen sich nervös ineinander, und er spürte, wie sein Herz auf diese rührende Geste reagierte. Das Lächeln über den Unsinn, den sie redete, fand nicht den Weg zu seinem Gesicht, sondern blieb tief in seinem Innersten.


  Shea hatte eine leidenschaftliche Natur, und sie begehrte ihn genauso, wie er sie begehrte. Das wusste sie, und es machte ihr Angst. Mehr als alles andere war es dieses Wissen, das sie dazu trieb, vor ihm wegzulaufen. Sie hatte sich beigebracht, allein durchzukommen, und hatte keine Ahnung, wie es war, sein Leben mit einem anderen zu teilen. Und sie wollte nie so werden wie ihre Mutter.


  »Hörst du mir überhaupt zu, Jacques?«


  Er trat näher und zog sie fest an sich. »Natürlich höre ich dir zu. Ich höre, dass du Angst hast. Ich fühle es.« Sein warmer Atem kitzelte ihren Nacken, und er hielt sie sehr liebevoll und zärtlich in seinen Armen. »Ich habe auch Angst. Ich habe keine Vergangenheit, Shea. Nur eine lebende Hölle, die einen Verrückten aus mir gemacht hat. Die Leute, die du meine Familie nennst, bedeuten mir nichts. Ich vertraue ihnen nicht. Jeder von ihnen könnte der Verräter sein.« Er legte seinen Kopf an ihren, eine tröstliche Geste der Zusammengehörigkeit. »Ich kann Wahn und Wirklichkeit nicht immer unterscheiden. Nur du, mein Liebes, kannst mir helfen, bei Verstand zu bleiben. Wenn du dich entschließt, mich zu verlassen, muss ich um mich selbst und alle fürchten, die mir in die Nähe kommen.«


  Shea blinzelte Tränen aus ihren Augen und legte bebende Finger auf sein Handgelenk. Es war nur ein hauchzarter Kontakt, aber eine Verbindung zwischen ihnen. »Wir geben wirklich ein perfektes Paar ab, Jacques. Wenigstens einer von uns sollte stabil sein, findest du nicht?«


  Er zog ihre Hand an seine warmen Lippen. »Du hast Tausende von Meilen zurückgelegt, um zu mir zu kommen. Du bist zu mir gekommen.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ein paar Jahre zu spät.«


  Irgendwo in der Nähe seines Herzens empfand Jacques eine große Ruhe. Er wusste, dass es für keinen von ihnen ein Entkommen gab. Jacques begriff den Vorgang vielleicht nicht ganz, doch ihm war klar, dass er sie beide unwiderruflich für alle Zeiten miteinander verbunden hatte. »Gibt es nicht das Sprichwort: ›Besser spät als nie‹?« Sein Daumen strich über ihr Handgelenk und fand ihren Puls.


  Shea schien jetzt ruhiger und eher bereit zu sein, ihre Verbindung zu akzeptieren. Sie legte den Kopf an seine Brust. »Ich fühle mich furchtbar, weil ich nicht auf meine Träume gehört habe. Wenn ich bloß …«


  Er legte eine Hand auf ihren Mund. »Du hast mich gerettet.


  Du bist zu mir gekommen. Das ist alles, was zählt. Jetzt müssen wir beide einen gemeinsamen Weg finden.«


  Sie zog seine Hand an ihren Hals und legte sie auf ihre seidige Haut. »Da sind noch diese Männer, die mich verfolgen, Jacques. Ohne mich hast du eine bessere Chance zu entkommen, das weißt du.«


  Das Tier in ihm erhob sein Haupt und zeigte die Zähne. Shea ahnte nicht, wie sehr er sich danach sehnte, die beiden Menschen zu treffen, die ihn gefoltert und eingekerkert hatten. Sie hatte keine Ahnung vom Ausmaß seiner Macht und seiner Wut, keine Ahnung, wie gefährlich er sein konnte. Sie war unauslöschlich mit ihm verbunden, aber sie war zu mitfühlend, um seine wahre Natur wirklich zu erkennen. Sie würde lieber weglaufen und ihr Leben lang einer Konfrontation ausweichen, wenn es möglich war. Er zog es vor, der Angreifer zu sein. Er würde der Angreifer sein.


  »Mach dir keine Sorgen um das, was sein könnte, meine Kleine.«


  Shea berührte sanft sein Kinn. »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast, als ich nicht bei Bewusstsein war. Du hast nicht zugelassen, dass sie mich in die Erde stecken.«


  Wieder nahm er ihre Hand an seinen Mund. »Ich wusste, es würde dir nicht recht sein.« Seine dunklen Augen richteten sich auf die andere Seite des Raumes. Er hob eine Hand, und die Tür öffnete sich auf seinen geistigen Befehl.


  Sofort wehte der Wind in die Hütte, begleitet von einem schrillen Heulen, das das Ächzen und Knarren der Äste übertönte. Shea erschauerte und schmiegte sich enger an seinen wärmenden, schützenden Körper. Draußen tobte das Unwetter, und der Regen fiel in dichten grausilbernen Schauern. Shea brauchte die Blitze nicht, die über dem Wald am Himmel zuckten, um die satten, lebhaften Grün- und Brauntöne deutlich zu erkennen, die Regentropfen, die wie Tausende funkelnder Kristalle die Schönheit von Bäumen und Sträuchern reflektierten. Sie sah nicht mehr mit dem menschlichen Auge, sie sah mit den Augen eines Tieres. Sie konnte die Heftigkeit des Sturms in ihrem Körper fühlen.


  Jacques’ Griff verstärkte sich, als er spürte, wie sie versuchte, derart intensive und unbekannte Empfindungen abzuwehren. »Nein, mein Kleines, schau es dir an. Das ist unsere Welt. In ihr gibt es nichts Hässliches. Sie ist klar und aufrichtig und schön.« Er murmelte die Worte in ihr Ohr, während sein Mund die Wärme ihrer Haut fand und seine Zunge ihre Pulsader liebkoste.


  Ein Schauer der Erregung schoss durch ihre Adern, und alles in ihr schien sich Jacques zuzuwenden: ihr Körper, ihr Geist, ihr Herz. Angst regte sich in ihr, als sie sich eingestand, wie sehr sie ihn brauchte. Ihr Leben war jetzt anders. Sie war anders. Wenn ihr Vater wie Jacques gewesen war, hatte sein Blut bisher verdünnt in ihren Adern geflossen. Jacques hatte sie irgendwie gänzlich in seine Welt geholt. Sie ertappte sich dabei, tief einzuatmen, Bilder und Gerüche in sich aufzunehmen, und spürte, wie sich in ihr etwas Wildes regte, das auf das Wüten des Sturmes reagierte.


  »Das alles gehört uns, Shea. Der Wind, der Regen, die Erde unter unseren Füßen.«


  Seine Worte strichen über ihre Haut wie eine Hand in einem Samthandschuh. Seine Zähne streiften verführerisch ihre Haut und brachten ihr Blut in Wallung. »Können wir noch heute Nacht aufbrechen? Jetzt gleich?« Das Gefühl von Wildheit in ihr wurde stärker, ebenso wie ihr Verlangen nach ihm. Sie wollte aus diesen Wäldern fliehen, vor dem, was in ihr war. Was es auch sein mochte, es wurde mit jedem Moment, den sie hier verbrachte, stärker.


  »Wir müssen Pläne für eine sichere Unterkunft machen«, wandte er sanft ein. »Blindlings wegzurennen, könnte unser Tod sein.«


  Shea schloss müde die Augen. »Es gibt für uns keinen Ort, an den wir fliehen könnten, nicht wahr?« Ihr Verstand, der Informationen kühl und sachlich verarbeitete, sagte ihr, dass sie vor allem versuchte, vor sich selbst wegzulaufen.


  Er legte seine Arme um sie und zog sie zärtlich an sich. »Du hättest dieses Halbleben, das du geführt hast, nicht viel länger durchhalten können. Und du warst dort nie glücklich. Du warst nie wirklich glücklich, Shea.«


  »Das ist nicht wahr. Ich liebe meine Arbeit als Chirurgin.«


  »Du bist nicht für ein Leben in Einsamkeit bestimmt, kleiner Rotschopf.«


  »Ein Arzt lebt nicht unbedingt einsam, Jacques.«


  »Ein Chirurg hat nicht sehr viel Kontakt zu seinen Patienten und ein Forscher noch weniger. Ich bin in deinem Denken, weißt du. Du kannst das nicht vor mir verbergen.«


  Grüne Augen funkelten ihn an. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass es mir vielleicht nicht gefällt, wenn du in meinem Kopf herumgeisterst? Du bist wie ein Zeitzünder. Keiner von uns weiß, wann du losgehst.« Leises Lachen schwang in ihrer Stimme mit, und ihr Körper begann, sich zu entspannen.


  Jacques unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Sie kehrte zu ihm zurück, kam ihm auf halbem Weg entgegen. »Das ist bei uns üblich.«


  Sie drehte sich um und starrte durch die Tür in den Sturm hinaus. »Ständig?«


  Diesmal kam die Information wie von selbst, ohne den furchtbaren Schmerz in seinem Kopf. »Nein. Alle Karpatianer können auf einem gemeinsamen telepathischen Pfad miteinander kommunizieren, wenn sie es wollen.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann. Ich kann mich nicht genau an den Pfad erinnern, nur daran, dass es einen gibt.«


  »Die anderen haben versucht, mit dir zu sprechen«, erriet sie.


  »Jeder von ihnen hat einen anderen Pfad benutzt, um mich zu erreichen. Ich konnte den Kontakt spüren, mich aber nicht darauf einstimmen. Wenn Karpatianer Blut tauschen, wird das geistige Band stärker. Jeder individuelle Blutaustausch schafft einen eigenen Pfad, den nur die beiden Beteiligten benutzen können.« Eine weitere Information, die wie aus dem Nichts kam. »Unsere Männer tauschen selten Blut aus, es sei denn, sie haben eine Gefährtin.«


  Warum? Sheas Frage huschte durch seinen Kopf. Shea selbst war es nicht einmal bewusst.


  Jacques zuckte die Schultern. »Wenn das Blut erst einmal genommen ist, können wir denjenigen, von dem wir es bekommen haben, leichter aufspüren. Je enger die Verbindung, desto stärker die Spur. Wenn es zu einem echten Blutaustausch kommt, können wir einander jederzeit finden und miteinander ›sprechen‹. Aber nach all den Jahrhunderten der Einsamkeit können Karpatianer sich leicht abkehren.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nach zweihundert Jahren verlieren wir alle Gefühle, jede Fähigkeit, Gefühle zu empfinden. Wir sind von Natur aus Raubtiere, Shea. Wir brauchen eine Gefährtin – als Gegengewicht und um wieder fühlen zu können. Im Lauf der Jahrhunderte kann es passieren, dass man dem Drang, etwas zu fühlen, auch wenn es nur kurzfristig ist, nachgibt. Zu töten, um Nahrung zu bekommen, versetzt einen in eine Art Rausch. Aber es verändert dich auch. Ist ein Karpatianer erst einmal auf die dunkle Seite übergegangen, kann er nie mehr zurück. Er wird zu diesem Wesen aus den Legenden der Menschen: zu einem Vampir.


  Er wird ein kaltblütiger Mörder ohne Erbarmen und ohne Moral und muss gejagt und vernichtet werden.« Ein grimmiges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, spielte um seine Mundwinkel. »Jetzt verstehst du sicher, warum Karpatianer ohne Gefährtin sich nur selten auf das Risiko eines Blutaustauschs einlassen. Es ist unglaublich leicht, nach einem Austausch aufgespürt zu werden, und wenn man sich abkehrt …«


  Shea nagte an ihrer Unterlippe. Unter seinen Fingern raste ihr Puls. »Ich will nicht glauben, was du mir da erzählst.«


  »Du hast mich vor diesem Schicksal bewahrt. Ich weiß, dass mein Geist immer noch zerrüttet ist, aber als Untoter auf der Erde zu wandeln, ist mir erspart geblieben.«


  »Diese Männer, die es auf mich abgesehen haben …« »Sie sind Menschen. Killer.« Verachtung lag in seiner Stimme. »Diejenigen, die sie umgebracht haben, waren Karpatianer, keine Vampire.«


  »Also ist der, den du Verräter nennst …«


  »Er ist Karpatianer … und zum Vampir geworden.«


  


  


  Kapitel 9


  
    
  


  
    Ein Windstoß fegte in die Hütte und blies feinen Sprühregen herein. Jacques schob Shea sanft hinter sich. »Die anderen kommen«, warnte er sie.
  


  Shea tastete hinter ihrem Rücken nach der Wand. Diese Leute waren eindeutig eine andere Spezies. Ihr Vater war auch einer von ihnen gewesen. Zum Teil war sie fasziniert und aufgeregt. Wenn sie das alles als Wissenschaftlerin hätte studieren können, wäre sie in ihrem Element gewesen. Aber sie war in dieses Drama selbst verwickelt, statt es aus sicherer Entfernung zu beobachten. Sie packte Jacques am Handgelenk. »Lass uns von hier verschwinden, weit weg von diesem Ort und diesen Leuten.«


  »Es ist wichtig, möglichst viel in Erfahrung zu bringen.« Seine Stimme war leise und eindringlich, dabei aber bewusst zärtlich, und sie schien Shea in einen Kokon der Geborgenheit einzuspinnen. »Der Heiler kommt mit dem anderen, der sich mein Bruder nennt. Die Frau ist bei ihnen.« Es verunsicherte ihn, dass er nicht wusste, wer der dritte Mann war. Er traute keinem von ihnen ganz. Tief im Inneren wusste er, dass seine Peiniger ihm etwas Kostbares genommen hatten, das er nie ganz wiedererlangen würde.


  Sheas Hand stahl sich seinen Arm hinauf, und ihre Stirn ruhte in einer liebevollen Geste der Solidarität an seinem breiten Rücken. Da Jacques es nicht ertragen konnte, sich vollständig aus ihrem Bewusstsein zurückzuziehen, fiel es ihr leicht, das Echo seiner Gedanken aufzufangen, wenn sie es wollte. »Was man dir auch genommen hat, Jacques, es hat dich stärker gemacht. Der, der dich geheilt hat, hat wahre Wunder gewirkt«,


  flüsterte sie und meinte es auch so. »Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen. Aber im Grunde war es deine Entschlossenheit, die dich am Leben gehalten hat.«


  Jacques versuchte, aus ihrer Stimme herauszuhören, dass sie ihn trösten wollte, aber stattdessen hörte er Interesse in ihrer Stimme und leichten Neid, weil Gregori auf so magische Weise und so schnell heilen konnte. Der Karpatianer hatte mit einer einzigen Behandlung geschafft, was ihr nicht gelungen war. Bevor er etwas erwidern und ihr sagen konnte, dass sie es trotz allem war, die ihm das Leben gerettet hatte, wehte der Wind Regen und Nebelschleier zur offenen Tür herein.


  Gregori, der Heiler, materialisierte sich schimmernd aus dem feinen Nebel, Mikhail und Raven folgten ihm. Jacques kniff die Augen zusammen, als augenblicklich Erinnerungsfetzen wachgerufen wurden. Im Körper einer Eule fliegen, in Gestalt eines Wolfs durch den Wald laufen, zu Nebel und Dunst werden … Hinter ihm stockte Shea der Atem, und sie starrte erst ihre Besucher, dann Jacques an. Sie war ehrfürchtig und erschrocken über dieses Phänomen, gleichsam aus dem Nichts aufzutauchen. Und bei all dem wurde diese Demonstration von Macht völlig beiläufig gegeben.


  Gregoris helle silbergraue Augen untersuchten jeden Zentimeter von Jacques. »Du siehst besser aus. Wie geht es dir?«


  Jacques nickte langsam. »Viel besser. Danke.«


  »Du brauchst Nahrung. Deine Frau sieht immer noch blass und angegriffen aus. Sie sollte sich ausruhen. Wenn du willst, kann ich ihre Blutergüsse heilen.« Gregori machte sein Angebot beiläufig und zurückhaltend. Seine Stimme war so schön und bezwingend, dass es fast unmöglich schien, ihm etwasabzuschlagen. Ihr Klang erinnerte an das Rascheln von schwarzem Samt und war voller Reinheit. Er erhob nie seine Stimme und schien nie anders als ruhig und gelassen zu sein.


  Sheas Herz machte einen Satz und hämmerte dann laut. Sie ertappte sich dabei, ihm wie gebannt zuzuhören und sich zu wünschen, er möge weitersprechen. Sie würde alles tun, was er verlangte. Im Geist schüttelte sie den Kopf. Gregoris Fähigkeiten waren beeindruckend, aber er war viel zu mächtig. Er hatte keinerlei geistigen Druck ausgeübt, keinen Zwang, keine hypnotische Suggestion. Seine Stimme an sich war eine Waffe. Shea spürte, dass er der gefährlichste der anwesenden Karpatianer war. Es war lange her, seit sie mit so vielen Leuten auf engem Raum zusammen gewesen war. Sie musste mit Jacques allein sein und brauchte Zeit, um alles zu verarbeiten.


  »Wir danken dir für dein Angebot, Heiler, aber Shea ist an unsere Art nicht gewöhnt.« Auch Jacques konnte sich an das meiste nicht mehr erinnern, und er fühlte sich in der Gegenwart der Karpatianer genauso unwohl wie Shea. Seine schwarzen Augen glitzerten wie Eis und fingen die Reflexion eines Blitzschlags auf, der über den dunklen Himmel zuckte. »Der andere Mann ist nicht bei euch.«


  »Byron«, erklärte Mikhail. »Er ist dir jahrhundertelang ein guter Freund gewesen. Ihm ist bewusst, dass du das Ritual vollendet hast und diese Frau deine wahre Gefährtin ist. Forsche in deinem Gedächtnis, Jacques. Erinnere dich daran, wie schwierig diese Zeit für unsere ungebundenen Männer ist.«


  Sheas Gesicht lief unter der durchscheinenden Blässe rot an. Die Anspielung auf das Ritual konnte nur eins bedeuten: Die anderen wussten, dass Jacques mit ihr geschlafen hatte. Dieser Mangel an Privatsphäre störte sie ungemein. Sie schob sich an Jacques vorbei. Außerdem missfiel ihr die Bezeichnung diese Frau. Sie hatte einen Namen und war eine Person! Offenbar hielt man sie hier für ein bisschen hysterisch, aber es war ihr wohl auch kaum gelungen, ihr normales ruhiges Selbst zu zeigen.


  Jacques trat einen Schritt zurück und langte hinter sich, um Shea wieder an die Wand zu drücken. Sein Blick ruhte unverwandt auf dem Trio, das vor ihnen stand. Er wusste, dass er ganz und gar nicht ausgeglichen war und immer noch darum ringen musste, die Ruhe zu bewahren, obwohl alles in ihm zum Kampf drängte. Er traute keinem von ihnen und würde nicht zulassen, dass seine Gefährtin in Gefahr geriet.


  Shea revanchierte sich, indem sie ihn kräftig in den Arm zwickte. Sie würde sich nicht hinter ihrem wilden Mann verkriechen. Sie war also von ein paar Vampiren umgeben. Na, und wenn schon!


  Es sind Karpatianer. Jacques klang amüsiert.


  Wenn du mich auslachst, Jacques, könnte es sein, dass ich mir selber einen Holzpfahl suche und dich aufs Korn nehme, warnte sie ihn. »Na schön.« Shea klang leicht gereizt, als sie sich an die Gruppe wandte. »Wir sind doch alle zivilisierte Leute, oder?« Sie stemmte sich gegen Jacques’ breiten Rücken. »Oder etwa nicht?«


  »Absolut.« Raven trat vor, ohne Mikhails Hand zu beachten, die er nach ihr ausstreckte. »Zumindest wir Frauen. Die Männer hier haben die Phase des Von-Baum-zu-Baum-Schwingens noch nicht ganz überwunden.«


  »Ich muss mich wegen gestern Abend entschuldigen, Miss O’Halloran«, sagte Mikhail mit sehr viel altmodischem Charme. »Als ich Sie über meinen Bruder gebeugt sah, dachte ich …«


  Raven schnaubte. »Er hat nicht gedacht, sondern reagiert. Er ist ein wirklich toller Mann, aber sehr eigen, wenn es um Personen geht, die er liebt.« Wärme und unendliche Liebe schwangen in ihrem neckenden Tonfall mit. »Ehrlich, Jacques, du kannst sie nicht einsperren und wie eine Nonne in einem Kloster gefangen halten.«


  Shea war peinlich berührt. Geh aus dem Weg, Jacques! Du bringst mich in Verlegenheit.


  Nur zögernd trat Jacques beiseite. Shea konnte die sofortige Spannung im Raum fühlen, den roten Nebelschleier, der sich in Jacques’ Bewusstsein bildete. Um ihn zu beruhigen, nahm sie seine Hand und blieb geistig fest mit ihm verbunden. Sowie sie vor den anderen stand, spürte sie, wie ihre Augen sie eingehend musterten.


  Raven warf Gregori einen besorgten Blick zu.


  Shea fuhr sich verlegen durchs Haar. Sie hatte heute noch nicht einmal in den Spiegel geschaut. Jacques verstärkte seinen Griff um ihre Hand. Nicht, Shea! Du bist schön, so wie du bist. Sie haben kein Recht, dich in irgendeiner Hinsicht zu beurteilen.


  »Jacques«, begann Gregori leise, »deine Frau braucht Nahrung, um gesund zu werden. Du musst mir erlauben, ihr zu helfen.«


  Shea reckte das Kinn vor. Ihre grünen Augen sprühten Feuer. »Ich bin durchaus imstande, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Jacques hat mir nicht zu erlauben, dies oder jenes zu tun. Danke für das Angebot, aber ich werde schon wieder gesund.«


  »Du wirst dich an sie gewöhnen«, warf Raven hastig ein. »Sie sind wirklich sehr besorgt um die Gesundheit ihrer Frauen. Es würde dir helfen, Shea – ich darf doch ›Shea‹ und ›du‹ zu dir sagen, oder?« Raven lächelte, als Shea nickte. »Wir beantworten deine Fragen gern. Es wäre schön, dich kennenzulernen. Schließlich sind wir praktisch miteinander verwandt«, fügte sie hinzu.


  Der angstbedingte Adrenalinstoß, den Shea angesichts der harmlosen Bemerkung über die Art ihrer Beziehung zu Jacques bekam, löste in diesem eine aggressive Reaktion aus. Ein Blitz zuckte über den Himmel, knisterte und bebte und schlug mit ohrenbetäubendem Donnern im Boden ein. Der Wind fegte durch die Hütte und peitschte an Fenster und Wände. Ein tiefes, unheilverkündendes Grollen drang aus Jacques’ Kehle. Shea fühlte, wie sich das Tier in ihm erhob, wie er es willkommen hieß und mit mörderischer Wut danach griff. Sie fuhr herum, legte beide Hände flach auf seine Brust und drängte ihn in eine Ecke des Zimmers.


  Das wirst du nicht tun, Jacques! Ich brauche dich jetzt bei klarem Verstand. Ich gebe mir wirklich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber wenn es nun zu einem Kampf kommt, drehe ich durch, das schwöre ich dir. Hilf mir jetzt bitte. Bitte! In ihrem Inneren waren Tränen zu spüren und eine Verletzlichkeit, die Jacques bisher nicht an ihr erlebt hatte.


  Er legte beide Arme um sie und zog sie eng an sich, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Dass Shea so verstört war, schien ihm zusätzliche Kraft zu geben. Jacques hob den Kopf und richtete seine schwarzen Augen argwöhnisch auf die beiden Männer. Mikhail und Gregori wirkten völlig entspannt, aber Jacques spürte, dass sie in Alarmbereitschaft waren. Er zwang sich zu einem Lächeln und zuckte nachlässig die Schultern. »Ich fürchte, mein Geist hat sich noch nicht so weit erholt wie mein Körper. Ihr werdet Geduld mit mir haben müssen. Betretet unser Haus bitte als unsere Gäste.« Die formellen Worte kamen wie aus dem Nichts.


  Mikhail schloss die Tür. »Danke, Jacques. Wir wollen dir und deiner Gefährtin nur helfen.« Er setzte sich absichtlich hin und machte sich damit leichter zum Ziel eines Angriffs. Raven machte es sich auf der Armlehne seines Sessels bequem. Gregori durchquerte mit täuschend trägen Schritten den Raum. Er bewegte sich mit der fließenden Anmut und der Geschmeidigkeit eines Tieres, aber Jacques war sich durchaus bewusst, dass sich der Heiler unauffällig zwischen Jacques und das Paar schob.


  Gregori. Einer der Ältesten. Der Dunkle. Die Worte huschten durch seinen Kopf. Gregori war ein sehr gefährlicher Mann. »Ich kann mich kaum an meine Vergangenheit erinnern«, gestand Jacques leise. »Vielleicht wäre es für uns alle besser, wenn Shea und ich für uns blieben. Mir ist klar, wie instabil ich bin, und ich möchte niemanden gefährden.«


  Shea drehte sich in seinen Armen zu den Karpatianern um. »Wir wissen eure Hilfe zu schätzen. Es ist nur so, dass das alles für uns beide ganz neu ist.«


  Gregoris silbrige Augen, die forschend ihr blasses Gesicht betrachteten, schienen ihr direkt in die Seele zu schauen. »Sie sind Ärztin?«


  Shea erschauerte. Die Stimme des Heilers war unglaublich bezwingend. Der Mann hatte eindeutig zu viel Macht. »Ja, ich bin Chirurgin.«


  Ein Lächeln spielte um den sinnlichen Mund des Heilers. Er war eine charismatische Persönlichkeit, aber Shea entging nicht, dass seine silbergrauen Augen um nichts wärmer geworden waren. Sie blickten noch immer kühl und wachsam. »Sie sind sehr gut. Karpatianer sprechen im Allgemeinen auf menschliche Behandlungsweisen nicht gut an. Jacques befand sich entgegen allen Chancen auf dem Weg der Besserung. Wir stehen alle in Ihrer Schuld.«


  »Sie waren imstande, innerhalb einer Stunde das zu schaffen, was mir in mehreren Tagen intensiver Pflege nicht gelungen ist.« Leise Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit.


  »Wie kommt es, dass Sie Jacques gefunden haben und wir nicht?« Wieder klang Gregoris Stimme unbefangen, aber sie spürte, dass seine Frage eine Falle war.


  Sie hob trotzig ihr Kinn. »Vor sieben Jahren, während meiner Studienzeit, bekam ich eine furchtbare Schmerzattacke. Schmerzen, für die es keine medizinische Erklärung gab. Sie dauerten stundenlang. Seit jener Nacht hatte ich Träume von einem gefolterten Mann, der nach mir rief.«


  »Wo waren Sie damals?«, wollte Gregori wissen.


  »In den Vereinigten Staaten.« Als Shea sich durchs Haar fuhr, stellte sie fest, dass ihre Hand zitterte, und schob sie hastig hinter ihren Rücken. Diese glitzernden hellen Augen waren beunruhigend. Sie schienen direkt in ihre Seele zu blicken und jeden Fehler zu sehen, den sie je begangen hatte. »Ich weiß, das klingt bizarr, aber es ist wahr. Ich hatte keine Ahnung, dass es diesen Mann tatsächlich gab und dass er echte Schmerzen litt.« Schuldgefühle regten sich in ihr. »Ich hätte ihn früher suchen sollen, doch ich dachte …« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie verstummte.


  Nicht, mein Liebes. Jacques’ Arme schlossen sich schützend um Shea. Sie haben kein Recht, über dich zu urteilen. Keiner von ihnen ist zu mir gekommen. Aber du bist gekommen, über einen ganzen Ozean hinweg. Und ich habe dich nicht freundlich empfangen. Seine warmen Lippen strichen über die Wunden an ihrem Hals. »Und obwohl ich dich angegriffen habe, bist du zu mir zurückgekehrt.« Er sagte es bewusst laut, als Warnung an die Karpatianer, dieses Verhör zu beenden.


  »Du musst große Angst gehabt haben«, bemerkte Raven leise.


  Shea nickte und schenkte Jacques ein kleines Lächeln. »Er war eindeutig etwas, das mir in meiner Praxis nie untergekommen war.« Sie bemühte sich um Normalität in einer Welt, die auf den Kopf gestellt worden war.


  »Sie sehen für eine Ärztin sehr jung aus«, stellte Mikhail fest.


  Shea zwang sich, ihn zum ersten Mal richtig anzuschauen. Jacques und Mikhail hatten beide dieselbe kräftige Statur, die dichte Haarmähne, die eisigen schwarzen Augen. Beide strahlten Autorität und Selbstbewusstsein aus und jene Spur Arroganz, die jene zwei Eigenschaften begleitete. Jacques’ fein geschnittene Züge waren von seinen Jahren des Leidens verhärmter. »Dafür, dass Sie einige Jahrhunderte alt sind, sehen Sie auch jung aus«, gab sie zurück, während sie daran dachte, wie sich seine Finger auf ihrer Kehle angefühlt hatten.


  Mikhail nahm ihre Erwiderung mit einem leichten Grinsen und einem Nicken auf.


  Neben ihr rang Jacques das knurrende Tier nieder, das die Erinnerung an Mikhails Angriff aufgescheucht hatte. Shea ignorierte ihn. »Eine Frau namens Noelle hatte mit ihrem Mann Rand ein Kind, einen Sohn. Wissen Sie, wo der Junge ist?«, fragte sie. »Er müsste jetzt sechsundzwanzig sein.«


  Mikhails Gesichtszüge erstarrten, wurden zu einer Maske. Ein leises Zischen entfuhr ihm, und Jacques schob sich instinktiv vor Shea.


  Sei vorsichtig, Mikhail, warnte Gregori ihn.


  »Noelle war unsere Schwester«, antwortete Mikhail leise. »Sie wurde wenige Wochen nach der Geburt des Kindes ermordet.«


  Shea nickte. Diese Information deckte sich mit dem, was Jacques ihr erzählt hatte. »Und das Kind?«


  Das gefällt mir nicht, Gregori. Warum will sie etwas über Noelles Kind wissen? Menschen haben sie umgebracht. Sie haben ein weit reichendes Netzwerk. Vielleicht ist sie doch eine von ihnen.


  Jacques würde es wissen. Gregori klang überzeugt.


  Vielleicht auch nicht. Sein Geist ist zerrüttet.


  Er würde es wissen. Sie könnte es nicht vor ihm verbergen. Du hast Angst um deinen Bruder, deshalb siehst du die Frau nicht offen und unvoreingenommen. Ihre Augen sprechen von großem Kummer, von einer Tragödie. Sie ist an einen Mann gebunden, den sie nicht kennt, an einen Mann, der extrem gefährlich ist und der sie bei mehr als einer Gelegenheit verletzt hat. Sie ist hochintelligent, Mikhail, sie weiß, was sie geworden ist, und sie bemüht sich, das zu akzeptieren. Diese Frau ist keine Mörderin.


  Mikhail beugte sich dem Urteil seines ältesten Freundes. »Noelles Sohn ist vor sieben Jahren ermordet worden, vermutlich von denselben Leuten, die meinen Bruder gefoltert haben.«


  Wenn es überhaupt möglich war, wurde Shea noch bleicher. Ihr Körper schwankte leicht, und Jacques zog sie eng an sich. Der Junge war sein Neffe gewesen, aber Jacques konnte sich an ihn weder als Kind noch als Mann erinnern, und der Schmerz, den er empfand, war Sheas Schmerz. Es ging um ihren Halbbruder, ihre einzige Hoffnung auf eine Familie.


  Ich bin deine Familie, tröstete Jacques sie zärtlich und rieb sein Kinn liebevoll an ihrem Scheitel.


  Er war der junge Mann auf dem zweiten Foto, das Wallace und Smith mir gezeigt haben. Ich weiß, dass er es war. Shea legte müde ihren Kopf an seine Brust. Es hat mir fast das Herz gebrochen, als ich das Foto sah.


  Es tut mir leid, Shea. So vieles ist passiert. Du brauchst Zeit, um das alles zu verkraften.


  Verwirrt über Sheas offenkundige Trauer wechselte Mikhail einen Blick mit Gregori, der mit einer eleganten Bewegung seine breiten Schultern hob.


  »Was ist mit Rand, seinem Vater?« Jacques stellte die Frage an Sheas Stelle, obwohl der Name heftige Schmerzen in seinem Kopf auslöste und ein schwarzes, leeres Loch aufriss, wo Erinnerungen hätten sein sollen.


  »Rand hat sich vor einem Vierteljahrhundert zum Schlafen in die Erde zurückgezogen. Letztes Jahr ist er wieder hervorgekommen, aber er bleibt für sich. Meistens schläft er«, antwortete Mikhail.


  Sheas Finger krampften sich um Jacques’ Hand. »Er hat seinen Sohn nicht großgezogen?«


  Als Mikhail den Kopf schüttelte, schluckte Shea den Protestschrei hinunter, der ihr in der Kehle steckte, und warf Jacques einen anklagenden Blick zu. Bei deiner Rasse scheint es üblich zu sein, Frau und Kind im Stich zu lassen.


  Wir beide sind nicht Rand und Maggie, sagte Jacques fest.


  Shea biss sich auf die Lippe und sah Mikhail an. »Was soll das heißen, er hat sich in die Erde zurückgezogen?«


  »Karpatianer verjüngen sich in der Erde«, erklärte Gregori, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. »Nach Art der Menschen zu schlafen, verschafft uns keine rasche Heilung oder wirkliche Erholung. Wir können die normale Routine von Menschen nachvollziehen – Duschen, Anziehen, all die kleinen Angewohnheiten, um unsere Identität zu schützen, auch wenn es im Grunde nicht erforderlich ist –, aber wir schlafen den Schlaf der Karpatianer. Die Erde heilt uns, und sie schützt uns in unseren verletzlichsten Momenten, wenn die Sonne am Himmel steht.«


  Shea schüttelte ablehnend den Kopf und legte in einer seltsam wehrlosen Geste eine Hand an ihren Hals. Sie sah Jacques erschrocken an. Das kann ich nicht. Du weißt, dass ich es nicht kann.


  Schon gut. Ich bin auch nicht erpicht auf eine weitere Beerdigung. Und das stimmte. Jacques bekam Atemnot, verband das Innere der Erde mit Folter und Qualen. Eine solche Entscheidung würde ich dir nie aufzwingen.


  Raven lehnte sich an Mikhails Schulter. »Ich schlafe in einem sehr bequemen Bett über der Erde. Na schön, das Schlafzimmer befindet sich unter der Erde, aber es ist ein sehr schöner Raum. Du musst es dir irgendwann einmal anschauen. Ich schlafe nicht gern in der Erde. Ich war früher ein Mensch, Shea, genau wie du. Unter der Erde habe ich viel zu sehr das Gefühl, lebendig begraben zu sein.«


  »Rand ist mein Vater«, gestand Shea unvermittelt.


  Im Raum herrschte schlagartig Stille. Selbst der Wind verstummte, als hielte die Natur selbst den Atem an. Mikhail bewegte sich als Erster, er schien aus dem Sessel zu schweben. Seine schwarzen Augen musterten sie eingehend von oben bis unten. Gregori?


  Wenn es stimmt, Mikhail, hat Rand etwas getan, was für unmöglich gehalten wurde. Es sei denn …


  Mikhail setzte den Gedankengang fort. Gregori vermutete, dass Sheas Mutter Rands wahre Gefährtin war. »Was Sie da sagen, ist von ungeheurer Bedeutung für unsere Rasse, Shea. Ihre Mutter ist ein Mensch?«


  »Sie war es. Meine Mutter hat vor acht Jahren Selbstmord begangen. Sie konnte ein Leben ohne Rand nicht ertragen.« Sie hob den Kopf. »Sie war so besessen von ihm, dass für ihr Kind nichts übrig blieb.« Shea sagte es so nüchtern, als hätte sie nie darunter gelitten, als wäre sie nicht ihr ganzes Leben allein gewesen.


  »Hat er sie umgewandelt?«, fragte Mikhail voller Zorn auf die unbekannte Frau, die ihr Kind vernachlässigt hatte, noch dazu ein Mädchen. Die Frau hätte das Kind zumindest zu Karpatianern bringen können, um es von ihnen großziehen zu lassen. »War sie Karpatianerin?«


  »Nein, sie war nicht wie Sie, nicht einmal wie ich. Sie war ganz eindeutig ein Mensch. Sie war Irin, sehr schön, und sie zog sich die meiste Zeit völlig von der Wirklichkeit zurück. Von Rand und Noelle habe ich durch das Tagebuch meiner Mutter erfahren.«


  »Hatte Ihre Mutter übernatürliche Fähigkeiten?«, hakte Gregori nachdenklich nach.


  Raven warf Mikhail einen Blick zu. Sie selbst war übernatürlich veranlagt. Sheas Antwort war extrem wichtig für die Zukunft ihrer Rasse. Sie würde den Beweis für das liefern, was sie alle seit langem vermuteten und hofften.


  Shea biss sich auf die Unterlippe. »Sie wusste Dinge im Voraus. Sie wusste, dass das Telefon klingeln oder jemand zu Besuch kommen würde. Aber sie sprach kaum. Manchmal vergaß sie tage- oder sogar wochenlang, dass es mich gab, deshalb wusste ich nicht viel über sie. Sie hat mir nicht unbedingt viele Informationen gegeben.«


  »Aber Sie sind sicher, dass Rand Ihr Vater ist?«, bohrte Mikhail nach.


  »Als ich zur Welt kam, sorgten meine Blutwerte in der medizinischen Fachwelt für einiges Aufsehen. Meine Mutter schrieb in ihr Tagebuch, dass Rand mein Vater sei und an einer seltsamen Blutkrankheit leide. Sie glaubte, ich hätte diese Krankheit geerbt. Sie brachte mich nach Irland und versteckte mich dort, weil ihr die Ärzte und Wissenschaftler mit ihren ständigen Fragen Angst machten. Sie war überzeugt, dass Rand tot war.«


  Mikhail und Gregori wechselten einen Blick. Ihre Rasse war vom Aussterben bedroht. Das letzte weibliche Kind, das geboren worden war, war Noelle gewesen, vor ungefähr fünfhundert Jahren. Ohne Gefährtin entschieden die Männer sich entweder dafür, ihr Dasein zu beenden oder zu Vampiren zu werden. Mikhail und Gregori hatten seit langem den Verdacht, dass eine Hand voll menschlicher Frauen, und zwar ausschließlich solche mit übersinnlichen Fähigkeiten, ebenso wie Raven zu Gefährtinnen von Karpatianern werden konnten. Der Fall, dass ein Kind existierte, das halb Mensch, halb Karpatianer war, warbisher noch nicht vorgekommen. Die einzig mögliche Erklärung war, dass Sheas Mutter Rands wahre Gefährtin gewesen war. Alle hatten gewusst, dass er für Noelle keine echten Gefühle empfunden hatte. Aber Rand hatte Sheas Mutter nicht umgewandelt und zu einer der Ihren gemacht. Keine karpatianische Frau würde ihr Kind je so allein lassen, wie Maggie Shea allein gelassen hatte. Warum hatte Rand nichts erzählt? Ihr Volk hätte dieses Kind auf Händen getragen.


  Rand hat nichts von Selbstmord erwähnt, als er wach wurde, überlegte Gregori. Er bleibt für sich, aber das ist nichts Ungewöhnliches.


  »Könnten wir dieses Tagebuch vielleicht sehen?«, fragte Mikhail Shea höflich.


  Shea schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich wurde gejagt und musste es vernichten.«


  »Ihr Leben muss so ganz ohne Anleitung sehr schwierig gewesen sein«, bemerkte Gregori ruhig. »Auch Sie besitzen eine ganz besondere Gabe. Sie sind eine wahre Heilerin.«


  »Ich habe viele Jahre studiert.« Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu. »Ich hatte reichlich Zeit, Kenntnisse zu erwerben.«


  »Sie sind als Heilerin geboren«, verbesserte er sie. »Es ist eine seltene Gabe.« Gregoris Augen ruhten auf ihrer schlanken Gestalt. »Jacques.« Seine Stimme senkte sich, sodass ihr Klang in die Blutbahn zu gelangen und von innen zu wärmen schien wie guter Brandy. »Sie wird zusehends schwächer. Ihr Körper zittert. Ich weiß, dass du ihre Bedeutung für unsere gesamte Rasse noch nicht ganz erfassen kannst, aber ich weiß auch, dass deine Instinkte stark und intakt sind. Du bist ihr Gefährte und darauf eingeschworen, sie zu beschützen und zu hüten.«


  Shea packte Jacques fest an der Hand. »Hör nicht auf ihn! Was wir beschließen, hat mit keinem von ihnen etwas zu tun.«


  »Vertrau mir, mein Liebes, ich würde ihm nie erlauben, dir ein Leid zuzufügen«, versicherte Jacques ihr. »Er macht sich nur Sorgen um dich, weil du so schwach bist.«


  »Ich kann heilen, genau wie Sie, Shea.« Gregori schien durch den Raum zu gleiten. Sein Körper schwebte ohne das geringste Anzeichen von Bewegung. Er war plötzlich einfach näher bei ihr. »Ich würde nie eine Frau verletzen. Ich bin Karpatianer. Unsere Männer beschützen ihre Frauen.« Er streckte eine Hand nach ihr aus und legte sie an ihren Hals. Die Berührung seiner Finger war unglaublich: leicht, warm, prickelnd. »Sie brauchen Nahrung, Shea.« Die Stimme nahm sie gefangen und versuchte, ihren Willen zulenken. »Jacques braucht eine starke Frau, um zu überstehen, was vor ihm liegt. Unser Volk braucht Sie. Mein Blut ist uralt und sehr stark. Es wird Sie heilen und Ihnen beiden Kraft geben.«


  »Nein! Jacques, nein! Sag ihm, dass er das nicht darf!« Aus irgendeinem Grund entsetzte sie die Vorstellung.


  »Ich werde ihr Nahrung geben«, wandte Jacques mit einer Stimme ein, die sehr leise, aber gerade deshalb umso bedrohlicher war.


  Die hellen Augen glitten über ihn. »Du musst deine Kräfte schonen, um selbst gesund zu werden. Mikhail wird dir geben, was du brauchst. Früher einmal, vor gar nicht allzu langer Zeit, hast du bereitwillig mit deinem Bruder geteilt.«


  Jacques sah Shea forschend an. Ihre Haut war so blass, dass sie beinahe durchsichtig schien. Die Blutergüsse und Quetschungen an ihrem Hals waren noch nicht verheilt und zeichneten sich hässlich auf ihrer hellen Haut ab. Sie sah müde aus, und sie war viel zu dünn. Gregori hatte recht; sie zitterte. Warum war ihm nicht aufgefallen, wie schwach sie war? Daran trug auch er die Schuld. Sein Blut ist sehr rein, Shea. Das hat meine Genesung so beschleunigt. Es macht mich nicht glücklich, wenn ein anderer deine Bedürfnisse befriedigt, aber er ist unser Heiler. Ich möchte, dass du auf ihn hörst.


  Nein, das werde ich nicht, Jacques. Shea schüttelte energisch den Kopf. Ich will jetzt sofort weg von hier. Du hast mir versprochen, dass wir fortgehen.


  Es muss sein, Shea. Er hat recht. Du wirst von Tag zu Tag schwächer.


  Wir brauchen ihre Hilfe nicht. Sie hob eine Hand, um Gregori aufzuhalten. »Ich weiß, dass Sie versuchen, uns zu helfen, aber für so etwas bin ich noch nicht bereit. Ich muss über alles gründlich nachdenken und mich an das, was ich zum Überleben brauche, erst gewöhnen. Das ist doch nur vernünftig, oder?« Sie verschlang ihre Finger fest mit Jacques’ Fingern. Sie brauchte ihn an ihrer Seite, brauchte Verständnis für ihren Wunsch nach mehr Zeit.


  »Mehr Zeit, damit Sie langsam an Auszehrung sterben? Ihre Gesundheit ist schon längere Zeit vernachlässigt worden. Sie sind Ärztin und wissen das. Sie haben sich damit abgefunden, dass ihr Leben von kurzer Dauer sein wird. Das kann nicht sein«, mahnte Gregori leise. Seine Stimme war hypnotisch. »Unsere Frauen sind unsere einzige Hoffnung. Wir dürfen Sie nicht verlieren.«


  Sie fühlte, wie sich etwas in Jacques aufbäumte, als diese Möglichkeit erwähnt wurde. Gewaltbereitschaft stieg in ihm auf, aber es gelang ihm, sie zu unterdrücken. Seine dunklen Augen richteten sich auf ihre grünen. Was er sagt, ist wahr, Shea. Ich habe bei mehr als einer Gelegenheit gespürt, dass du deinen Tod seit langem akzeptiert hast. Du warst bereit, dein Leben für meines zu geben.


  Das ist etwas anderes, und das weißt du auch, erwiderte sie verzweifelt. Seine Hände ruhten auf ihr, hielten sie fest. Tu das nicht, Jacques. Gib mir mehr Zeit.


  Shea. Er wünschte sich nichts mehr, als ihre Bitte zu erfüllen. Sie konnte in seinem Inneren das Verlangen spüren, ihr alles zu geben, was sie glücklich machte, aber gleichzeitig erschreckte ihn der Gedanke, sie könnte ihm genommen werden. Sein Instinkt befahl ihm, den Vorschlag des Heilers anzunehmen und dafür zu sorgen, dass Shea wieder zu Kräften kam. Er kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten und es nicht seinen animalischen Trieben zu gestatten, die Entscheidung für ihn zu treffen. Bitte, kleiner Rotschopf, tu es, damit wir beide stark werden können. Sobald du es hinter dir hast, kommen wir allein durch und können unsere Entscheidungen selbst treffen.


  Ich bin nicht dazu bereit, Jacques. Versuch, es zu verstehen. Ich brauche Zeit, um zu begreifen, was mit mir geschieht. Ich brauche das Gefühl, selbst über mich zu bestimmen. Ich werde nicht sterben. Was du auch bist und was mein Vater auch ist – ich habe akzeptiert, dass ich es auch geworden bin. Du hast uns irgendwie aneinander gebunden, das weiß ich. Und ich möchte auf meine Art damit fertig werden.


  Ich versuche nur zu tun, was gut für dich ist.


  Woher willst du wissen, was für mich gut ist? Du hast für mich entschieden. Du hast mein Leben ohne mein Wissen oder meine Zustimmung in die Hand genommen. Dazu hattest du kein Recht, Jacques.


  Nein, das stimmt, gab er zu. Doch ich möchte eines gern glauben: Wenn ich nicht wäre, was ich geworden bin, hätte ich gewiss so um dich geworben, wie du es verdienst, und ich hätte mir deine Liebe und Loyalität erworben. Ich möchte gern glauben, dass ich nicht der Typ Mann bin, der einer Frau seinen Willen aufzwingt.


  Das macht keinen Unterschied, Jacques. Siehst du das nicht ein?


  »Sie ist sehr geschwächt, Jacques, und es ist in sehr kurzer Zeit sehr viel auf sie eingestürmt.« Gregoris samtweiche Stimme war sehr überzeugend. »Sie kann keine rationelle Entscheidung treffen. Wie willst du ihr helfen? Wenn du ihr dein Blut gibst, wirst du nicht in der Lage sein, sie angemessen zu beschützen. Sie muss gesund werden. Du bist ihr Gefährte, Jacques. Forsche tief in deinem Inneren. Diese Dinge sind dir noch vor deiner Geburt mitgegeben worden. Ein Karpatianer kann nicht anders als für das Wohlergehen seiner Gefährtin zu sorgen.«


  Mikhail, schaltete Raven sich ein. Sie wird zu sehr unter Druck gesetzt. Lass das nicht zu!


  Sie ist für uns alle zu wichtig. Wir brauchen sie stark und gesund, damit sie Jacques kontrollieren kann, bis er geistig völlig wiederhergestellt ist. Niemand von uns kann das übernehmen. Wir wollen uns nicht gezwungen sehen, ihn zu vernichten. Letzten Endes würde sie sich entscheiden, ihm zu folgen, und dann würden wir sie auch verlieren. Wie du siehst, gilt ihr erster Gedanke Jacques und nicht sich selbst. Sie würde ihm ganz sicher folgen. Wir müssen so handeln, Raven. Es tut mir leid, dass es dir Kummer bereitet.


  Jacques neigte den Kopf, um seine Lippen warm und zärtlich an Sheas Schläfe zu legen. Seine Arme schlossen sich um sie und zogen ihren widerstrebenden Körper eng an sich. »Shea, ich glaube, der Heiler hat recht.«


  Ich kann nicht fassen, dass du mich so verrätst. Du stellst dich auf ihre Seite! Warum, Jacques? Du schuldest mir etwas mehr Respekt.


  Weil ich ohne dich viel zu gefährlich für die Welt bin. Weil das, was ich für dich empfinde, weit über menschliche Liebe hinausgeht. Jacques hob mit einem Finger ihr Kinn und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. Sofort spürte sie, wie er sie mit seinem Willen zum Nachgeben zwingen wollte. Sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen. Er murmelte etwas in ihrem Kopf, einen leisen Befehl, dem sie sich zu widersetzen versuchte. Du wirst nehmen, was der Heiler anbietet.


  Gregori kam bereits näher und verstärkte mit seiner leisen Stimme den Druck hinter Jacques’ Worten. Er ritzte mit den Zähnen behutsam sein Handgelenk auf und hielt es Shea hin. Der Geruch nach Blut war überwältigend und steigerte ihren schrecklichen Hunger. Jacques’ Handfläche lag an ihrem Hinterkopf und drängte sie unaufhaltsam näher zu der Flüssigkeit des Lebens, dem uralten heilenden Blut, das ihrem Körper Kraft geben würde.


  »Sie hat einen starken Willen, Jacques«, warnte Gregori ihn leise. Shea wehrte sich gegen ihr Verlangen zu trinken. Das schwere Blut, das in ihren ausgehungerten Körper floss, schwächte ihren Widerstand nicht, sondern machte sie stärker. Gregori konnte sehen, dass Jacques innerlich ins Schwanken geriet, als er spürte, wie Shea gegen den Zwang ankämpfte. Jacques mochte geistig verwirrt sein, vielleicht war er zeitweise sogar verrückt, aber seine Gefühle für Shea waren stark und gesund. Der Heiler senkte bewusst seine Stimme und gebrauchte ihren reinen Klang, um Jacques so in seinem Entschluss zu bestärken. »Unsere Frauen sind nur noch wenige, doch sie sind die einzige Hoffnung für unser Volk. Der sicherste Weg, unser Volk auszulöschen, ist, unsere Frauen zu töten. Sie müssen ständig bewacht werden. Die Attentäter sind in unser Land zurückgekehrt. Die Erde selbst stöhnt unter ihren Schritten.«


  »Shea hat sie gesehen.« Jacques ließ Mikhail, der langsam näher kam, nicht aus den Augen. Er traute dem Mann, der Shea beinahe erwürgt hätte, immer noch nicht. »Zwei Mal hätten sie Shea fast erwischt.«


  »Trink, Jacques. Ich gebe dir mein Blut genauso bereitwillig, wie du mir früher oft deines gegeben hast.« Mikhail schlitzte sein Handgelenk auf und hielt es seinem Bruder hin.


  In dem Moment, als die reine Fülle durch Jacques’ Kehle floss, riefen der Geschmack und das Gefühl neuer Kraft eine Flut von Erinnerungen wach: Mikhail, wie er lachte und Jacques spielerisch von einem Ast stupste. Mikhail, wie er sich vor ihn duckte, um ihn vor einem Vampir mit braunen, fleckigen Zähnen und langen, messerscharfen Krallen zu schützen. Mikhail, wie er Ravens leblosen Körper in den Armen hielt … Blut, das in Strömen floss, Himmel und Erde, die rings um sie aufbrachen, Mikhail, der Jacques hoffnungslos ansah, entschlossen, das Schicksal seiner Gefährtin zu teilen.


  Jacques’ Blick richtete sich abrupt auf Mikhails Gesicht, untersuchte es Stück für Stück. Dieser Mann war ein Führer, ein gefährliches, mächtiges Raubtier, das die Geschicke ihrer aussterbenden Rasse durch Jahrhunderte voller Gefahren gelenkt hatte. Jemand, dem eine Persönlichkeit wie Gregori folgte. In Jacques regte sich etwas – der Wunsch, diesen Mann zu beschützen, ihn abzuschirmen. Mikhail.


  Mikhails Kopf fuhr hoch. Im Geist hatte er das Echo seines Namens klar und deutlich vernommen. Einen Herzschlag lang war der vertraute Verbindungspfad spürbar vorhanden gewesen, ehe er genauso schnell wieder verschwunden war.


  Jacques war so abgelenkt von den Erinnerungen, die ihn überfluteten, dass sich sein Griff um Shea lockerte. Sie spürte, wie seine Aufmerksamkeit nachließ, spannte sich innerlich an und wartete auf den richtigen Augenblick. Sowie der geistige Zwang der beiden Männer nachließ, riss sie sich von Gregoris Handgelenk los und rannte davon, hinaus in den tobenden Sturm.


  Die Luft in der Hütte erstarrte, sie schien wie aufgeladen mit Dunkelheit. Jacques’ Gesichtszüge waren wie aus Granit, seine Augen ausdruckslos und hart. Er nahm einen letzten Schluck von der belebenden Flüssigkeit, schloss die Wunde und hob den Kopf. »Ich danke euch für eure Hilfe, muss euch aber bitten zu gehen. Vielleicht versuchst du morgen Abend, meinen Geist wieder in Ordnung zu bringen, Heiler.« Sein Blick war auf die Nacht gerichtet und sein Tonfall drohend und unheilverkündend.


  »Jacques …«, setzte Raven zögernd an. Dieser Fremde war mehr Tier als Mann, nicht der freundliche Schwager, den sie von früher kannte. Damals war Jacques unbekümmert und fröhlich und immer zu jungenhaften Streichen aufgelegt gewesen. Jetzt wirkte er gnadenlos, gefährlich, vielleicht sogar wahnsinnig.


  Mikhail zog sie schweigend aus der Hütte, wobei sich die Umrisse seines Körpers bereits aufzulösen begannen. Das müssen die beiden untereinander ausmachen, mein Liebes.


  Er wirkt so gefährlich.


  Er kann seiner Gefährtin keinen Schaden zufügen. Mikhail versuchte, tapfer daran zu glauben. In Jacques war tiefe Dunkelheit, eine wahrhaft erschreckende Leere, die keiner von ihnen durchbrechen konnte.


  Gregori blieb in der Tür stehen. »Triff Vorkehrungen zu deinem Schutz, wenn du schläfst, Jacques. Wir werden gejagt.« Auch er schimmerte, löste sich auf und schwebte in die Nacht hinaus.


  Wird er ihr etwas tun, Gregori? Trotz seiner beruhigenden Worte zu Raven hatte Mikhail das Gefühl, kein Risiko eingehen zu dürfen, was Shea anging. Wenn jemand den geistigen Schaden Jacques’ beurteilen konnte, dann der Heiler.


  Er denkt daran, sie für ihr unbedachtes Verhalten zu bestrafen, erwiderte Gregori ruhig, aber ich kann fühlen, wie sich sein Geist ihr zuwendet und ihre überwältigenden Empfindungen empfängt. Er versucht, wütend auf sie zu sein, doch es wird nicht anhalten.


  Das Blut des uralten Stammes hatte Jacques seine volle Stärke zurückgegeben. Er spürte seine ungeheure Macht und kostete sie von Neuem aus. Barfuß lief er durch das Zimmer zur Tür und atmete tief ein. Trotz des Unwetters wusste er genau, wo Shea war. Er war ständig in ihrem Bewusstsein und nie ganz von ihr getrennt. Er konnte den Aufruhr in ihrem Inneren fühlen, ihre Panik und Verzweiflung, ihren Wunsch, den Bergen und den Karpatianern zu entfliehen. Ihm zu entfliehen.


  Du wirst zu mir zurückkommen, Shea. Es war ein eindeutiger Befehl, und er hoffte, dass sie gehorchen würde und er sie nicht zwingen musste.


  Shea sprang über einen verrotteten Baumstamm und blieb unter dem Laubdach eines gewaltigen Baumes abrupt stehen. Der Befehl war unmissverständlich und durch jegliches Fehlen von Emotionen besonders eindrucksvoll. Zorn regte sich in ihr. Dieses Gefühl war ihr neu. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor zornig gewesen zu sein. Shea achtete gewöhnlich darauf, gar nichts zu empfinden. Ihr war es lieber, die Dinge zu analysieren.


  Versuch bitte, mich zu verstehen, Jacques. Ich will mit alldem nichts zu tun haben.


  Ich werde nicht über diese Entfernung mit dir streiten. Komm jetzt zu mir zurück.


  Shea klammerte sich Hilfe suchend an einen Ast. Dass Jacques so unbewegt blieb, erschreckte sie mehr, als es sein Zorn vermocht hätte. Sie spürte Macht in ihm, absolute Gewissheit. Ich komme nicht zurück. Ich kann nicht. Leb einfach dein Leben, Jacques. Jetzt hast du es wieder. Wenn er tatsächlich jahrhundertelang keine Gefühle gehabt hatte, dann würde es ihn jetzt ebenso viel Mühe kosten wie sie selbst, die Beherrschung zu behalten. All das war zu viel für sie. Sie wollte die ruhige, friedliche Welt wiederhaben, die sie verstand, wo ihr


  Verstand regierte und Emotionen beiseite geschoben werden konnten.


  Du kannst diesen Kampf unmöglich gewinnen, Shea. Es war eine Warnung, nicht mehr und nicht weniger. Sein Tonfall war immer noch völlig ausdruckslos.


  Warum muss es überhaupt einen Kampf geben? Du musst meine Entscheidung akzeptieren. Ich habe das Recht wegzugehen.


  Komm zu mir, Shea. Eiserne Härte lag in seinen Worten, und diesmal übte er einen kaum merklichen, aber beängstigenden Druck auf sie aus.


  Shea hielt sich den Kopf. Hör auf! Du kannst mich nicht zwingen!


  Natürlich kann ich das. Noch während die Worte in seinem Kopf echoten, erkannte er, dass es die Wahrheit war. Er konnte nahezu alles.


  Er trat auf die Veranda in den strömenden Regen hinaus und streckte wohlig seine Muskeln. Er war wirklich wieder lebendig. Er konnte Shea ohne Weiteres zu sich holen und ihren Willen seinem unterwerfen. Sie musste lernen, dass karpatianische Frauen ständig unter dem Schutz ihres Gefährten standen. Frauen trafen nie Vorkehrungen für ihre Sicherheit, überprüften nie ihre Umgebung; sie dachtennie daran, sich zu schützen.


  War das die Art Mann, der er geworden war? Oder war er schon immer so gewesen? Jemand, der bereit war, seinen Willen der Person aufzuzwingen, die für ihn sorgte und die ihr Leben für ihn riskiert hatte? War es so viel verlangt, ihr die Zeit zu geben, die sie brauchte? Jacques fuhr sich nachdenklich über den Nasenrücken.


  Sie war so zart und verletzlich. Shea konnte den reißendsten Fluss oder den höchsten Berg bezwingen. Sie war stark genug, um mit jeder Krise fertig zu werden, nicht aber mit ihren Gefühlen. Sein tüchtiger kleiner Rotschopf hatte Angst vor ihren Gefühlen für ihn. Ihre Kindheit war ein einziger Albtraum gewesen. Er konnte nicht zulassen, dass ihr Leben mit ihm genauso wurde.


  Jacques spürte, wie etwas in der Gegend seines Herzens schmolz, er spürte die Wärme, die durch seine Adern strömte. Meine Kleine, warum bestehst du darauf, gegen mich zu kämpfen? Seine Stimme, die leise in ihrem Bewusstsein erklang, war voller Zärtlichkeit. Weißt du, was ohne dich aus mir wird?


  Sie sprach mit ihrem ganzen Wesen auf die samtweiche Liebkosung seiner Stimme an, auf die Liebe, die darin lag. Wenn er weiter widersprochen und befohlen hätte, hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, aber in dem Moment, als er in diesem zärtlichen, liebevollen Ton zu sprechen begonnen hatte, war sie verloren gewesen. Tiefe Verzweiflung befiel sie. Sie konnte nie von ihm frei sein, nie.


  Ist das denn so schlimm, mein Liebes? Seine Stimme traf sie bis ins Herz. Mit mir zusammen zu sein? Diesmal klang er eine Spur verletzt. Bin ich wirklich so ein Monster?


  Ich weiß nicht, wie ich mit dir zusammen sein kann. Ich fühle mich, als wäre ich in der Falle, als könnte ich mich nicht mehr rühren, nicht mehr denken. Shea lehnte sich an den Baumstamm und presste ihre Finger an ihre Schläfen. Ich will dich nicht brauchen. Ich will nicht zu diesen Leuten gehören.


  Er kam jetzt stetig näher, nicht schnell, nicht langsam. Der Regen fiel auf seine breiten Schultern und spritzte in feinen Tropfen von seinem Rücken. Die Kühle verstärkte nur die Hitze, die sich in seinem Inneren aufbaute. Shea erschien klein und wehrlos. Mit jedem Schritt in die Nacht hinaus, mit der Erde unter seinen Füßen und dem uralten Blut in seinen Adern wuchs seine Kraft.


  Ich brauche dich allein, um zu atmen, Shea, gestand er offen.


  Es tut mir leid, dass dir das Angst einjagt. Ich wünschte, ich hätte mehr Selbstbeherrschung, doch ich kann nicht mehr allein sein, nie wieder. Ich versuche, nur wie ein Schatten in dir zu sein. Vielleicht werde ich mit der Zeit etwas lockerer. Mit mir zusammen zu sein, macht dir Angst, aber ohne dich zu sein, macht mir Angst. Leichte Belustigung stahl sich in seine Stimme. Wir ergänzen uns wirklich gut.


  Shea wusste, dass er zu ihr kam; sie merkte es daran, wie ihr Herz schneller schlug und ihr Körper zum Leben erwachte. Das Gesicht in der Armbeuge vergraben, klammerte sie sich an den Ast. Du kennst mich nicht, Jacques.


  Ich bin in deinem Inneren. Ich kenne dich. Du hast Angst vor mir, vor dem, was ich kann. Du hast Angst vor meinen Stimmungsschwankungen und vor meiner Macht. Aber du bist eine starke Persönlichkeit, und du willst auf keinen Fall, dass mir etwas zustößt. Und gib zu, dass dein Verstand fasziniert von den Möglichkeiten der Existenz unserer Rasse ist. Sein Lachen war leise und einladend. Ich bin dein Gefährte und verpflichtet, dich zu hüten, zu beschützen, zu verehren und immer für dein Glück zu sorgen. Und du hast dieselben Fähigkeiten wie ich.


  Zuerst wolltest du mich mit Gewalt dazu bringen, zu dir zurückzukommen, warf sie ihm vor.


  Shea, mein Liebes, du denkst nie daran, deine Umgebung zu überprüfen und auf mögliche Gefahren zu achten. Und du kannst nicht ohne mich existieren. Es ist meine Pflicht ebenso wie mein Recht, dich zu beschützen.


  Was wird aus mir, wenn du stirbst? Was wird aus dir, wenn ich sterbe? Sie kannte die Antwort; sie hatte das leere Leben ihrer Mutter miterlebt. Das ist Besessenheit. Die nächsten Worte sagte sie laut, damit der Wind sie über die Berge tragen konnte. »Ich will nicht so werden wie sie.« Sie hielt ihr Gesicht in den strömenden Regen, sodass die Tropfen wie Tränen über ihr Gesicht liefen. Es war zu spät. Sie konnte ohne Jacques nicht überleben. War sie nicht jetzt schon genauso wie ihre Mutter?


  Er kam aus der Nacht, so schön und so männlich, dass es ihr den Atem nahm. Seine schwarzen Augen, die an ein Raubtier erinnerten, ruhten besitzergreifend auf ihr.


  Shea schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht stark genug, Jacques.« Der Wind schlug mit solcher Wucht auf sie ein, dass sie beinahe gestürzt wäre.


  »Wähle das Leben für uns, Shea, für unsere Kinder. Es wird nicht leicht sein, mit mir zu leben, aber ich schwöre dir, niemand könnte dich mehr lieben als ich. Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.«


  »Verstehst du nicht? Niemand kann einen anderen glücklich machen, auch du mich nicht. Ich bin die Einzige, die das vermag. Und das kann ich nicht.«


  »Du hast nur Angst. Wir haben beide Probleme, Shea. Du fürchtest die Nähe, und ich fürchte das Fehlen von Nähe. Es geht einfach darum, einander irgendwo in der Mitte zu treffen.«


  Seine Stimme war so weich, dass Shea sie auf ihrer Haut spürte, so als würden seine Fingerspitzen hauchzart über Satin streichen. Jacques trat zu ihr unter die Baumkrone und sah sie aus seinen dunklen Augen unverwandt an. »Entscheide dich jetzt, Shea. Entscheide dich dafür, mich zu brauchen. Mich zu begehren. Mich zu lieben. Entscheide dich für unser Leben.«


  »Es sollte nicht so sein.«


  »Wir sind keine Menschen. Wir sind Karpatianer, Kinder der Erde. Wir herrschen über Regen und Wind. Die Tiere sind unsere Brüder. Wir können mit dem Wolf laufen, mit der Eule fliegen, zum Regen selbst werden. Wir sind keine Menschen.


  Wir nähren uns nicht von Fleisch wie Menschen, und wir lieben nicht wie Menschen. Wir sind anders.«


  »Wir werden ständig gejagt.«


  »Und wir jagen selbst. Das ist der Kreislauf des Lebens. Schau mich an, Shea.«
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    Shea hob den Blick und sah in die verstörende Intensität von Jacques’ dunklen Augen. Er war so nah, dass sie die Hitze seiner Haut spüren konnte. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange und ihren Mund. Sein Verlangen nach ihr war so elementar wie der Sturm. Es brannte in ihm wie das heiße Knistern von Elektrizität, wie die langsam sich ausbreitende Hitze geschmolzener Lava. »Brauche mich, Shea.« Seine Stimme klang sehnsüchtig. »Brauche mich, so wie ich dich brauche. Ich würde mein Leben für dich geben. Lebe für mich. Versuch, für mich zu leben. Liebe mich einfach.«
  


  Als sich Sheas Wimpern senkten, glitzerten Regentropfen an den Enden der seidigen Halbmonde. »Du weißt nicht, was du von mir verlangst.«


  Seine Hände umrahmten ihr Gesicht, und seine Daumen strichen über ihren hektischen Puls. Jede seiner hauchzarten Berührungen ließ Flammen durch ihren Körper wirbeln. Wieder fand ihr Blick zögernd zu seinem. Etwas wie Hoffnungslosigkeit spiegelte sich in ihren grünen Augen. »Natürlich weiß ich, was es dich kostet, meine Kleine. Ich spüre dein Zögern, deinen Widerwillen gegen unsere Ernährungsgewohnheiten.« Seine Hand glitt zu ihrem Nacken und zog sie an sich.


  »Ich habe versucht, mich damit abzufinden«, protestierte sie. »Ich brauche mehr Zeit.«


  »Das weiß ich, Shea. Ich hätte eine andere Möglichkeit finden sollen, um dir zu helfen. Ich bin noch dabei herauszufinden, wer ich bin. Ich will das sein, was du brauchst, jemand, den du respektieren und lieben kannst, nicht jemand, der dir seinen Willen aufzwingt und den Weg geht, der für ihn am bequems


  ten ist. Es gibt Möglichkeiten, meine kleine Liebste, dir Nahrung zu geben, ohne deinen Widerwillen zu erregen.« Sein Mund fand zu ihrem Puls und spürte, wie er unter der Berührung seiner Zunge zuckte.


  Seine Lippen wanderten zu ihrem Kinn und zu ihren Mundwinkeln. Seine Stimme war rau vor Verlangen. »Du musst mich wollen, Shea. Nicht nur mit deinem Körper, sondern mit deinem ganzen Herzen.« Sein Mund presste sich auf ihren, nicht sanft, sondern wild und hungrig. Der Hunger war auch in seinen Augen, als er den Kopf hob und sie anschaute. »Öffne deinen Geist für mich. Nimm mich dort auf, so wie du mich in deinem Körper aufnimmst. Wünsche dir, von mir mit einem wilden Verlangen genommen zu werden, das nur du befriedigen kannst. Nimm mich in deine Seele und lass mich dort bleiben.« Sein Mund eroberte ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Schulterbeuge.


  Sein Körper brannte und schmerzte vor Verlangen. Sein Herz passte sich Sheas Herzschlag an. Sein Bewusstsein wurde beherrscht von Begehren, erotischen Bildern und sinnlichen Gedanken. Es war erfüllt mit Zärtlichkeit und Liebe und einer Intensität, die sie ebenso stark empfand wie den Hunger in ihm. Sein heißer Mund fand durch den dünnen Baumwollstoff ihres Hemdes zu ihrer Brust und nahm sie in Besitz. Ihr Körper reagierte so heftig, dass es wehtat, und ihre Jeans waren auf einmal eng und unbequem.


  Jacques zog sie an sich. Der Sturm, der um sie herum tobte, war auch in ihm, er war ein Teil von ihm. »Mach mich wieder ganz, Shea. Lass mich nicht so zurück. Lass zu, dass du meinen Körper und meine Berührungen brauchst.«


  Shea spürte das rasende Begehren in ihm, den dunklen, sinnlichen Hunger. In seinen Augen lag ein Verlangen, dem sie unmöglich widerstehen konnte. Schon glitten ihre Hände über seine straffen Muskeln, und die Wildheit in ihrem Inneren brach ebenso stürmisch auf wie der Himmel über ihnen.


  Ihr Mund hing an seinem, während ihre Hände an seinen und ihren Sachen zerrten, um von ihren äußeren Hüllen frei zu werden. Sie konnte ihm nicht nahe genug sein; Haut an Haut reichte nicht. Jacques zog ihr das Hemd über den Kopf, warf es beiseite und beugte Shea nach hinten durch, um hungrig an ihren Brüsten zu saugen. Seine Hände glitten an ihr auf und ab, über ihren schmalen Brustkorb und die schlanke Taille.


  »Lass mich in dein Herz, Shea«, murmelte Jacques an der cremigen Rundung ihrer Brüste. Ihr Herz schlug in einem Rhythmus mit seinem. »Genau hier, meine Kleine, lass mich herein.« Seine Zähne streiften ihre seidige Haut, seine Zunge streichelte und liebkoste.


  Er zog die Jeans über ihre schmalen Hüften, kniete sich vor sie und umfing sie mit beiden Armen, während er seine Lippen an das weiche Dreieck zwischen ihren Schenkeln presste. Shea schrie seinen Namen, und der Wind fing den Laut auf, wirbelte ihn umher und warf ihn zu ihr zurück.


  »Begehre mich, Shea, so wie es dir bestimmt ist. Ich muss dich haben, hier draußen, mitten im Sturm. Ich muss dich jetzt sofort haben.« Er riss ihr das Seidenhöschen vom Leib und presste sie an sich, um von ihrer flüssigen, honigsüßen Hitze zu kosten. Ihr Körper erschauertevor Erregung, und sie wand sich unter seiner Berührung, aber er hörte nicht auf, bis sie einen erschütternden Höhepunkt erlebte.


  Shea klammerte sich mit letzter Kraft an sein dichtes, pechschwarzes Haar, als die Erde unter ihren Füßen und dem strömenden Regen erbebte. Jacques schaffte es irgendwie, ihr die Schuhe und die Jeans auszuziehen. Nackt stand sie im Regen, und ihr war so heiß, dass sie glaubte, das Wasser würde kochen, wenn es auf ihre Haut traf.


  »Willst du mich, Shea?« Diesmal klang seine Stimme unsicher, als könnte ihn ein einziges Wort von ihr trotz all seiner Stärke und Macht vernichten. Er kniete vor ihr, und sein geliebtes Gesicht, das von Qualen zerrissen und so wunderschön und unglaublich männlich war, blickte zu ihr hinauf. Ohne sie war er verloren, das zeigte er ihr offen und unverhohlen. Er versteckte seine totale Verwundbarkeit nicht. Einen Moment lang schien der Wind nachzulassen und das Unwetter stillzustehen, als wartete der Himmel selbst auf ihre Antwort.


  »Du kannst unmöglich wissen, wie sehr ich dich will, Jacques, auch wenn du in meinen Gedanken bist.« Sie zog ihn hoch und beugte sich vor, um mit ihren Lippen über seine zu streichen. »Ich will dich in meinem Herzen haben. Ich habe es schon immer gewollt.« Ihr Atem wehte warm an seine Brust. Als ihre Zunge seine Haut berührte, spürte sie, wie sein Herz schneller schlug. Ihre Hände wanderten zu den Knöpfen seiner Jeans und befreiten ihn von diesem beengenden Kleidungsstück.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und einen Moment lang war Jacques’ Profil hell erleuchtet. Sein dunkler Körper und seine straffen Muskeln zeichneten sich in der Dunkelheit der Nacht klar umrissen ab. Seine Augen ruhten unverwandt auf ihr, dunkel, eindringlich und hungrig. Shea legte ihre Arme um ihn und berührte mit dem Mund leicht seinen harten, flachen Bauch. Jacques zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt. Ihre Handflächen folgten den Konturen seiner Hüften und verharrten einen Moment, als wollten sie sich die Formen einprägen. Dann war sie auf den Knien, umfing ihn mit einer Hand und streichelte sein samtiges Glied. Jede ihrer Bewegungen jagte einen Schauer der Erregung durch seinen Körper, und helle Flammen loderten in ihm auf.


  Jacques griff in ihr rotes Haar, das vom Regen durchnässt war und dunkler wirkte. Überwältigt vor Verlangen nach ihrer Berührung, drängte er sich an sie, indem er fordernd die Hüften vorstieß. Shea lachte leise, bevor sich ihre heißen, feuchten Lippen um ihn schlossen. Er stöhnte und presste sie an sich, während er sein Gesicht dem Sturm darbot.


  »Es muss dir ernst sein, Shea. Du kannst es nicht tun, wenn es dir nicht ernst ist.« Die Worte schienen ihm aus der Seele gerissen worden zu sein.


  Sie hielt ihn noch fester an den Hüften, folgte seinen fast unbewussten Bewegungen und erregte ihn noch stärker. Er zog sie hoch, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ein, um so etwas wie den Anschein von Selbstbeherrschung zu bewahren. Dann legte er die Hände um ihre Taille und hob sie hoch.


  »Leg deine Beine um mich, Liebes.« Er knabberte zärtlich und fordernd zugleich an ihrem Hals und linderte mit seiner Zunge den leichten Schmerz.


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und ließ sich auf ihn gleiten; sie spürte seine glatte Härte, die stürmisch an sie drängte. Er fühlte sich viel zu groß an und so heiß, dass sie Angst hatte, sie könnten beide in Flammen aufgehen. Bevor sie sich ganz über ihn schieben konnte, stieß er zu und füllte sie so vollständig aus, dass sie seinen Namen schrie. Der Laut verlor sich in der Gewalt des Sturms, der durch die Nacht tobte.


  Der Regen lief über ihr Gesicht und über ihre blassen Schultern an ihren vollen, schimmernden Brüsten hinunter und bildete kristallklare Tropfen an ihren rosigen Brustspitzen. Jacques fing das Wasser mit seinen Lippen auf, während er hart in sie hineinstieß. Flammen versengten sie und sprangen zwischen ihnen über. Shea war feurige Hitze, die ihn festhielt und ihn immer tiefer in ihren Bann zog.


  Wieder fand Jacques zu ihrem Mund und küsste sie fast ein bisschen brutal; er nahm sie in Besitz und brandmarkte sie für alle Zeiten. »Öffne mir deinen Geist«, raunte er an ihrer Kehle.


  Sie spürte seinen Mund an ihrer Schulterbeuge, seine Zähne, die Hitze und den verlockenden Hunger. »Lass mich in deine Gedanken ein, Shea. Lass mich herein und für immer dort bleiben.« Sein Flüstern umhüllte sie wie das Netz eines Zauberers, immer enger, bis sie ihm nichts mehr hätte abschlagen können.


  Er tauchte in ihren Körper, durchstieß dabei die Barriere zu ihrem Bewusstsein und beanspruchte ihr Herz. Sofort war alles anders. Er fühlte ihre Lust, die so ungeheuer groß war, dass sie beinahe in Flammen stand. Shea fühlte seine Lust, sie spürte, wie er nach den Sternen zu greifen schien und wie sein Körper an Kraft gewann, wie sehr er sich wünschte, sie glücklich zu machen. Er hätte ihr die Welt geschenkt, wenn er gekonnt hätte, und er sehnte sich schmerzlich danach, dass sie ihn so liebte, wie er war, gebrochen an Leib und Seele und am Rand des Wahnsinns. Sie konnte in seine Seele sehen, das mühsam gebändigte Tier, das ständig um die Vorherrschaft kämpfte und nie ganz bezwungen wurde. Sie konnte seine Angst, sie zu verlieren, sehen, die Angst, zum Vampir zu werden, von seiner eigenen Art verabscheut und gejagt. Und sie konnte seinen unüberwindlichen Drang sehen, sie zu beschützen und ihr Freude zu bereiten. Er wollte sich ihren Respekt und ihre Liebe verdienen, wollte dieser Gefühle würdig sein. Er machte keinen Versuch, den Dämon in seinem Inneren zu verbergen, der dunkel und hässlich und rachsüchtig war und so dringend jemanden brauchte, der ihn im Zaum hielt.


  Shea ließ zu, dass Jacques ihre Kindheit sah, die so traurig und einsam gewesen war, und auch ihre Angst davor, ihr Leben mit einem anderen zu teilen, ihr Bedürfnis nach Selbstbeherrschung und Disziplin, ihr absolutes Verlangen nach ihm und ihre heimlichen Träume von einer Familie und Kindern.


  Jacques’ Arme spannten sich fester um sie. Innerlich lachte er vor Freude und Glück. Shea hatte das Schlimmste in ihm gesehen, und doch nahm ihr Körper ihn bereitwillig und voller Leidenschaft auf. Sie wurde beherrscht von Hunger und Verlangen nach ihm und dem noch zaghaften Wunsch nach einer festen Bindung. Er nahm ihren Mund ebenso in Besitz, wie er ihren Körper nahm, wild und verrückt und völlig hemmungslos. Donnerschläge grollten und dröhnten, und Shea stöhnte leise, als sich ihr Körper um seinen krampfte, zerbarst und zu den Sternen aufstieg. Jacques’ rauer Schrei ging in der Wut des Sturms unter, als sich sein ganzer Körper aufzulösen schien und mit der explosiven Kraft eines Vulkans ausbrach.


  Erschöpft und gesättigt legte Shea ihren Kopf an seine Schulter, als er sich an den nächsten Baumstamm lehnte. Der Regen kühlte ihre erhitzten Körper ab und drang schließlich auch durch den rasenden Hunger und die entfesselten Leidenschaften, die sie wie ein Schutzschild vor den Wassermassen abgeschirmt hatten.


  Ganz sanft stellte Jacques sie auf den Boden und legte einen Arm besitzergreifend um ihre Taille, damit sie sich auf ihren wackeligen Beinen halten konnte. Shea hob eine Hand, um ihr regennasses Haar zurückzustreichen. Er fing ihre Finger ein und zog ihre Handfläche an seinen Mund. »Du bist das Schönste, was ich je gesehen habe.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt, weißt du das? Das ist eines der schlimmsten Gewitter, das ich je erlebt habe, und ich habe es bis jetzt nicht einmal bemerkt!«


  Er grinste sie vielsagend an und rieb sich den Nasenrücken. »Das besagt wohl einiges.«


  »So ist es«, stimmte sie zu. »Du bist verrückt, und ich muss es auch sein.«


  Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften und zogen sie eng an sich, während er sein Gesicht an ihrer Schulter vergrub, um den Augenblick auszukosten. Er würde nie vergessen, wie er sich jetzt fühlte, wie sie aussah, so wild und schön in der stürmischen Nacht, und dass sie ihn völlig akzeptierte, so wie er war, mit seinem verwirrten Geist und den Dämonen in seinem Inneren. »Was wir füreinander empfinden, wird nie vergehen, Shea. Es vergeht nie. Es wird mit jedem Jahrhundert stärker. Du brauchst niemals zu befürchten, diese Intensität der Gefühle zu verlieren.«


  Er spürte ihr Lächeln an seiner nackten Haut, den kleinen Kuss, den sie auf seine Brust hauchte. »Wer weiß, ob ich das erlebe. Im Moment bin ich mir nicht mal sicher, ob ich allein stehen kann.«


  »Dabei kann ich dir helfen.« Ein zärtliches Lachen schwang in seiner Stimme mit, und sie spürte, wie er sie noch enger an sich zog und wie er an ihrem Bauch groß und hart wurde.


  »Du bist wirklich verrückt. Ich will kein Spielverderber sein, aber es gießt in Strömen.« Noch während sie protestierte, lachte sie und drängte sich fast unmerklich näher an ihn, obwohl sie selbst kaum fassen konnte, dass sie beide nach einer so leidenschaftlichen Begegnung mehr tun konnten, als sich aneinanderzuschmiegen.


  Er drehte sie um, sodass sie am Baum lehnte, und schirmte sie mit seinem Körper vor dem Regen ab. Seine Hände umrahmten ihr Gesicht, und er beugte sich vor, um zärtlich und liebevoll ihren leicht geschwollenen Mund zu küssen. »Ich werde nie genug von dir bekommen, auch nach Jahrhunderten nicht.« Seine Handflächen strichen besitzergreifend über ihre Brüste, wanderten zu ihrem Bauch und breiteten sich dort aus. »Ich kann es nicht erwarten zu spüren, wie unser Kind in dir wächst.« Seine Augen verdunkelten sich zu schwarzem Eis. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mit jemandem teilen könnte, doch bei dem Gedanken an ein Kind will ich dich sogar noch mehr.«


  »Immer mit der Ruhe, wilder Mann. Ich glaube, wir sollten uns erst einmal besser kennenlernen. Wir sind beide emotionale Krüppel, und das ist nicht unbedingt die beste Voraussetzung für die Elternschaft.«


  Er lachte leise an ihrem Mund, bevor er sie wieder küsste. »Ich weiß, was in deinem Herzen und in deinem Geist ist, meine Kleine. Für mich ist es nicht mehr so erschreckend. Wenn du erst einmal einen Entschluss gefasst hast, hältst du eisern daran fest. Das macht dich zu einer so guten Forscherin.«


  »Bilde dir bloß nicht ein, du könntest mich mit Sex rumkriegen. Nicht nur du warst in meinen Gedanken, ich war auch in deinen. Glaub nicht, mir wäre deine Neigung, das Sagen zu haben, entgangen.«


  Seine Hände tauchten in Schatten und Höhlungen, entdeckten alle möglichen geheimen, sensiblen Stellen. Sein Mund zog einen feurigen Pfad über ihre Kehle, als er die Regentropfen von ihrer Haut leckte, bis er bei ihren Brüsten war. »Du findest, dass Sex in dieser Situation keine gute Idee ist?« Seine Zunge kreiste um ihre Brustspitze, und seine Zähne strichen sanft über die cremige Wölbung ihrer Brüste. »Aber du schmeckst so gut.« Seine Hand legte sich auf zarte Löckchen und stieß an feuchte Hitze, bevor seine Finger das Feuer in ihrem Inneren ertasteten. »Und du fühlst dich so gut an.«


  »Du bist wirklich verrückt.« Sie musste lachen und stupste seine Hand weg, nutzte die Berührung aber, um ihn gleichzeitig zu streicheln. »Also wirklich, Jacques, wir werden uns nicht auf den Beinen halten können.« Sie hätte frieren müssen, aber der Regen erhöhte nur die Erotik des Augenblicks und heizte die Flammen an, die zwischen ihnen aufflackerten.


  Lachend drängte Jacques sie zu einem umgestürzten Baum und drehte sie um, sodass sie ihm den Rücken zukehrte. Nachdem er ihre Hände auf den moosbewachsenen Stamm gelegt hatte, drückte er ihren Körper sanft nach unten, um einen Kuss auf ihre Hüften zu hauchen. Die leichte Berührung ließ einen Schauer der Erregung durch ihren Körper laufen, und diese Erregung steigerte sich, als sich seine Finger vergewisserten, dass sie bereit für ihn war.


  Jacques umfing ihre Hüften mit seinen kräftigen Händen und hielt einen Moment inne, um die Vollkommenheit ihres weiblichen Körpers zu bewundern. Ihr Po war rund, fest und einladend. »Du bist so schön, Shea, so unglaublich schön.« Er drängte sich an sie, verzögerte aber den Moment des Eindringens, um zu beobachten, wie der Regen über ihre helle seidige Haut perlte.


  »Jacques!« Shea drängte sich an ihn, weich, warm und verlockend.


  Er tauchte in die heiße, enge Hülle ein, die so perfekt auf seinen Körper abgestimmt war. Sie zu fühlen, war reine Ekstase, eine Erfahrung, von der er nie genug bekommen würde. Jacques stieß tiefer in sie hinein, er sehnte sich danach, sie ganz und gar auszufüllen und ihre leisen Lustschreie zu hören. Diese kleinen Laute, die aus ihrer Kehle drangen, und die Art, wie ihr Körper sich an seinen presste, um ihn aufzunehmen, machten ihn rasend. Der Regen, der sie wie ein Schleier einhüllte, über ihre heißen Körper lief und ihre Haut noch sensibler machte, schien ein Teil von ihnen zu sein. Er fühlte, wie sie eins wurden, während sich unter ihnen die Erde bewegte und der Himmel ihre Leidenschaft widerspiegelte. Er konnte spüren, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte und auf den richtigen Moment wartete, bis sich Sheas Fleisch um ihn krampfte, um seinen Samen aufzunehmen. Immer wieder tauchte er in sie ein, sah Farben und Schönheit und empfand unvorstellbare Lust. Er fühlte, wie sie sich ihm weich und unglaublich weiblich öffnete: Herz, Geist und Seele. Ihre Lust folgte seiner und teilte jedes Erschauernmit ihm. Er musste sich an ihr festhalten, um sichauf den Beinen zu halten, bis sie schließlich beide auf dem nassen Boden in sich zusammensanken.


  Im strömenden Regen, der ihre Körper abkühlte, hielten sie einander fest und lachten wie Kinder. »Diesmal habe ich erwartet zu dampfen«, bemerkte Jacques und drückte Shea fest an sich.


  »Kannst du das?« Shea lehnte ihren Kopf an seine Brust und fuhr mit einer Hand träge über seine straffen Muskeln.


  »So heiß werden, dass Regen zu Dampf wird?« Er grinste sie jungenhaft an, zum ersten Mal so unbeschwert, dass er einen Moment lang die Qualen vergaß, die er durchlitten hatte. Shea machte ihn unbesiegbar. Sie machte ihn verletzlich. Und vor allem machte sie ihn lebendig.


  »Nein, ich meine das, was die anderen gemacht haben. Sie waren wie Nebel oder Dunst. Kannst du das auch?«, fragte Shea noch einmal. »Du hast gesagt, du kannst es, aber ich dachte, du leidest vielleicht an Größenwahn.«


  Seine Augenbrauen fuhren hoch. »Größenwahn?« Jacques setzte ein unverschämtes Grinsen auf, streckte einen Arm aus und beobachtete, wie sich seine Haut mit Fell überzog und seine Finger zu Krallen wurden. Er hielt Shea rasch fest, als sie erschrocken zurückwich und ihn aus riesengroßen Augen anstarrte, wobei er darauf achtete, ihr mit seiner ungeheuren Kraft nicht wehzutun.


  »Lach mich bloß nicht aus, du Rohling! Was du da machst, ist nicht unbedingt normal.« Ein langsames Lächeln begann, um ihre Mundwinkel zu spielen. Sie war glücklich über die unschuldige Freude, die er über alles empfand, was ihm wieder einfiel, über jede neue Erinnerung an seine Fähigkeiten.


  »Für uns ist es normal, mein Liebes. Wir können eine andere Gestalt annehmen, wann immer wir wollen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Du meinst, all diese gruseligen Geschichten sind wahr? Die Geschichten von Ratten und Fledermäusen und schleimigem Gewürm?«


  »Warum sollte ich schleimiges Gewürm sein wollen?« Jetzt lachte er laut und unbekümmert. Das Geräusch verstörte ihn, als könnte er sich nicht erinnern, jemals laut gelacht zu haben.


  »Sehr witzig, Jacques. Ich freue mich, dass du das so amüsant findest. Diese Leute haben sich buchstäblich aus dem Nebel heraus materialisiert, wie in einem Film.« Sie stupste ihn an. »Erklär mir das!«


  »Seine Gestalt zu verändern, ist leicht, wenn du stark bist. Als ich sagte, dass wir mit dem Wolf laufen, habe ich es wörtlich gemeint. Wir laufen mit dem Rudel. Wir können mit der Eule fliegen und zu Luft werden.« Er strich ihr nasses Haar zurück, das ihr ins Gesicht fiel. »Warum ist dir nicht kalt?«


  Shea setzte sich auf und sah ihn erstaunt an. Ihr war tatsächlich nicht kalt. Erst jetzt, da sie darüber nachdachte, begann sie zu frösteln, aber vorher hatte sie nicht gefroren. »Ja wirklich, warum nicht?«


  »Karpatianer können ihre Körpertemperatur selbstständig regulieren. Auch Sinnestäuschungen sind leicht zu beherrschen. Wir müssen keine Kleidung kaufen, es sei denn, wir wollen es. Wir achten meistens sorgfältig darauf, uns wie Menschen zu verhalten.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Du kannst so tun, als wäre dir kalt, wenn dir dabei wohler ist.«


  »Mir gefällt die Vorstellung nicht, hier zu bleiben, Jacques, so nahe bei den anderen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Aber vielleicht liegt es nur daran, dass ich es nicht jeden Tag erlebe, wie Leute zu Nebel werden. Vielleicht sollten wir noch eine Weile bleiben und ein paar Dinge von ihnen lernen.«


  »Ich kann dir beibringen, wie man eine andere Gestalt annimmt.« Er klang verärgert.


  Shea hauchte einen Kuss an seinen Hals. »Das will ich auf gar keinen Fall lernen! Ich bin immer noch dabei, mich daran zu gewöhnen, mein Leben und meinen Körper mit jemand anders zu teilen. Aber falls ich je den Wunsch haben sollte, eine Ratte oder sonst was zu sein, verspreche ich dir, dass nur du es mir beibringen darfst. Ich rede jetzt von anderen Sachen, zum Beispiel davon, wie es der Heiler geschafft hat, dass du so schnell gesund geworden bist.«


  Jacques unterdrückte seinen Protest schnell. Sie klang richtig aufgeregt, nicht verängstigt. Der Gedanke, ein anderer Mann könnte in ihrer Nähe sein und mit ihr Zeit verbringen, gefiel ihm gar nicht. Aber sie war eine Heilerin, und sie konnte viel von Gregori lernen. Er wollte, dass sie glücklich war.


  Er forschte in seinen Erinnerungen. Gregori, der Dunkle. Uralt und mächtig. Ein Einzelgänger. »Er ist immer allein.« Karpatianer sprachen nur leise von seiner Macht und nannten selten seinen Namen. »Der Heiler ist ständig auf der Suche und zieht von einem Ort zum anderen. Er bleibt nicht bei uns. Niemand ist gefährlicher als er, aber keiner ist so entschlossen wie er, unsere Art zu erhalten. Mikhail ist sein Freund. Sie verstehen und respektieren einander.«


  Shea kuschelte sich Schutz suchend an Jacques. »Ich kann kaum glauben, dass du dich an all das erinnerst. Das ist erstaunlich, Jacques. Hast du Kopfschmerzen?«


  Obwohl er den Kopf schüttelte, rieb er sich die Stirn. Tatsächlich wütete ein bohrender Schmerz in seinem Geist. Aber für sie konnte er alles ertragen. »Sein einziger Schüler war nur ein halbes Jahrhundert jünger als Gregori und Mikhail. Er unterschied sich im Aussehen von den anderen. Er war ein Einzelgänger wie Gregori und wie er auf der Suche nach Wissen. Er sprach die meisten Sprachen wie ein Einheimischer und hat in vielen Armeen als Soldat gedient. Er war groß und breitschultrig, mit derselben kräftigen Statur wie Gregori. Sein Haar war lang und blond, was bei unserem Volk sehr selten ist. Seine Augen waren Gold, reines Gold. Gregori erlaubte ihm, die Kunst des Heilens von ihm zu lernen. Sie sind während einer ganzen Reihe von Jahren immer wieder zusammen gesehen worden.«


  »Wer ist er? Lebt er noch?« Shea war fasziniert.


  »Er hieß Aidan, und er hatte einen Zwillingsbruder. Er hat oft mit uns gejagt.« Sein Kopf hämmerte, als würde er explodieren, wenn er nicht aufhörte.


  »Und was habt ihr gejagt?« Shea wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.


  »Schöne Frauen, meine Kleine, und ich war es, der dich schließlich gefunden hat.« Seine weißen Zähne blitzten sie an.


  »Damit lasse ich mich nicht abspeisen.« Shea hatte ihre Fähigkeit genutzt, in seine Gedanken einzudringen und Bilder von Gefahr und Gräueln erhascht, sogar von Furcht. Nicht so sehr vor dem Feind als vielmehr davor, zu dem zu werden, was sie zerstören wollten.


  Jacques, der nicht darauf vorbereitet gewesen war, dass sie an sein Denken rühren würde, war überzeugt gewesen, er könnte die Schattenseiten ihrer Existenz vor ihr verheimlichen. Da Shea nur selten in sein Bewusstsein eindrang, war er gar nicht auf die Idee gekommen, sie könnte es ganz spontan machen.


  Sein Gesichtsausdruck war so zerknirscht, dass Shea in Gelächter ausbrach. »Wo ich herkomme, nennt man das, mit heruntergelassenen Hosen erwischt zu werden.«


  Er schaute an sich herunter und grinste. »Wortwörtlich.«


  »Und wo ist Aidan jetzt? Ist er getötet worden?«


  Jacques’ Gedächtnis sträubte sich, die Information preiszugeben. Immer wieder musste er die Teile des Puzzles durchgehen, um eine Antwort zu finden. Weil es ihm offensichtlich Schmerzen bereitete, strich Shea liebevoll über seinen Arm. »Lass es lieber sein.«


  »Die Vereinigten Staaten. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass er und seine Leute in die Staaten gegangen sind, um sich mit dem Vampirproblem dort zu befassen. Die Vampire bleiben nicht länger hier in den Bergen, wo ihre Spur leicht verfolgt werden kann. Falls Aidan noch lebt und sich nicht der dunklen Seite zugewendet hat«, er runzelte angesichts dieser Möglichkeit die Stirn, »dann muss er noch dort sein, weit weg von unserem Land.«


  »Wen meinst du mit ›seinen‹ Leuten? Eine Gefährtin? Ein Kind?«


  »Soweit ich weiß, hat er keine Gefährtin. Da er fast so alt wie Gregori und Mikhail ist, wird die Gefahr für ihn ständig größer. Je älter ein Karpatianer ist, desto schwerer fällt es ihm, sich im Griff zu haben.«


  »Dann ist Gregori auch eine Gefahr.« Bei dem Gedanken lief es Shea kalt den Rücken hinunter.


  »Gregori ist die größte Gefahr von allen, und Aidan ist nicht weit von ihm entfernt. Aber Aidan hat so etwas wie eine Familie, Menschen, die ihm seit Jahrhunderten treu dienen, eine Generation nach der anderen. Aidan hat ihnen im Lauf der Zeit ein Vermögen gegeben, aber sie bleiben trotzdem bei ihm. Er ist der einzige Karpatianer, von dem ich weiß, dass er so eine Familie hat.«


  Ein Blitz zerriss den Nachthimmel, ihm folgte unmittelbar ein ohrenbetäubender Donner. Shea erstarrte, und das Lächeln auf ihren Lippen und in ihren Augen verblasste. Ihre offene Handfläche legte sich auf Jacques’ Brust, als wollte sie ihn von sich wegschieben. Auf einmal waren der freundliche Wald und der wilde Sturm kein Spielplatz der Sinne mehr, sondern ein finsterer, bedrohlicher Ort.


  Shea sprang auf und sah sich nach allen Richtungen um. Jacques erhob sich mit geschmeidiger Anmut und legte schützend einen Arm um ihre Taille.


  »Was ist los?« Er überprüfte sofort die Umgebung und stellte sich dabei vor Shea, um sie vor jeder Bedrohung zu beschützen. Er fand nichts, was ihn beunruhigt hätte, aber Shea schien wirklich in Panik zu geraten.


  Sie trat einen Schritt von ihm weg und forschte mit den Augen ängstlich in dem Wald, der sie umgab. Hastig griff sie nach ihrem Hemd und hielt es sich schützend vor.


  »Die anderen sind weit weg«, sagte Jacques, stellte sich aber trotzdem wieder direkt vor sie, um sie vor dem unsichtbaren Feind zu beschützen.


  »Irgendetwas ist da draußen, Jacques, etwas Böses, das uns beobachtet.« Sie zog hastig ihr Hemd über den Kopf. »Ich weiß es. Ich weiß so etwas immer. Lass uns schnell von hier verschwinden!«


  Jacques wartete, bis sie in ihre Jeans geschlüpft war, bevor er seine eigenen anzog. Alle seine Sinne konzentrierten sich auf seine Umgebung und forschten nach einem Hinweis, der Sheas Furcht bestätigen könnte. Er konnte nichts entdecken, aber ihre Unruhe fing an, auf ihn überzugehen. Jacques spürte, dass sich sein Nackenhaar sträubte wie bei einem Wolf, der zum Angriff bereit ist. »Beschreibe mir, was du fühlst. Lass mich ganz und gar in dein Bewusstsein.« Es war ein eindeutiger Befehl.


  Shea gehorchte, ohne zu überlegen. Etwas Dunkles und Bösartiges, etwas, das weder Mensch noch Karpatianer war, verbarg sich im Sturm, belauerte sie aus roten Wolfsaugen und beobachtete sie hasserfüllt. Sie empfing den Eindruck von scharfen, bluttriefenden Reißzähnen und gezückten Krallen, aber es handelte sich nicht um ein Tier.


  Ein Vampir, Shea. Er ist jetzt da draußen. Die Worte waren ein leises Raunen in ihrem Kopf. Jacques »sah« durch ihr Bewusstsein und fing das Bild des Killers auf, der hinter ihnen her war. Du musst mir jetzt gehorchen, was ich auch sage. Verstanden?


  Ja, natürlich. Wo ist er?


  Ich weiß es nicht. Ich kann ihn weder riechen noch hören. Aber was du mit deinem geistigen Auge siehst, ist ein Vampir. Obwohl du noch nie einen erblickt hast, sind die Bilder in deinem Bewusstsein so ausgeprägt, dass ich sie einfach für echt halten muss. Bleib dicht bei mir. Wenn er angreift, läufst du sofort weg!


  Ich würde dich nie verlassen! Shea streckte das Kinn vor und machte ein störrisches Gesicht. Ich bin durchaus in der Lage, dir zu helfen.


  Er würde dich benutzen, um mich zu besiegen. Ich habe schon gegen Vampire gekämpft. Er drängte sie auf den Weg zu ihrer Hütte zurück und gebrauchte beim Laufen nicht nur seine Augen, sondern sein ganzes Sein.


  Shea versuchte, mit ihm Schritt zu halten und sich gleichzeitig auf das Gefühl drohender Gefahr in ihrem Inneren zu konzentrieren.


  Was es auch war, das sie lautlos durch den dichten Wald verfolgte, es verströmte einen so abgrundtiefen Hass, dass ihr fast schlecht wurde. Ihr Herz hämmerte laut. Dieses Wesen war so schlecht und pervertiert, dass Shea es in der reinen, vom Regen gewaschenen Luft spüren konnte.


  Rechts von ihnen schimmerte ein seltsam fahler Nebel; er floss durch den Regen und wand sich durch die Bäume. Er war ungefähr kniehoch und kam jetzt direkt auf sie zu.


  Sheas Kehle war wie zugeschnürt, und sie berührte Jacques leicht am Rücken. Er blieb sofort stehen, scheinbar entspannt, aber seine Muskeln waren gestrafft und bereit, wie bei einem Panther, der im Begriff ist, seine Beute zu schlagen. Sie spürte die Bereitschaft in ihm, sehr still und sehr zuversichtlich.


  Der Nebel, der jetzt nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war, wurde dichter; die Feuchtigkeit begann, in die Höhe zu steigen, und aus den Tropfen entstand die Gestalt eines Mannes. Shea hätte am liebsten vor Furcht geschrien, stand aber ganz still, aus Angst, Jacques abzulenken.


  Byrons Körper schimmerte einen Moment lang durchsichtig in der Luft. Shea konnte den Baum hinter dem fahlen Dunstschleier sehen. Dann nahm er feste Gestalt an und stand in der typisch eleganten Haltung des Karpatianers vor ihnen. Er hob den Blick und sah in Jacques’ eisige schwarze Augen. »Wir waren jahrhundertelang Freunde, Jacques. Ich kann mich an keine Zeit in meinem Leben erinnern, in der wir nicht zusammen unterwegs gewesen wären. Es ist eigenartig und traurig für mich, dass du mich anschauen kannst, ohne zu wissen, wer ich bin.«


  Shea trat unruhig von einem Bein aufs andere. Byrons Trauer schien echt und beinahe mehr zu sein, als er ertragen konnte. Vielleicht sollte sie ihn ansprechen und versuchen, seinen Kummer zu lindern …


  Tu es nicht! Der Befehl war kurz und scharf und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Jacques stand so regungslos da, als wäre er aus Stein gehauen. Byrons Worte schienen keinerlei Wirkung auf ihn zu haben.


  Byron zuckte die Schultern. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Als wir glaubten, du wärst tot, suchten wir deine Leiche, monate-, nein jahrelang. Du bist niemals aus unseren Gedanken verschwunden. Du warst meine Familie, Jacques, mein Freund. Es war schwer für mich, ganz allein weiterzumachen. Gregori, Mikhail und Aidan haben die Jahrhunderte überlebt, weil sie, so allein sie auch waren, ein Band hatten, einen Anker, der ihnen in der Finsternis Halt gab. Du warst mein Halt. Als du nicht mehr da warst, wurde mein innerer Kampf immer mühevoller.«


  Als Jacques nach wie vor schwieg, stupste Shea ihn von hinten an. Hörst du nicht, wie er leidet? Er versucht, an dich heranzukommen. Hilf ihm, auch wenn du dich nicht an ihn erinnerst.


  Du weißt nicht, ob er sich der dunklen Seite zugewandt hat, warnte Jacques sie. Du hast die Anwesenheit von etwas Bösem gespürt, und er ist da. Ein Vampir kann sich den Anschein von Reinheit, von allem Möglichen geben. Bleib hinter mir.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass ich froh bin, dass du wieder da bist, und dass ich mich für dich freue, weil du deine Gefährtin gefunden hast. Es war falsch von mir, neidisch zu sein. Ich hätte vorsichtiger in meinem Urteil über etwas sein sollen, das ich nicht begriff.« Byron fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. »Ich gehe eine Weile fort. Ich muss Kräfte sammeln, um die Jahre zu überstehen.«


  Jacques nickte langsam. »Ich werde zu dem Heiler gehen, damit er versuchen kann, meine geistigen Schäden zu heilen. Mir ist aufgefallen, dass Gregoris Beziehung zu Mikhail sehr stark zu sein scheint, obwohl Mikhail eine Gefährtin hat. Wenn das, was du sagst, wahr ist, würde ich mir wünschen, dass wir unsere Freundschaft wiederaufnehmen können, wenn ich gesund bin.«


  Der tosende Wind legte sich. Der Regen prasselte unablässig auf die Erde, und die Luft schien schwer und unheilschwanger zu sein. Byron nickte müde und zwang sich zu einem schwachen Lächeln, das seine Augen nicht erwärmte. »Ich wünsche euch beiden das Beste und hoffe, dass ihr viele Kinder bekommt. Versucht mir zuliebe, dass es Mädchen werden.«


  »Wann kommst du wieder?«, wollte Jacques wissen.


  »Wenn ich kann.« Byrons Gestalt begann zu flimmern und zu verblassen, sodass sie direkt durch ihn hindurchschauen konnten.


  Jacques’ Körper spannte sich mit einer fließenden Bewegung an, die kaum wahrnehmbar war. Shea trat instinktiv zurück, damit er mehr Platz hatte. Es schien ihr eine gute Idee zu sein, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Jacques’ Wachsamkeit hatte keinen Moment lang nachgelassen, während Shea am liebsten zu Byron gelaufen wäre, um ihn zu trösten. Sie atmete die Nachtluft ein und war plötzlich sehr bedrückt. Mit dem Wind kam der erstickende Hass, der den ganzen Wald zu erfüllen schien. Forschend sah sie in Jacques’ unbewegtes Gesicht. Ihm schien nichts aufzufallen; seine Aufmerksamkeit galt dem Nebel, der sich von ihnen entfernte. Spürte er es nicht? Wenn es nicht Byron war, warum hatte dieser dann nichts gemerkt? Ihr analytischer Verstand setzte sich sofort mit dieser Frage auseinander. Sie hatte angenommen, dass Jacques diese Gegenwart nicht fühlen konnte, weil er geistig noch mitgenommen war.


  »Wir gehen auf einem anderen Weg zurück, Shea. In der Hütte können wir nicht bleiben.« Jacques nahm sie an der Hand und zog sie durch die Bäume. »Wir sind dort nicht mehr sicher.«


  Shea empfing den vagen Eindruck eines verzerrten, bösartigen Lächelns, und ein stummes Lachen schien durch ihren Kopf zu hallen. Sie schüttelte den Kopf, um sich von dem Bild zu befreien; sie fürchtete zu halluzinieren. Jacques? Ihre Stimme zitterte vor Unruhe.


  Seine Finger schlossen sich fest um ihre. »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Wir finden schon einen passenden Unterschlupf. Ich würde nie zulassen, dass dir etwas passiert.« Er zog ihre Hand mit großer Zärtlichkeit an seinen warmen Mund. »Du spürst den Untoten. Ist es Byron?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass hier etwas sehr Böses ist. Lass uns von hier weggehen, in eine Großstadt mit hellen Lichtern und vielen Menschen.«


  Er zog sie schützend an seine Schulter und passte sich ihrem Schritttempo an. Jacques wusste instinktiv, dass sie in einer Großstadt sehr angreifbar wären. Sie waren Karpatianer, keine Menschen. Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, um sich ein bisschen Zeit zu verschaffen, die richtigen Worte zu finden. »Wenn es ein Vampir auf uns abgesehen hat, bringen wir unschuldige Menschen in Gefahr. Sie haben kaum Mittel, sich gegen die Untoten zu verteidigen.«


  »Er beobachtet uns, Jacques. Ich weiß, dass du ihn nicht spüren kannst, doch er ist irgendwo da draußen.«


  Jacques glaubte ihr. Wieder sah er die Bilder in ihrem Kopf und hörte das Echo eines hässlichen Lachens. Er fluchte leise. »Hat Byron bestimmt kein Blut von dir genommen, als er dich im Dorf fand?«


  »Das hätte ich dir erzählt. Er beugte sich zu mir vor, ich konnte seinen Atem auf meinem Hals spüren, und seine Zähne streiften mich, aber ich bin vor ihm zurückgewichen. Er hat kaum meine Haut geritzt.« Sie legte eine Hand an die Stelle. »Wie auch immer, er hat sich bei dir entschuldigt. Hast du nicht gesehen, wie unglücklich er ist? Mir hat es das Herz gebrochen.«


  Er drückte sie kurz an sich und küsste sie auf den Scheitel. »Du bist sehr warmherzig und mitfühlend, mein Liebes, und sehr vertrauensvoll. Ein Vampir kann den Eindruck erwecken, die verkörperte Schönheit und Aufrichtigkeit zu sein.«


  Sie rutschte aus, als sie versuchte, mit seinen immer schneller werdenden Schritten mitzuhalten. »Das kann ich mir nicht vorstellen, Jacques. Ich habe Schönheit in dir gesehen, obwohl du wie ein Monster gewirkt hast. Ich wusste, dass an dir mehr war, als ich mit bloßem Auge erkennen konnte. Ich glaube, das Böse würde ich genauso erkennen.«


  »Es war der Ruf unserer Seelen, den du vernommen hast. Wir sind Gefährten und aneinander gebunden, auch wenn wir getrennt sind.«


  »Nenn es, wie du willst, ich glaube, ich würde es wissen, wenn Byron tatsächlich das bösartige Geschöpf wäre, das uns beobachtet. Es ist voller Hass.«


  »Nur Gregori hat dir Blut gegeben. Und ich.«


  »An deiner Stelle würde ich nicht unbedingt erwähnen, dass du mich gezwungen hast, das Blut dieses magischen Heilers zu trinken.« Ihr Zorn war wieder erwacht, und sie wand sich aus seinem Griff. »Wie konntest du mich nur so verraten?«


  Er sah mit unerträglich männlicher Überlegenheit auf sie herab. »Deine Gesundheit kommt vor deinem Stolz.« Tatsächlich schämte er sich, ihr eine solche Wahl aufgezwungen zu haben, aber er war froh, dass es vorbei war und sie längst nicht mehr so schwach war wie vorher.


  »Das sagst du so! Ich hoffe, er hat eine Weile geblutet, bevor er die Wunde geschlossen hat. Und sprich nicht mehr mit mir, du bist nämlich überheblich, und ich kann es nicht ausstehen, wenn du überheblich bist.« Ihre Beine waren müde, und sie stolperte leicht.


  »Wenn du mir gehorcht hättest, wärst du jetzt wieder ganz bei Kräften«, bemerkte er selbstgefällig, um sie ein bisschen zu reizen.


  Sie blieb so abrupt stehen, dass Jacques’ Arm sie nach vorn riss. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wohin wir gehen? Ich bin hier draußen völlig verloren. Allmählich sieht für mich alles gleich aus. Und du brauchst innerlich gar nicht so zu grinsen! Du denkst immer, dass du mich mit deinem Lächeln herumkriegen kannst, doch das stimmt nicht!«


  Er zog sie weiter, während seine schwarzen Augen unablässig den Wald absuchten. Jacques konnte durch Shea nach wie vor die dunkle Bösartigkeit spüren. »Ich kann dich immer herumkriegen, kleiner Rotschopf«, antwortete er liebevoll. »Du bist gar nicht fähig, über längere Zeit böse zu sein.«


  Das Gefühl von Hass war erdrückend. Jacques’ sanftes Necken war tröstlich, und dafür war Shea ihm dankbar. Sie schob ihre Hand in seine Armbeuge. »Verlass dich nicht auf meine Gutmütigkeit, Jacques. Du weißt doch sicher, was man sich über Rothaarige erzählt.«


  »Dass sie toll im Bett sind?«


  Trotz der Wellen dunkler Bosheit, die ständig über sie hinwegtrieben, musste sie lachen. »Das sagst du!«


  Bei ihrem Lachen verdichtete sich die Atmosphäre so sehr, dass sie einen Moment lang an dem Hass zu ersticken glaubte. Außerstande, es noch eine Minute länger zu ertragen, und ohne an die Folgen zu denken, fuhr sie zu dem düsteren Wald in ihrem Rücken herum. »Wenn du uns unbedingt willst, du Feigling, dann komm raus und zeig dich!« Sie streckte trotzig das Kinn vor und drehte sich zu Jacques um. »Da! Er kann kommen oder nicht. Ich bin nicht in der Stimmung, mich jagen zu lassen wie ein Tier.«


  Jacques konnte fühlen, wie stark sie zitterte. Es bedrückte ihn, sie unabsichtlich in die Lage gebracht zu haben, zu viele neue Dinge auf einmal zu verarbeiten. Eine Hand an ihren Nacken gelegt, zog er sie eng an sich und sah sie aus brennenden Augen an. »Niemand wird dir je etwas antun. Niemals. Sie können es versuchen, aber sie werden es nicht überleben.« Er holte tief Luft, bevor er sein Geständnis machte. »Mir war nicht klar, dass du keine Karpatianerin warst. Als wir einander begegneten, wusste ich überhaupt nicht sehr viel. Ich habe dich unabsichtlich zu einer von uns gemacht. Ich würde gern sagen,


  dass es mir leidtut, aber das wäre gelogen. Ich wusste nicht, was ich tat, und ich hoffe, ich hätte anders gehandelt, wenn ich es besser gewusst hätte, aber du bist mein Leben, Shea. Ohne dich gibt es für mich kein Dasein. Ich hätte außer meinem Wunsch nach Vergeltung keinen Grund zu leben, und ich würde einer von den Untoten werden. Ich will kein Vampir sein und mich von Karpatianern und Menschen nähren. Du bist meine Rettung.«


  Sie schubste ihn weg. Regentropfen liefen ihr übers Gesicht, als sie ihre lachenden grünen Augen zu ihm erhob. »Das wars’s? Das ist deine ganze Entschuldigung? Wie ich sehe, bist du keiner, der zur Versöhnung Blumen und Konfekt schenkt.« Sie marschierte weiter. »Und sprich nicht mit mir, du unzivilisierter Verrückter. Ich will den Klang deiner Stimme nicht hören.«


  Jacques verbiss sich ein Lächeln. Shea verstand es, selbst gefährliche Situationen zu einem Spiel zu machen, wo ein Lachen immer in greifbarer Nähe zu sein schien. Sie schaffte es, seinen Wahnsinn und die schreckliche, unverzeihliche Art, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung behandelt hatte, als bedeutungslos abzutun. »Darf ich meinen Arm um dich legen?« Obwohl seine Augen die Umgebung überwachten, lag der Schimmer eines Lachens in ihnen.


  »Du redest schon wieder. Ich habe gesagt, du sollst nicht mit mir sprechen.« Shea versuchte, die Nase in die Luft zu recken, kam sich dabei aber so lächerlich vor, dass sie in haltloses Kichern ausbrach.


  Er legte einen Arm um ihre schmale Taille und zog sie an seine Schulter. »Tut mir leid. Ich wollte wirklich nicht sprechen. Hier biegen wir ab. Ich werde dich nach oben tragen müssen.«


  »Nicht reden! Du setzt immer deinen Kopf durch, wenn du redest.« Sie ging ein paar Schritte mit ihm weiter, bis sie vor einer glatten Felswand, die bis in den Himmel zu ragen schien, abrupt stehen blieb. »Nach oben? Nein, bloß das nicht!« Das Gefühl des Bösen war verblasst. Wer es auch gewesen war, er beobachtete sie nicht mehr, das wusste sie.


  »Ich ahne schon die nächste Auseinandersetzung.« Sein liebevoller Spott mochte sich auf seinem Gesicht nicht zeigen, aber sie spürte ihn in seinem Inneren. Jacques hob sie einfach hoch und warf sie über seine Schulter.


  »Kommt nicht infrage, du Wilder! Du bist schließlich nicht Tarzan. Ich habe Höhenangst. Lass mich runter!«


  »Mach die Augen zu. Wer ist Tarzan? Kein anderer Mann, will ich hoffen.«


  Der Wind strich über ihren Körper, und sie konnte spüren, dass sie sich schnell bewegten, so schnell, dass alles ringsum zu verschwimmen schien. Shea schloss verängstigt die Augen und klammerte sich an Jacques. Sein Lachen war fröhlich und unbeschwert. Es wärmte ihr das Herz und vertrieb jede Furcht. Für sie war es wie ein Wunder, dass er lachen und froh sein konnte.


  Tarzan ist der Mann schlechthin. Er schwingt sich von Baum zu Baum und verschleppt seine Frau in den Dschungel.


  Er nimmt mich zum Vorbild.


  Sie legte ihre Lippen an seinen Nacken. Er versucht es.


  Er hörte Liebe und Zärtlichkeit in ihrer Stimme, und sein Herz machte vor Freude einen Satz. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich, bevor sie einander wirklich kennen und akzeptieren würden, aber die Liebe zwischen ihnen wurde mit jedem Moment, den sie zusammen waren, stärker.


  


  


  Kapitel 11


  
    
  


  
    Der Zugang in die Höhle war so eng, dass Shea den Atem anhalten musste, um sich durchzuzwängen. Der Gang schien kein Ende zu nehmen; raue Felswände schürften ihr die Haut auf, und dazu kam das bedrückende Gefühl, dass tonnenweise Felsgestein über ihrem Kopf lag, ihren ganzen Körper einschloss und nur darauf wartete, sie zu zermalmen. Sie konnte Jacques nicht anschauen, dessen kräftige Statur nun irgendwie dünn und seltsam verzerrt war. Karpatianer hatten Fähigkeiten, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Wie war sie bloß in diesen Schlamassel geraten?
  


  Sex, das war die Antwort. Ein gut aussehender, leidenschaftlicher Mann mit hungrigen schwarzen Augen – und schon wurde sie schwach wie ein liebeskrankes Kalb. Sex. Wirkte anscheinend auch auf ansonsten durchaus vernünftige Frauen verheerend.


  Ich kann deine Gedanken lesen. Seine Stimme klang zärtlich und heiter und schien sie liebevoll zu umfangen.


  Ich war total vernünftig und rational, bis ich dir begegnet bin. Schau mich jetzt an! Ich krieche im Inneren eines Berges herum! Plötzlich blieb sie wie festgefroren stehen. Ich kann etwas hören. Sag mir, dass du mich nicht in eine Höhle voller Fledermäuse schleppst! Sag es mir jetzt gleich, Jacques, sonst bin ich sofort wieder draußen.


  Ich bringe dich nicht in eine Höhle voller Fledermäuse.


  Shea entspannte sich sichtlich. Sie war nicht besonders zimperlich, aber Fledermäuse waren ihrer Meinung nach Geschöpfe, die nur auf der Erde waren, damit man Abstand zu ihnen hielt. Mindestens ein paar Meilen. Fledermäuse gehörten zu den Phänomenen, die sie am nächtlichen Himmel beobachten und faszinierend finden konnte – solange sie hoch oben in der Luft blieben und ihr nicht in die Nähe kamen.


  Sheas Nase krauste sich. Die Geräusche, die sie zu ignorieren versuchte, wurden lauter. Ihr Herz begann, unruhig zu schlagen. Die Seitenwände des Gangs waren so eng, dass sie sich nicht besonders schnell bewegen konnte. Plötzlich fühlte sie sich wie eingeschlossen, als bekäme sie keine Luft mehr.


  Ich kehre um, Jacques. Höhlen sind nichts für mich. Sie gab sich große Mühe, ruhig und gelassen zu klingen. Vorsichtig, um sich ihr Gesicht nicht an der rauen Oberfläche zu zerschrammen, wandte sie den Kopf.


  Seine Finger schlossen sich wie eine Zwinge um ihr Handgelenk. Es darf keine Unruhe geben. Wenn irgendwelche Lebewesen die Höhle verlassen oder andere vor unserer Anwesenheit warnen, könnte man uns finden.


  Hier passt nicht einmal ein Blatt Papier rein, geschweige denn ein Mensch. Niemand wird uns hier suchen.


  Ein Vampir würde sofort wissen, was es zu bedeuten hat, wenn Fledermäuse aus der Höhle fliegen.


  Aber es können keine Fledermäuse rausfliegen, wenn gar keine hier drinnen sind, oder?, wandte Shea logisch ein.


  Vertrau mir, kleiner Rotschopf, es ist nicht mehr weit.


  Du willst doch nicht etwa, dass ich unter der Erde schlafe, oder? Das mache ich nämlich nicht, und wenn uns zehn Vampire auf den Fersen sind!


  Ein Vampir kann nicht einmal die frühe Morgendämmerung ertragen, Shea. Dass er seine Beute tötet, bewirkt irgendetwas an seinem Blut. Die Sonne würde ihn sofort verbrennen. Aber er könnte uns an die menschlichen Handlanger verraten, mit denen er sich verbündet hat, indem er den Eingang zu dieser Höhle markiert. Oder sie könnten Ausschau nach einem Anzeichen wie Fledermäusen halten, die unerwartet in die Morgensonne hinausfliegen.


  Soll das heißen, dass es hier doch Fledermäuse gibt?


  Er zog sie am Handgelenk weiter. Sei jetzt nicht kindisch. Ich kann die Fledermäuse kontrollieren, und sie werden uns vor möglichen Gefahren warnen.


  Shea schnitt ein Gesicht, folgte ihm aber. Jacques’ Fähigkeiten, sein Wissen und seine Macht schienen ständig zuzunehmen. Er war so überzeugt von sich selbst, dass es an Arroganz grenzte. Das ärgerte sie manchmal so sehr, dass sie am liebsten etwas nach ihm geworfen hätte, aber im Grunde war sie froh über seine wachsenden Kräfte.


  Der Gang wurde breiter und bewegte sich abwärts, als würden sie direkt ins tiefste Erdinnere gehen. Shea spürte, wie ihr am ganzen Körper Schweiß ausbrach und dass ihre Lungen nur mühsam arbeiteten. Sie konzentrierte sich ganz aufs Atmen, das Einzige, was ihr half, nicht die Nerven zu verlieren.


  Jacques erkannte, dass sie zitterte, als sie ihre Finger nervös um seine schlang. Er drang durch ihre angeborenen geistigen Barrieren und fand ihre Unsicherheit, ihre lächerliche Angst vor Fledermäusen und geschlossenen Räumen. Die karpatianische Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen, verstörte sie. Schon die Tatsache, dass er sich dünner gemacht hatte, bereitete ihr Unbehagen. Daran gewöhnt, jede Situation im Griff zu haben, fiel es ihr nicht leicht, sich jetzt blindlings seiner Führung anzuvertrauen.


  Es tut mir so leid, mein Kleines. Ich bringe dich mit Dingen in Berührung, die für mich ganz selbstverständlich sind, für dich aber verwirrend und erschreckend sein müssen. Seine Stimme war eine zärtliche Liebkosung und erfüllte sie mit wohliger Wärme.


  Und seine Stimme gab ihr Kraft. Sie straffte die Schultern und folgte ihm. Hier gibt’s doch hoffentlich irgendwo ein Bett? Wie immer versuchte Shea, die Situation mit einer Prise Humor zu nehmen.


  Der Gang wurde breit genug, um Jacques zu erlauben, seine normale Gestalt anzunehmen, was er sofort tat, in der Hoffnung, Shea zu beruhigen. Außerdem suchte er nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. »Was hältst du von Raven?«


  »Ich dachte, wir sollen still sein.« Shea schaute sich ängstlich um.


  »Die Fledermäuse wissen, dass wir hier sind, Shea, aber es gibt keinen Grund, Angst vor ihnen zu haben. Ich achte darauf, dass sie nicht in deine Nähe kommen.« Er machte diese Äußerung ganz beiläufig, als wäre es nichts Besonderes, Fledermäuse zu kontrollieren. Seine Finger legten sich um Sheas Nacken, nicht nur, um sie zu beruhigen, sondern auch, um sie daran zu hindern wegzulaufen. Sein Daumen strich über ihre seidenweiche Haut, fand zu ihrer pochenden Pulsader und streichelte sie liebevoll.


  »Raven scheint sehr nett zu sein, auch wenn sie mit genauso einem Wilden verheiratet ist, wie du einer bist.« Anscheinend hat sie bei Männern einen ebenso lausigen Geschmack wie ich. Shea fügte den Gedanken absichtlich an.


  »Was soll das heißen?« Er versuchte, beleidigt zu klingen, um sie zum Weiterreden zu animieren und ihr zu helfen, ihren Sinn für Humor zu behalten. Jacques hatte große Achtung vor ihrem Mut und ihrer unerschütterlichen Entschlossenheit, nicht aufzugeben, so schwer es ihr auch fallen mochte.


  »Das soll heißen, dass sie nicht sehr vernünftig sein kann. Der Mann ist gefährlich, Jacques, auch wenn er dein Bruder ist. Und dieser Heiler ist geradezu unheimlich.«


  »Findest du?«


  »Du nicht? Er hat gelächelt und ganz ruhig und liebenswürdig gesprochen, aber hast du ihm einmal in die Augen geschaut? Es ist nicht zu übersehen, dass er keinerlei Gefühlsregungen hat.«


  »Er ist einer von den Ältesten. Gregori ist von allen Karpatianern der, der am meisten gefürchtet wird.«


  »Und warum?« Weil Gregori viel zu mächtig war und allein mit seiner Stimme starke karpatianische Männer dazu bringen konnte, das zu tun, was er verlangte?


  »Er hat die größten Kenntnisse in altem und neuem Wissen. Er ist der tödlichste und unerbittlichste von allen. Er ist der Jäger aller Vampire.«


  »Und er ist alt und einzigartig genug, um jederzeit auftauchen zu können, stimmt’s? Gibt mir echt ein Gefühl von Sicherheit. Und du hast mich gezwungen, sein Blut zu trinken. Es wird lange dauern, dir das zu verzeihen.« Erst als sie stolperte, merkte sie, wie müde sie war.


  Ein Schrei drang durch die Erde, durch die Erdkruste selbst. Er war eher zu fühlen, als zu hören, und rief sofort tiefes Entsetzen hervor, ein Grauen, das jeden Nerv zu lähmen schien. Der Laut vibrierte durch ihre Körper und sank in die Erde ein. Die Felsen fingen ihn auf und warfen sein Echo hin und her.


  Jacques wurde ganz still, doch seine eisigen schwarzen Augen bewegten sich rastlos hin und her. Shea klammerte sich ängstlich an ihn. Das war der Schrei eines Wesens in furchtbarer Not gewesen, eines Wesens, das schreckliche Schmerzen litt. Ohne sich dessen bewusst zu sein, versuchte sie, die Quelle aufzuspüren, den Standort.


  »Der Verräter«, sagte Jacques mit leiser, von grenzenlosem Hass erfüllter Stimme. »Er hat ein neues Opfer in seinen Klauen.«


  »Wie ist das möglich? Wie kann er einen von euch fangen, wenn ihr alle so mächtig seid?« Shea zupfte an seinem Arm, um


  seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Jacques wirkte in diesem Moment wie ein Fremder, wie ein Raubtier, gefährlich wie ein Wolf, wie der Vampir selbst.


  Jacques blinzelte schnell, während er nach der Antwort suchte. Er selbst war auch von einem Verräter gefasst worden, nicht wahr? Wie es dazu gekommen war, war irgendwo tief in seinem Gedächtnis vergraben. Bis er die Bruchstücke gefunden und zusammengesetzt hatte, schwebten alle von seiner Art in Gefahr.


  Shea strich mit ihrer Hand über seinen Arm. »Das ist nicht deine Schuld. Du bist nicht dafür verantwortlich, Jacques.«


  »Hast du die Stimme erkannt?« Sein Ton war völlig ausdruckslos.


  »Für mich klang es nach einem Tier.«


  »Es war Byron.«


  Shea stockte der Atem. »Das kannst du unmöglich wissen!«


  »Es war Byron.« Er sagte es mit absoluter Gewissheit. »Er kam zu mir, um an meine Freundschaft zu appellieren, und ich habe ihn abgewiesen. Jetzt wird ihn der Verräter an die Menschen ausliefern.«


  »Warum behält der Vampir ihn nicht für sich selbst?« Sie bemühte sich darum, das alles zu verstehen, während sie im Geist bereits Pläne schmiedete. Sie durften weder Byron noch irgendjemand sonst in den Händen von Schlächtern und Mördern lassen. Sie hatte einen Bruder, den sie nie gekannt hatte, an diese Wahnsinnigen verloren, und sie hätte beinahe Jacques verloren. »Wenn er euch alle so sehr hasst, dass er eure Folter und euren Tod will, warum macht er es dann nicht selbst?«


  »Der Vampir muss vor Sonnenaufgang in die Erde zurückkehren. Im Gegensatz zu uns kann er nicht einmal das frühe Tageslicht ertragen. Die Morgendämmerung wäre sein Untergang. Das Licht schränkt seinen Wirkungskreis ein.«


  »Er war also in den Wäldern und hat uns beobachtet, genau, wie ich befürchtet hatte! Er muss dann Byron gefolgt sein und ihn irgendwie in die Falle gelockt haben. Und er muss Byron vor Morgengrauen an die Menschen ausliefern. Sie müssen ganz in der Nähe sein.«


  »Gregori hat gesagt, dass die Erde unter ihren Schritten stöhnt.«


  »Der Verräter kann den Menschen also nicht helfen, solange die Sonne am Himmel steht.«


  »Mit Sicherheit nicht.« Wieder sprach er im Brustton der Überzeugung.


  »Aber auf uns hat die Morgendämmerung nicht diese Wirkung. Wir halten das erste schwache Tageslicht aus, Jacques. Wenn wir jetzt gleich aufbrechen, können wir sie finden. Wir müssen Byron nur holen und ihn bis ungefähr fünf, sechs Uhr abends verstecken, wenn wir wieder stark sind. Wir können es schaffen, das weiß ich. Es gibt nicht allzu viele Orte, an denen er sein könnte. Die Menschen, die ihn haben, können nicht in diese Höhle gelangen; sie kommen nicht unter die Erde. Sie müssen irgendwo sonst ein Versteck haben. Du kennst diese Gegend, und falls du dich nicht mehr erinnerst, werden es die anderen wissen. Holen wir Byron zurück! Vielleicht wird der Vampir so wütend, dass er sich zeigt und einen Fehler macht und die anderen ihn kriegen können.« Sie packte ihn am Arm und versuchte, ihn zum Höhleneingang zurückzuziehen.


  »Ich werde dich nicht in die Nähe dieser Männer lassen.«


  »Jetzt halt mal die Luft an, Jacques! Ich meine es ernst. Wir stecken beide in dieser Sache drin. Außerdem vertrage ich mehr Sonne als du.«


  Seine Hand streichelte ihren Nacken. »Ich möchte dich nicht in Gefahr bringen.«


  Shea brach in Gelächter aus. »Einfach mit dir zusammen zu


  sein, ist schon gefährlich, du Dummkopf! Du bist gefährlich.« Sie warf ihr Haar zurück und streckte herausfordernd das Kinn vor. »Wie auch immer, ich kann den Vampir fühlen, du nicht. Und wie es aussieht, konnte Byron es auch nicht. Vielleicht sind die anderen ebenfalls nicht dazu in der Lage. Ihr braucht mich.«


  Jacques ließ sich widerstrebend von ihr zum Höhleneingang ziehen. »Warum gewinne ich nie eine Auseinandersetzung mit dir? Ich darf nicht zulassen, dass du in Gefahr gerätst, und trotzdem ziehen wir hinaus ins Tageslicht, um es mit brutalen Killern aufzunehmen, wenn wir am wenigsten Kraft haben. Am Nachmittag, Shea, werden wir sehr verwundbar und diesen Leuten und der Sonne auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert sein. Wir beide.«


  »Dannmüssenwirbisdahin eben in Sicherheit sein. Nimm zu den anderen Kontakt auf, Jacques, und sag ihnen, was los ist.«


  »Ich glaube, du willst nur aus dieser Höhle raus. Du willst dich lieber Mördern und Vampiren als ein paar kleinen Fledermäusen stellen.« Er zupfte an ihrer wilden Mähne.


  Sie grinste ihn über die Schulter an. »Du hast es erfasst. Und verwandle dich bloß nie in eine Fledermaus!« Sie erschauerte. »Oder in eine Ratte.«


  Der Gang verengte sich wieder so sehr, dass sie kaum Luft bekam. Wenigstens gab Jacques nach, wenn auch widerwillig.


  Jacques löste seinen Geist von seinem Körper und dachte an Gregori, er stellte sich vor, wie der karpatianische Heiler sich bewegte und wie es sich anfühlte, wenn sein innerstes Wesen in Jacques war und von innen heraus tödliche Wunden heilte. Er hielt an diesem Bild fest und sandte einen geistigen Ruf aus.


  Höre mich, Heiler. Ich brauche deine Hilfe.


  Du musst wirklich Hilfe brauchen, wenn du diejenigen rufst, denen du nicht vertraust.


  Die Stimme klang erschreckend klar in seinem Kopf, und die


  Antwort kam so schnell, dass Jacques innerlich triumphierte. Er war viel stärker als noch am Vortag. Gregori hatte ihm Blut gegeben; es floss durch seine Adern, wurde durch sein Herz gepumpt und stellte beschädigte Muskeln und Gewebe wieder her. Er hatte vergessen, wie mühelos die Kommunikation unter Karpatianern war. Ich habe Byron schreien gehört. Der Verräter hat ihn erwischt. Er muss ihn vor Morgengrauen den Menschen übergeben.


  Der Morgen bricht bald an, Jacques. Gregori wirkte selbst angesichts einer solchen Neuigkeit völlig unbewegt.


  Dann müssen wir ihn finden. Ist einer von euch in der Lage, Byron aufzuspüren? Hat er mit einem von euch Blut getauscht?


  Nur du hast einen Pakt mit ihm geschlossen. Für den Fall, dass er auf die dunkle Seite übergehen und nicht mehr fähig sein sollte, die Morgendämmerung zu suchen, wollte er, dass du ihn jagst. Dasselbe galt umgekehrt für dich. Du wolltest nicht deinem Bruder oder mir die Verantwortung für deine Vernichtung aufbürden.


  Ich kann den Weg zu ihm nicht finden. Jacques konnte die Frustration in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  Du bist sicher, dass der Schrei von Byron kam?


  Ohne jeden Zweifel. Wir hatten kurz davor noch miteinander gesprochen. Shea wurde unruhig und meinte, wir würden beobachtet. Ich konnte niemanden entdecken, und auch Byron zeigte keine Unruhe.


  Jacques und Shea schoben sich durch den immer schmaler werdenden Weg zum Ausgang. Jacques spürte die gewohnte Unruhe, die seine Art bei hellem Licht befiel. Wir werden unser Möglichstes tun, ihn zu finden, solange wir dazu in der Lage sind.


  Mikhails Frau kann manchmal diejenigen aufspüren, die wirnicht finden. Sie ist sehr begabt. Wir treffen euch bei der Hütte. Habt ihr beide dunkle Brillen und schützende Kleidung?


  Shea hat beides, und ich kann es mir leicht beschaffen. Sie ist noch zu schwach, um den Versuch zu wagen, eine andere Gestalt anzunehmen, und sie wird nicht unter die Erde gehen. Ich werde es auch nicht tun. Jacques spürte Gregoris Missbilligung sofort. Frauen mussten zu ihrem eigenen Wohl vor ihrem unvernünftigen Wunsch beschützt werden, sich ins Kampfgetümmel zu wagen. Wenn du deine Gefährtin findest, Heiler, wird dein klares Denken vielleicht auch getrübt, verteidigte Jacques sich.


  Das erste Tageslicht zeigte sich am Himmel und blinzelte durch die Wolken. Noch immer goss es in Strömen, und der Wind pfiff durch die Bäume. Im Eingang zur Höhle standen sie geschützt, aber sowie sie sich von der Felswand entfernten, waren sie der Macht der Elemente ausgeliefert.


  Jacques neigte sich dicht an Sheas Ohr. »Der Sturm mindert die Wirkung, die die Sonne auf uns hat. Ich spüre den Willen des Heilers in diesem Unwetter.«


  »Es ist keine Sonne zu sehen. Kann der Vampir bei diesem Licht nicht rauskommen?«


  Jacques schüttelte den Kopf. »Er kann den Anblick der Morgenröte nicht ertragen, nicht einmal wenn sie von Wolken verborgen wird. Wir benutzen häufig Wetter wie dieses, um uns in den frühen oder späten Stunden des Tages zu bewegen. Es erlaubt uns, uns besser unter Menschen zu mischen, und unsere Augen und unsere Haut leiden nicht so stark darunter.«


  Er merkte, dass Shea fröstelte, und zog sie sofort an sich. Das Wetter machte ihm nichts aus; jeder Karpatianer konnte problemlos seine Körpertemperatur regulieren. Shea hatte noch viel zu lernen, und sie musste ihre Aversion gegen die Nahrungsaufnahme der Karpatianer überwinden, um ganz zu Kräften zu kommen. »Der Heiler hat recht, weißt du. Das hier ist viel zu gefährlich für dich. Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


  »Der Heiler soll sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.« Shea warf Jacques einen hochmütigen Blick zu. »Er mag hochintelligent sein und auf seinem Gebiet wahre Wunder wirken, aber von Frauen versteht er rein gar nichts. Mach nicht den Fehler, in diesem Punkt auf ihn zu hören. Trotz deines Gedächtnisverlusts weißt du wesentlich mehr als dieser Ahnungslose.«


  Wieder ertappte sich Jacques bei einem Lachen. Seine Lippen streiften ihren Nacken und jagten ihr einen Schauer über den Rücken. »Wie leicht du mich doch herumkriegst!« Tiefe Genugtuung erfüllte ihn. Shea mochte den Heiler wegen seiner Fähigkeiten bewundern, sich sogar wünschen, etwas von ihm zu lernen, aber seine Einstellung rieb sich eindeutig an ihrer unabhängigen Natur. Jacques stellte fest, dass er diese Eigenschaft besonders an ihr schätzte.


  »Du bist nur ein Mann, was hast du also erwartet?«, bemerkte sie unbekümmert. »Ich hingegen bin eine brillante Chirurgin und eine Frau mit vielen Talenten.«


  »Die Fledermäuse werden allmählich unruhig. Ich weiß nicht, ob ich sie daran hindern kann, sich auf uns zu stürzen«, neckte er sie boshaft.


  Ihr lief es unwillkürlich kalt über den Rücken, aber sie langte bloß nach seiner Hand, um sich zu vergewissern, dass er ganz nah bei ihr war, und wandte sich wieder dem vorliegenden Problem zu. »Denk lieber nach, wo wir Byron hinbringen können, wenn wir ihn haben.«


  »Die Hütte ist zu gefährlich. Es wird eine Höhle oder die Erde selbst sein müssen. Wir können ihn dem Heiler überlassen und uns einen sicheren Ort zum Ausruhen suchen, vielleicht wieder herkommen.«


  »Das sind ja wirklich tolle Aussichten!«


  »Wo hast du gelernt, so sarkastisch zu sein?«


  Jacques’ Bemerkung war als Scherz gemeint, doch ein bitteres Lächeln verzog Sheas Lippen, und in ihren Augen verriet sich Schmerz. »Du lernst schnell, dich zu schützen, wenn du anders bist, wenn du nicht wagst, Freunde mit nach Hause zu bringen, weil deine Mutter vergessen hat, dass du existierst, dass die Welt existiert. Manchmal stand sie tagelang am Fenster. Sie nahm mich nicht einmal wahr.« Shea brach ab. »Könnte ich so werden wie sie, weil ich mit dir zusammen bin, Jacques?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete er so aufrichtig, wie es ihm möglich war. »Manche Dinge in meinem Kopf sind so durcheinander, dass ich alles erst wieder zusammensetzen muss. Ich weiß allerdings, dass die meisten Gefährten sich dafür entscheiden, miteinander zu leben oder zu sterben. Aber wenn ein Kind in Not ist, würde der überlebende Elternteil für sein körperliches wie seelisches Wohlergehen sorgen.« Er sagte ihr nichts von den Kindern, die der Obhut anderer Paare anvertraut wurden, weil der hinterbliebene Elternteil das Dasein ohne seinen Gefährten nicht ertragen konnte. Sie alle wussten, dass das Kind gut versorgt und geliebt werden würde, weil sehr viele Karpatianerinnen Fehlgeburten erlitten oder ihre Babys innerhalb des ersten Lebensjahrs verloren. »Und ich kenne dich, Shea. Egal, wie schwer dir etwas fällt, du stehst es durch. Du würdest dein Kind nie im Stich lassen, so wie deine Mutter dich im Stich gelassen hat. Unser Kind würde jeden Augenblick seines Lebens geliebt und behütet werden. Das weiß ich mit absoluter Gewissheit.«


  Sie hielt ihn am Arm fest, bevor er in den Regen hinaustreten konnte. »Versprich mir, dass du bleiben und das Kind selbst aufziehen wirst, falls wir je ein Baby bekommen und mir etwas zustoßen sollte! Versprich mir, dass du es lieben und beschützen und ihm alles geben wirst, was ich niemals hatte. Versprich es mir, Jacques.«


  »Ein karpatianisches Kind wird immer geliebt und beschützt. Wir misshandeln unsere Kinder nicht.«


  »Darum geht es jetzt nicht.«


  Er schloss einen Moment lang die Augen, außerstande, sie zu belügen. Er war zu lange allein gewesen. Ohne sie wollte er nicht mehr leben. »Es gibt nur einen wahren Gefährten für uns, kleiner Rotschopf.«


  »Unser Kind, Jacques. Falls es dazu kommt, will ich nicht, dass es von Fremden aufgezogen wird.«


  »Manchmal, Shea, ist ein anderes Paar, das sich sehnlich ein Kind wünscht, die bessere Wahl als ein von Kummer zerstörter Elternteil.«


  Er spürte, wie sie scharf den Atem einzog und sich geistig abrupt vor ihm verschloss, und erkannte, dass diese Sache für sie von großer Bedeutung war. »Ist euch noch nie der Gedanke gekommen, dass auch das Kind unter dem Verlust leidet?«, gab Shea bitter zurück. »Dass ein Elternteil, der es in einer solchen Zeit begleitet und tröstet, unersetzlich ist? Euer Drang, den Tod zu suchen, selbst wenn ein Kind oder andere Familienmitglieder zurückbleiben, ist morbide und egoistisch.«


  »Das sagst du, weil du uns nach menschlichem Maß beurteilst«, erwiderte er sanft. »Du hast keine Ahnung, was unsere innere Bindung beinhaltet.« Seine starken Finger verschlangen sich mit ihren, und er drehte ihre Hand nach oben, um mit seinen warmen Lippen über ihre weiche Haut zu streichen. »Vielleicht sollten wir dieses Gespräch auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben, wenn wir in Sicherheit sind und wissen, dass es Byron auch gut geht.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Da hast du wohl recht.« Tränen brannten in ihren Augen, aber Shea zog es vor, sie auf das Tageslicht zurückzuführen statt auf ihr Gesprächsthema.


  Sie folgte Jacques wortlos zur Baumgrenze und hielt ihre geistige Barriere sorgfältig aufrecht, damit er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Sie konnte verstehen, warum er das Gefühl hatte, den Tod wählen zu müssen, wenn ihr etwas zustieß. Er war zu lange allein gewesen und konnte sich ein Leben ohne sie, seinen Halt, nicht mehr vorstellen. Vielleicht hatte er recht, vielleicht wäre er zu gefährlich für andere. Aber wenn sie das akzeptieren musste, stand für sie fest, dass es in ihrer gemeinsamen Zukunft keine Kinder geben würde. Und die Ewigkeit war eine lange Zeit, um mit diesem Wissen zu leben. Doch so wie Jacques empfand, konnte sie einfach kein Baby zur Welt bringen. Ein derartiges Risiko würde sie nie eingehen.


  Shea biss sich auf die Lippe, als sie vor Müdigkeit ein wenig stolperte. Automatisch griff sie nach Jacques, um nicht hinzufallen. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, sie hätte die Chance auf ein relativ normales Leben mit Mann und Kind, mit einer Familie.


  Bitte nicht, Shea. Ich habe jetzt nicht die Zeit, um dich zu trösten und deine Ängste zu beschwichtigen. Lass das bitte sein.


  Erschrocken, weil er ihre Barriere durchbrochen hatte, blickte sie zu seinem Gesicht auf, das so faszinierend, so schön und verführerisch war und dabei so gezeichnet von Qualen, die kein Mensch ermessen konnte. Seine Augen, nicht verborgen von der dunklen Brille, die er in der Hand hielt, wanderten über ihr Gesicht. Sie sah Liebe in diesen Augen und Fürsorge, ein Versprechen, das für alle Zeiten galt.


  Seine Finger strichen über ihr Kinn und ließen Flammen über ihr Rückgrat züngeln. Sein Daumen berührte ihre Unterlippe, und Verlangen regte sich in ihr. Du gehörst zu mir, Shea. Wir sind zwei Hälften eines Ganzen. Du bist das Licht in meiner Dunkelheit. Ich mag gestört sein, vielleicht sogar verrückt, doch in meinem Herzen und meiner Seele weiß ich, dass ich ohne dich nicht existieren kann. Seine Lippen strichen hauchzart über ihre Lider. »Ich bin nicht so leicht umzubringen, kleiner Rotschopf, und ich gebe nicht her, was mir gehört. All diese Jahre Höllenqualen zu erleiden, hat mir eine Willenskraft gegeben, die ihresgleichen sucht.«


  Sie schmiegte ihr Gesicht an ihn, denn sie brauchte seine tröstende Nähe. »Wir sind so weit voneinander entfernt, Jacques, in jeder Beziehung. In der Hitze der Leidenschaft ist es leicht zu sagen, dass alles gut wird, aber zusammen zu leben, könnte sich als extrem schwierig erweisen. Wir sind so verschieden.«


  Einen Arm um ihre Taille gelegt, drängte er sie weiter in den schwachen Schutz der Bäume. Der Regen prasselte auf sie herunter und durchnässte sie. Dunkle, schwere Wolken türmten sich über ihnen am Himmel, aber Jacques konnte trotzdem die ersten Nadelstiche der Sonne spüren, als sie über die Wolken zu steigen begann. Das frühe Morgenlicht verunsicherte ihn immer. Es machte ihm eindringlich bewusst, wie verwundbar er war. Er setzte seine dunkle Brille wieder auf und ging mit schnellen, langen Schritten weiter. Wenn Shea nur mehr Nahrung von dem Heiler angenommen hätte, könnten sie beide eine andere Gestalt annehmen und im Handumdrehen bei der Hütte sein.


  Jacques wusste, dass Shea geglaubt hatte, ihre geistige Blockade wäre stark genug, um ihn aus ihren Gedanken auszuschließen, doch er konnte sie nie ganz loslassen. Ein Teil von ihm blieb immer in ihrem Bewusstsein, still wie ein schwacher Schatten, aber trotzdem vorhanden. Sie hatte stets davon geträumt, ein Kind zu haben und ihm all die Liebe zu schenken, die sie selbst nie bekommen hatte. Jetzt glaubte sie, dass keine Hoffnung mehr darauf bestand. Einmal ein Baby zu bekommen, war ihr sehr wichtig gewesen, doch Gefährten konnten einander nicht belügen, genauso wenig, wie sie einander betrügen konnten. Er konnte nur beten, dass er den Tod sofort, ohne Bedenken und Zweifel, wählen würde, falls Shea etwas zustieß. Jacques fürchtete, andernfalls zu dem Monster zu werden, das ganz dicht unter der Oberfläche in ihm lauerte, ein Monster, wie es weder Menschen noch Karpatianern je begegnet war. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, und nur Shea stand zwischen ihm und dem Rest der Welt.


  Für sie gab es keine Möglichkeit, das Band zwischen ihnen zu zerreißen. Das sagte ihm sein Instinkt mit untrüglicher Sicherheit, und dieses Wissen schenkte ihm einen gewissen Trost. Der Zorn, der immer so nahe und so tödlich war, war einstweilen gezähmt. Solange Shea bei ihm war.


  Aber jetzt musste er Byron finden, das war er dem Karpatianer schuldig. Der innere Drang, ihm zu helfen, war so stark, so übermächtig, als erinnerte sich irgendetwas tief in seinem Inneren an ihre Freundschaft. Er hätte Shea in Trance versetzen und dafür sorgen sollen, dass sie schlief, während er sich um diese Angelegenheit kümmerte, aber die Wahrheit war, dass er es einfach nicht ertrug, von ihr getrennt zu sein, und dass er sie in seiner Nähe haben wollte, wo er sie beschützen konnte. Und er wollte sie glücklich machen. Frauen!


  Shea hörte seinen gereizten Ausruf klar und deutlich. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Kompliziere ich etwa dein Leben, Jacques?«, fragte sie erwartungsvoll.


  Er blieb so unvermittelt stehen, dass sie fast gestürzt wäre. Jacques fing ihr nasses Haar mit einer Hand ein und bog ihren Kopf so weit zurück, dass der Regen wie Honig über ihre weiche Haut lief. »Ehrlich gesagt, Shea, du weckst so viele Gefühle in mir, dass ich manchmal nicht weiß, ob ich es aushalten kann.« Sein Mund fand fast blindlings zu ihrem und küsste sie verzweifelt und so hungrig, als wollte er sie verschlingen. Nichts darf dir jemals zustoßen! Seine Hände bohrten sich in ihre Haut, sein Körper war steif vor Anspannung, und in seinem Inneren herrschte ein wirbelndes Chaos aus Angst, Entschlossenheit und Hunger.


  Fast ohne zu überlegen, reagierte Shea rein instinktiv, indem sie ihre schlanken Arme um seinen Hals legte und sich weich und nachgiebig an seinen muskulösen Körper schmiegte. Ihr Inneres war ruhig und voller Liebe, ein warmer, sicherer Zufluchtsort für seinen gefolterten, zerrissenen Geist. Sie küsste ihn leidenschaftlich; sie legte alles, was sie an Liebe und Unterstützung hatte, in diesen Kuss. Irgendwann hob er widerwillig den Kopf und legte seine Stirn an ihre.


  »Mir wird nichts zustoßen, Jacques. Ich glaube, du leidest an Verfolgungswahn.« Sie zerzauste sein Haar, als wäre er ein kleiner Junge, und warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Haben Karpatianer auch Psychiater?«


  Er lachte leise, obwohl es ihn selbst erstaunte, dass er dazu imstande war, nachdem er gerade eben so furchtbare Angst um sie gehabt hatte. »Du bist so respektlos, wie eine Frau nur sein kann.«


  »Ich bin nicht irgendeine Frau, du Dummerchen, ich bin Ärztin und noch dazu eine ganz hervorragende. Alle sagen das.«


  »Ach ja?« Er hielt sie fest in seinen Armen und wünschte, er könnte sie in seinen Körper nehmen.


  »Wird das nicht zu viel für dich, Jacques? Diese furchtbaren Männer wiederzusehen, meine ich? Bist du sicher, du schaffst das schon?«


  Er hob den Kopf, damit sie das bösartige Lächeln nicht sah, das seine eisigen schwarzen Augen nicht erreichte. »Ich freue mich darauf, unsere Bekanntschaft zu erneuern.«


  Shea rührte an sein Denken und fand dort eine tiefe Genugtuung bei dem Gedanken an die bevorstehende Konfrontation, aber Jacques war zu stark, um sie die Wut und den Hass sehen zu lassen, die ihn erfüllten und das Verlangen nach gewaltsamer Rache heraufbeschworen. Shea war eine Heilerin, eine warmherzige Frau, die sich das Böse, das er erlebt hatte und das in ihm selbst lebte, nicht einmal annähernd vorstellen konnte.


  Shea nahm seine Hand und verschlang ihre Finger fest mit seinen. Sie würde vielleicht nie ein Kind haben, aber sie hatte Jacques. Sie wünschte, er wäre weit weg von Schmerzen und Leid, weit weg von Menschen oder Tieren, die versuchen könnten, ihn erneut zu vernichten, und sie war fest entschlossen, gut auf ihn aufzupassen.


  


  


  Kapitel 12


  
    
  


  
    Raven stand auf der Veranda und hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen dem Himmel entgegen. Winzige Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn, und ihre Finger lagen krampfhaft verschlungen auf ihrem Bauch. Sie war nicht bei den anderen, sondern irgendwo außerhalb ihres Körpers und konzentrierte sich darauf, Byrons Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Neben ihr stand ihr düsterer, einschüchternder Mann, der geistig unverkennbar mit ihr verbunden war.
  


  Mikhail war Jacques so ähnlich, dass Shea nicht den Blick von ihm wenden konnte. Als sie einen Schritt hinter Jacques auf die Veranda trat, sah sie sofort, dass Mikhail sehr aufgebracht war. Er kochte vor Wut, und seine latente Gewalttätigkeit brodelte dicht unter der Oberfläche, aber die Haltung, die er einnahm, wirkte beschützend. Er hatte sich zwischen Raven und das Wüten des Sturms gestellt.


  Gregori stand regungslos wie eine Statue. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, und seine silbrigen Augen waren leer wieder Tod. Shea machte einen großen Bogen um ihn. Seine völlige Bewegungslosigkeit wirkte seltsam gefährlich. Shea hatte das Gefühl, dass es ihr einfach nicht möglich war, die komplexe Natur eines männlichen Karpatianers zu enträtseln. Gregori beobachtete Raven aus schmalen, ruhelosen Augen–Augen, die viel zu viel sahen. Plötzlich stieß er einen leisen Fluch aus, was erschreckend bösartig wirkte bei jemandem von seiner Statur und Macht. »Sie sollte sich keinem Risiko aussetzen. Sie erwartet ein Kind.«


  Seine Augen begegneten denen von Jacques; silbriges Licht traf auf schwarzes Eis. Zwischen den beiden Männern herrschte völlige Übereinstimmung. Shea klinkte sich schnell in Jacques’ Bewusstsein ein, um zu versuchen, die unterschwelligen Strömungen zu verstehen. Ravens Schwangerschaft – falls sie tatsächlich schwanger war – änderte alles, was die Männer betraf. Shea konnte keine äußeren Anzeichen für eine Schwangerschaft sehen – Raven schien gertenschlank –, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich der Heiler irrte. Er schien unfehlbar und absolut unbezwinglich. Das Kind war für die Männer von größter Wichtigkeit. Es überraschte, ja schockierte Shea, wie sie die Schwangerschaft sahen. Es war für sie beide ein Wunder. Das Kind war wichtiger als ihr Leben. Shea war verwirrt. Auch bei Jacques mit seinen unvollständigen Erinnerungen war dieser Beschützerinstinkt extrem stark ausgeprägt.


  »Er ist sich seiner Umgebung bewusst, doch er kann sich nicht bewegen. Sogar sein Geist ist verschlossen und still. Er ist wie gelähmt.« Ravens Stimme riss Shea aus ihren Gedanken und brachte sie in das Unwetter und zu ihrer Rettungsmission zurück. Raven sprach offensichtlich von Byron. »Er kann sich nicht bewegen oder nach uns rufen, nicht einmal geistig. Dort, wo er ist, ist es dunkel und feucht, und er weiß, dass er viel wird leiden müssen, bevor sie mit ihm fertig sind.« Raven schwankte und legte ihre Hände schützend auf ihren Bauch.


  Der Heiler war blitzschnell bei ihr, nahm sie am Arm und zerrte sie in den prasselnden Regen hinaus, während er gleichzeitig Mikhail am Hemd packte und in den wütenden Sturm hinauszog. »Brich die Verbindung sofort ab, Raven«, befahl Gregori. Er schüttelte sie, schüttelte Mikhail. »Ihr müsst loslassen!«


  Jacques sprang vor, packte seinen Bruder und schlug ihm ins Gesicht, einmal, dann noch einmal. »Komm zurück!« Es war ein heiserer Aufschrei.


  Shea biss sich nervös auf die Lippe. Sie hatte Angst. Das Paar schien irgendwie zusammen mit Byron in der Falle des Vampirs festzusitzen. Gregori zog Raven weiter in den strömenden Regen hinaus. Jacques schob seinen Bruder hinterher. Es war Mikhail, der zuerst wieder zu sich kam. Er blinzelte seinen Bruder an und schaute sich um, als wüsste er nicht, wo er war. Dann streckte er instinktiv die Arme nach Raven aus.


  »Hol sie zurück, Mikhail. Folge ihr. Führe sie zurück. Das ist zu gefährlich für sie. Selbst mit meiner Verbindung zu ihr sitzt sie fest«, sagte Gregori. »Wir haben es hier nicht mit irgendeinem Vampir zu tun. Dieser eine beherrscht meisterhaft die schwarzen Künste und den Gebrauch von Kräutern und Steinen der Macht. Ich weiß, was er getan hat und wie er es machen muss.«


  Mikhail zog Raven eng an sich, seine schwarzen Augen waren hart vor geistiger Anstrengung. Raven blinzelte und schaute sich um. Es schien sie zu überraschen, dass sie draußen im Regen stand. Ihre Hand fuhr zu ihrer Schläfe, als hätte sie dort Schmerzen. »Starrt mich nicht so an! Ich fühle mich wie in einem Panoptikum.« Sie klang verletzt und verbarg ihr Gesicht an Mikhails Brust.


  Seine Arme legten sich um sie und zogen sie an sich, während er seinen Kopf zärtlich zu ihrem neigte. Es war eine so intime Geste, dass Shea sich abwenden musste. Zu ihrer Betroffenheit stellte sie fest, dass der Heiler sie forschend ansah. Shea trat näher zu Jacques und suchte unbewusst bei ihm Schutz vor der eindringlichen Musterung.


  »Du brauchst Nahrung«, erklärte der Heiler freundlich. Er war ungefragt zum vertraulichen Du übergegangen.


  »Wenn ich Hunger habe, werde ich etwas essen«, teilte Shea ihm von oben herab mit. »Sie brauchen sich nicht um uns alle Sorgen zu machen. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  Die silbrigen Augen durchschauten ihre Lüge. »Dein Hunger strahlt von dir aus, und deine Schwäche könnte uns alle in Gefahr bringen.« Er richtete seinen eindringlichen Blick auf Raven.


  Raven wand sich sichtlich. »Ach, halt die Klappe, Gregori!«, brauste sie auf und blitzte ihn aus ihren blauen Augen an.


  Ein schwaches Lächeln, das seine Augen nicht erhellte, spielte um seine Mundwinkel. »Ich habe nicht mit dir gesprochen.«


  »Du sprichst Bände, und das weißt du auch.« Sie reckte kampflustig ihr Kinn. »Dein überlegenes männliches Getue kann einen wirklich auf die Palme bringen. Im Ernst, Gregori, diese ganze kalte Logik macht einen wahnsinnig.« Sie ließ sich von Mikhail auf die Veranda führen.


  »Im Gegensatz zu weiblichen Emotionen funktioniert Logik«, gab Gregori ungerührt zurück. »Deine erste Pflicht ist, dein Kind zu beschützen. Unsere erste Pflicht muss es sein, dich zu beschützen.« Sein silbriger Blick richtete sich mit unverkennbarem Tadel auf Mikhail.


  »Du kannst nicht mit Sicherheit wissen, ob ich schwanger bin.«


  »Treib keine Spielchen mit mir, Raven. Manchmal kann deine rebellische Art lästig werden. Ich weiß, dass du ein Kind erwartest. Du kannst so etwas nicht vor mir verbergen. Mikhail muss klar sein, dass er dir in deinem Zustand nicht erlauben kann, weiter an dieser gefährlichen Mission teilzunehmen.«


  Raven warf ihr tiefschwarzes Haar zurück. »Niemand hat mir etwas zu erlauben! Ich bin als Mensch geboren worden und aufgewachsen, Gregori«, erinnerte sie ihn. »Ich kann nur ich selbst sein. Byron ist mein Freund, und er ist in großer Not. Ich habe vor, ihm zu helfen.«


  »Wenn dein Gefährte so vernarrt in dich ist, dass er dir eine solche Dummheit erlaubt«, erwiderte Gregori leise, aber mit drohendem Unterton, »kann ich nicht anders, als dich persönlich zu beschützen.«


  »Sprich nicht so über Mikhail!« Raven kochte vor Wut.


  Du weißt wirklich, wie man bei Frauen ins Wespennest sticht, stimmt’s?, warf Mikhail ein, obwohl er Gregori völlig verstand und seine Einwände berechtigt fand.


  Gregori sah ihn nicht an, sondern starrte in den Sturm hinaus. Das Kind, das sie trägt, ist meine Gefährtin. Es ist weiblich und gehört zu mir. In seiner Stimme schwang eine unmissverständliche Warnung mit, fast schon eine Drohung.


  In all den Jahrhunderten, die sie gemeinsam verlebt hatten, war so etwas nicht vorgekommen. Mikhail verschloss sein Denken sofort vor Raven. Sie würde niemals auch nur annähernd begreifen, was in Gregori vorging. Ohne Gefährtin hatte der Heiler keine andere Wahl, als sich irgendwann selbst zu zerstören oder zum Inbegriff des Bösen zu werden. Zu einem Vampir, einem lebenden Toten. Gregori hatte endlose Jahrhunderte damit verbracht, auf seine Gefährtin zu warten, und durchgehalten, wo andere, die jünger als er waren, aufgegeben hatten. Gregori hatte ihr Volk verteidigt und ein Leben in Einsamkeit geführt, um ihre Art zu beschützen. Er war viel einsamer als die anderen seiner Art und weit empfänglicher für den Ruf der Macht, da er jagen und oft töten musste. Mikhail konnte es seinem alten Freund nicht verübeln, dass er besitzergreifend dachte, was das ungeborene Kind anging. Er sprach ruhig und fest, in der Hoffnung, eine Konfrontation zu vermeiden. Gregori hatte so lange durchgehalten, dass ihn die Hoffnung auf eine Gefährtin absolut unberechenbar machen könnte, wenn er das Gefühl hatte, dass dem Kind Gefahr drohte. Raven ist nicht wie karpatianische Frauen. Das hast du immer gewusst und akzeptiert. Sie wird sich in dieser Zeit nicht von der Welt zurückziehen. Eher würde sie sterben.


  Gregori gab einen gereizten Laut von sich, ein bedrohliches Knurren, das Shea vor Schreck erstarren ließ, Jacques in Alarmbereitschaft versetzte und Mikhail bewog, seine Position zu verändern, um sich besser verteidigen zu können. Raven schob sich an Mikhail vorbei und legte furchtlos eine Hand auf den Arm des Heilers. Alle anderen mochten befürchten, dass Gregori sich jeden Moment der dunklen Seite zuwenden könnte, doch er hatte jahrhundertelang durchgehalten, und sie war felsenfest davon überzeugt, dass er ihr genauso wenig Schaden zufügen könnte wie ihrem Kind. »Gregori, sei nicht böse auf Mikhail.« Ihre Stimme war sanft und liebevoll. »Seine erste Pflicht ist es, mich glücklich zu machen.«


  »Seine erste Pflicht ist es, dich zu beschützen.« Gregoris Stimme war eine Mischung aus Hitze und Licht.


  »Das ist in gewisser Weise dasselbe. Wirf ihm nicht vor, dass er Zugeständnisse macht, wenn es um das geht, was du für meine Schwächen hältst. Es war nicht leicht für ihn und für mich auch nicht. Wir hätten damit warten können, ein Kind zu zeugen, bis ich mit der Art der Karpatianer vertrauter bin, doch das hätte mehr Zeit erfordert, als du hast. Du bist für uns viel mehr als ein enger Freund – du bist unsere Familie, ein Teil unserer Herzen. Wir waren nicht bereit, das Risiko einzugehen, dich zu verlieren. Daher beten wir beide, dass dieses Kind ein Mädchen ist und dass sie lernt, dich so zu lieben und zu achten, wie wir dich lieben und achten, dass sie die eine ist, die deine andere Hälfte sein wird.«


  Gregori schien etwas entgegnen zu wollen.


  Sag jetzt nichts!, zischte Mikhail ihm zu. Sie glaubt, dass das Kind eine Wahl haben wird.


  Gregori neigte im Geist den Kopf. Wenn Mikhail seiner Frau den tröstlichen, wenn auch irrigen Gedanken lassen wollte, das Kind könnte in dieser Sache eine Wahl haben, sollte es so sein.


  Es erstaunte Shea, dass ein Mann, der so mächtig wie Mikhail war, sich von einem anderen anknurren und zurechtweisen ließ, wie Gregori es getan hatte. Sie hatte allmählich das Gefühl, dass Jacques’ Bruder eine sehr starke Persönlichkeit war, und die Liebe und Wärme, die sowohl bei ihm als auch bei Raven erkennbar waren, rührten sie zu Tränen. Das hier war Jacques’ Familie, sein Erbe, und unter ihnen herrschten echte Liebe und echte Zuneigung, Gefühle, die sie befähigten, große Opfer zu bringen. Sie schob ihre Hand in Jacques’ Hand und hielt sich an ihm fest. Anscheinend hatte sie einiges mit Raven gemeinsam.


  Ravens blaue Augen ruhten unverwandt auf Gregori. »Wenn du mich untersuchen willst, um das Geschlecht des Kindes festzustellen, kannst du es gern tun.« Wieder hob sie ihr Kinn. »Aber genauso wie du von mir erwartest, dass ich dich und dein Wesen akzeptiere, musst auch du mich so nehmen, wie ich bin. Mein Herz und meine Seele mögen karpatianisch sein, doch meine Art zu denken ist menschlich. Ich lasse mich nicht einfach abschieben, nur weil du und mein Mann es für richtig haltet. Bei den Menschen sind die Frauen schon längst aus dem Schatten getreten. Mein Platz ist an Mikhails Seite, und ich muss meine Entscheidungen selbst treffen. Wenn du dich verpflichtet fühlst, mich zusammen mit Mikhail zu beschützen, bin ich dir sehr dankbar.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Allmählich verblasste das rote Glühen in den schrägen silbrigen Augen. Gregori schüttelte langsam den Kopf, als wäre er unendlich müde. Diese Frau war so anders als die Frauen seiner Art. Ungestüm und leidenschaftlich. Mitfühlend. Ahnungslos, wie viele Tabus sie verletzte.


  Seine Hand legte sich mit ausgebreiteten Fingern auf ihren Bauch. Er konzentrierte sich und verließ seinen Körper. Ihm stockte der Atem, und sein Herz schien zu schmelzen. Bewusst bewegte er sich um das winzige Lebewesen herum und ließ sein Licht und seinen Willen einen Herzschlag lang mit ihm eins werden. Er würde kein Risiko eingehen. Das hier war seine Gefährtin; diesen Anspruch würde er sich mit allen Mitteln, die ihm zu Verfügung standen, sichern – durch die Verbindung von Blut und durch geistige Vereinigung. Niemand war so mächtig wie er. Dieses Mädchen gehörte ihm, ihm allein. Er würde durchhalten, bis sie volljährig war.


  Raven holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Wir haben es geschafft, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Es ist ein Mädchen.«


  Gregori, der seine ganze Willenskraft brauchte, um seine Fassung zu bewahren, trat einen Schritt zurück. »Nur wenige Karpatianerinnen tragen ihre Kinder bis zur Geburt aus. Die Kinder überleben nur selten das erste Jahr. Sei nicht zu sicher, dass wir gewonnen haben. Du brauchst viel Ruhe und musst gepflegt werden. Das Kind kommt zuerst. Byron würde dasselbe sagen. Mikhail muss dich weit weg von hier bringen, weg von dem Vampir und den Mördern. Ich werde auf die Jagd gehen und unser Volk von der Gefahr befreien, während sich dein Gefährte um dich kümmert.« Gregoris Stimme war leise und melodisch, wie klingendes Licht, das lockte und tanzte. Ruhig und begütigend und vernünftig und nahezu unwiderstehlich.


  Raven musste den Zwang, seinem Wunsch nachzukommen, gewaltsam abschütteln. Sie sah ihn erzürnt an. »Versuch das bei mir lieber nicht, Gregori.« Ihr Blick wanderte zu Mikhail. »Und du, du großer Tölpel, hättest ihn auch noch unterstützt! Pass gut bei diesen Kerlen auf, Shea. Sie würden einfach alles tun, um ihren Kopf durchzusetzen.«


  Shea ertappte sich bei einem Lächeln. »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Es war beruhigend zu sehen, dass Raven gelernt hatte, sich unter den Männern zu behaupten. Sie selbst war genauso willensstark.


  »Ich kann Byron nicht dem gleichen Schicksal überlassen wie Jacques«, beharrte Raven eigensinnig. Sie sah Shea Hilfe suchend an. »Wir können es nicht.«


  Shea hatte miteigenen Augen gesehen, wozu diese Schlächter in Menschengestalt fähig waren, und sie konnte Byron ebenso wenig einem solchen Geschick ausliefern, wie sie Jacques verlassen könnte. Sie nickte zustimmend. »Wenn wir Byrons Aufenthaltsorterst einmal entdeckt haben, könnt ihr Männer losziehen. Ich bleibe bei Raven und warte hier mit ihr auf euch. Der Vampir kann bei Tageslicht nicht heraus, und wir haben Waffen, falls die Menschen sich hier blicken lassen.«


  »Wie auch immer, Mikhail, du kannst uns vor den Menschen beschützen, auch aus der Ferne«, erinnerte Raven ihn.


  »Shea hat recht, Heiler«, meldete sich Jacques zu Wort. Er war Byron etwas schuldig. Er konnte nicht zulassen, dass ein anderer genauso leiden musste wie er. Jacques sah Gregori an. »Du weißt, dass Raven und Mikhail Schwierigkeiten hatten, als sie mit Byron geistig in Verbindung traten. Was war das? Wie kann uns der Vampir in eine Falle locken?«


  »Er hat Raven und mich über Byron festgehalten, was eine gewaltige Leistung darstellt«, gab Mikhail zu. Dann rieb er sich betreten das Kinn. »Ist es möglich, kleiner Bruder, dass es dir Spaß gemacht hat, fester als nötig zuzuschlagen?«


  Jacques’ Zähne blitzten kurz auf, als ein schwaches Lächeln über sein Gesicht huschte. Er bewunderte Mikhail dafür, wie kühl er angesichts der doppelten Bedrohung blieb, die der Vampir und einen Moment lang auch der Heiler darstellten. In der Lage zu sein, das Ego des Karpatianers zurückzustellen und Scherze zu machen, kam einem Wunder gleich. Bruchstückhafte Erinnerungen stürmten auf ihn ein, Erinnerungen an Größe, an eine starke Persönlichkeit, die alles für die Erhaltung ihrer Art tat. Seine Arme legten sich um Shea, seine Brücke von seiner verlorenen Vergangenheit in die Gegenwart. Shea reagierte sofort. Sie war innerlich so sehr auf ihn eingestimmt, dass sie keinen zweiten Wink brauchte. Shea schmiegte sich an ihn und erfüllte sein Inneres mit Wärme und Trost.


  »Es gibt eine Wurzelart«, erklärte Gregori. »Man kann sie zu einem feinen Pulver verreiben und mit Salbei und zwei Sorten Beeren vermischen. Die Masse wird gekocht, bis sie fest ist und alle Flüssigkeit verdampft ist, und die entstehende Paste wird dann mit dem Gift einer Baumkröte angereichert. Ich bin überzeugt, dass der Vampir dieses Mittel benutzt. Das Rezept ist uralt und kaum noch bekannt, außer bei denen von uns, die Alchemie und schwarze Magie studiert haben. Ich kenne außer mir nur zwei andere, die dieses Wissen haben könnten.«


  »Aidan«, sagte Mikhail leise. »Oder Julian.«


  »Das ist unmöglich«, widersprach Gregori. »Ich würde ihre Gegenwart in unserem Land spüren. Selbst wenn sie sich abgekehrt hätten, würde ich jeden von ihnen wahrnehmen.«


  »Was genau bewirkt diese Droge?«, fragte Shea. Die Identität des Vampirs erschien ihr zweitrangig; sie war weit mehr an den Resultaten einer Mischung, wie Gregori sie beschrieben hatte, interessiert. Sie hatte sich ausgiebig mit Pflanzen- und Kräuterkunde befasst. Ganz gewöhnliche Pflanzen wie Fingerhut oder Rhododendron konnten Lähmungen hervorrufen. Ihr war auch bekannt, dass Krötengift allein tödlich sein konnte. Einzelne Stämme in verschiedenen Teilen der Welt hatten die Wirkung dieses Giftes entdeckt und verwendeten es, um die Spitzen ihrer Pfeile und Speere hineinzutauchen. Die Kombination von Wurzel, Beeren und Toxin musste irgendwie das Nervensystem lähmen und sogar den Geist angreifen. »Wie wird sie verabreicht?«


  »Sie muss in den Blutkreislauf gelangen«, antwortete Gregori.


  »Wer könnte nahe genug an einen Karpatianer herankommen, um ihm eine Injektion zu geben? Nicht einmal ein Vampir, der sein wahres Selbst verschleiern kann, hätte die Kraft, um jemanden von Jacques’ Format zu überwältigen. Das ist undenkbar«, bemerkte Mikhail. »Jacques war ein Jäger, ein Verfechter der Gerechtigkeit. Zu einer Zeit, als Mörder unser Volk dezimierten, wäre er doppelt so vorsichtig wie sonst gewesen.«


  »Der Vampir hat ihn hinters Licht geführt. Das ist doch seine übliche Waffe, oder etwa nicht?«, meinte Gregori kühl. »Der Morgen bricht an. Wir müssen uns beeilen.«


  Das Prasseln des Regens durchbrach die Stille; der Wind schüttelte die Bäume. Jacques starrte blicklos in den Wald. Flüchtige Erinnerungen tauchten auf und quälten ihn. »Blut. So viel Blut.« Die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen. Seine Fingerspitzen strichen abwesend über seinen Hals, und seine Stirn legte sich in Falten. »Es war die Falle eines Jägers, ein grober, fast unsichtbarer Draht. Er riss mir die Kehle auf.«


  Niemand bewegte sich oder sagte auch nur ein Wort, um Jacques’ Konzentration nicht zu stören. Shea hielt unwillkürlich den Atem an. Sein Gedächtnis wiederzufinden, war ungeheuer wichtig für Jacques, und genau jetzt könnte es Byron das Leben retten. Sie konnte den Schmerz fühlen, der ihn innerlich zerriss, spürte, wie er ihn bewusst abblockte, um sich ganz auf seine Erinnerungen zu konzentrieren. Immer wieder rieb er sich mit dem Daumen über eine Augenbraue und runzelte dann leicht die Stirn. »Ich war geschwächt. Er kam zu mir und bot mir sein Blut an. Ich wollte ihn nicht kränken, aber es widerstrebte mir. Er … er hat mich beunruhigt.« Jacques brach ab und presste seine Fingerspitzen an seine Schläfen. »Ich kann ihn nicht sehen.« Er sah Shea aus gequälten, verzweifelten Augen an. »Ich weiß nicht, wer er ist.«


  Sie umarmte ihn, geistig wie körperlich, voller Zorn auf die harten Linien, die sich tief in sein schönes Gesicht eingegraben hatten. Vor zwei Tagen konntest du kaum stehen und dich an fast gar nichts erinnern. Es ist ein Wunder, Jacques. Was du geschafft hast, ist ein Wunder. Ihr war klar, wie sehr es ihn bedrückte, dass er nicht mehr Informationen zutage fördern konnte, und sie versuchte, ihn zu trösten.


  »Es reicht aus, um sich ein Bild zu machen«, sagte Gregori mit weicher, begütigender Stimme. Er legte seine Fingerspitzen an Jacques’ Schläfen, atmete langsam ein und begab sich außerhalb seines Körpers.


  Shea konnte direkt fühlen, wie der Schmerz verging und Jacques wieder ruhiger wurde. Die Kräfte des Heilers waren unglaublich. Sie spürte seine Macht in ihrem Inneren, spürte den Wunsch, dem Licht des Heilers zu folgen.


  Gregoris Stimme brach den Bann. »Du musst sein Angebot angenommen haben. Das Gift war im Blut des Verräters.«


  »Warum lähmt es nicht den Verräter selbst?« Mikhail zischte die Worte förmlich, und seine Stimme klang so hasserfüllt, dass Shea erschauerte. An all diesen Männern war etwas Tödliches, etwas, das sie grundlegend von ihren menschlichen Gegenspielern unterschied. Sie waren Raubtiere. Es zeigte sich an ihrer Haltung, ihrem Gang, an ihren Gedanken.


  Gregori ging langsam in einem Halbkreis über die Veranda. Shea fand es interessant, dass sich alle drei Männer zwischen die Frauen und das Morgenlicht gestellt hatten. »Es gibt einige Möglichkeiten, doch für derartige Diskussionen haben wir keine Zeit. Wir müssen sofort handeln. Raven, hast du irgendeinen Fingerzeig auf eine bestimmte Richtung bekommen, als du mit Byron verbunden warst? Irgendeinen Hinweis?«


  »Er war nicht allein. Er war irgendwo unter der Erde, in einer Höhle vielleicht. Es war feucht und modrig. Er war nicht sehr weit von uns entfernt.« Raven schaute Mikhail bekümmert an. Sie fürchtete, nicht die Informationen liefern zu können, die sie brauchten, um den Karpatianer rechtzeitig zu finden. Ein Tag nur in der Gesellschaft der zwei menschlichen Schlächter, und Byron würde ein grauenhaftes Ende nehmen. Mikhail zog Ravens Finger mitfühlend an seinen warmen Mund.


  »Der Keller, Jacques«, rief Shea plötzlich aufgeregt. »Sie haben ihn in den Keller gebracht! Sie können dieses Land nicht besonders gut kennen, und bestimmt gehen sie dorthin, wo sie schon einmal Erfolg hatten. Ich weiß, wie sie sind. Sehr überheblich, vor allem der eine von ihnen, Don Wallace. Es würde ihm ähnlich sehen, denselben Ort noch einmal zu benutzen, und sich dabei einzubilden, euch alle an der Nase herumzuführen!«


  »Na schön, dort wäre es feucht und modrig, aber sie würden sehen, dass Jacques’ Sarg verschwunden ist, und wissen, dass vor kurzem jemand dort gewesen ist«, bemerkte Mikhail nachdenklich.


  »Stimmt, doch wird ihnen der Vampir nicht ohnehin erzählen, dass Jacques am Leben ist? Er hat Jacques und mich vorhin zusammen mit Byron im Wald gesehen«, wandte Shea ein. »Und sie würden sich sicher fühlen, weil ihr tagsüber angeblich alle in Deckung geht. Ich sage euch, das ist genau das, was ein Mann wie Wallace tun würde. Er glaubt, dass ihr alle Vampire seid und bei Tageslicht nichts unternehmen könnt.«


  »Dieser Wallace«, warf Mikhail leise ein, »ist der Neffe von Eugene Slovensky, einem Feind aller Karpatianer. Wir sind einander schon einmal begegnet. Ich glaube, die junge Dame hat recht. Er meint, klüger und gerissener zu sein als wir.«


  »Aidan hätte unserem Volk einen großen Dienst erwiesen, wenn er ihn getötet hätte, als er Gelegenheit dazu hatte«, stellte Gregori fest. »Wir waren in jener Nacht stark unter Druck. Mikhail war verletzt und Raven in den Händen von Fanatikern.«


  »Ob dieser Aidan vielleicht auf die dunkle Seite übergewechselt ist?«, überlegte Shea laut.


  Gregori schüttelte langsam den Kopf. »Sicher nicht, damals so wenig wie heute. Er ist genauso mächtig wie Mikhail und ich. Die Welt würde es wissen, wenn jemand von unserem Format zu dem am meisten gefürchteten Geschöpf von allem geworden wäre. Nein, Aidan ist es nicht. Außerdem hat er einen Zwillingsbruder, der sogar noch mächtiger ist und es sofort wissen würde, wenn Aidan sich von uns abgewandt hätte.« Gregoris Stimme war ruhig und gelassen und absolut überzeugt.


  Shea schüttelte den Kopf, um sich von der hypnotischen Wirkung zu befreien. Gregoris Macht ängstigte sie. Seine Stimme allein konnte nahezu alles bewirken, bei jedem von ihnen eine bestimmte Reaktion hervorrufen. Niemand sollte so viel Macht haben.


  »Aber warum können wir den Vampir nicht entdecken, wenn er in der Nähe ist?«, fragte Mikhail niemanden im Besonderen. »Ich habe die Umgebung abgesucht und keinen von unserer Art finden können, nicht einmal Byron.«


  »Shea war in der Lage, den Vampir auszumachen, obwohl es mir nicht gelang«, bemerkte Jacques. »Ich wusste zuerst nicht, ob ich ihr glauben sollte, aber ich konnte in ihrem Bewusstsein sehen, was sie fühlte.«


  Shea reckte herausfordernd das Kinn. »Können Sie erklären,


  wie das möglich ist?«, fragte sie Gregori. »Wie konnte jemand das schaffen?«


  Gregori richtete das volle Ausmaß seiner magnetischen Augen auf sie. »Ichkann die Erde unter deinen Füßen beben lassen und Blitze vom Himmel schicken. Ich kann dir mit einem Gedanken die Luftzufuhr abschneiden. Ich bin alles, von einer Maus zu einem frei laufenden Wolf. Ist das nicht genug, was du glauben kannst?«, entgegnete er leise.


  Seine Stimme war eine magische Waffe. Das war es, was Shea glaubte. Sie fröstelte und rückte näher an Jacques heran. Sie alle vertrauten Gregori, aber war er nicht einer vom uralten Stamm? Sie alle hatten ihr gesagt, dass ein Vampir sein wahres Ich verbergen und ganz normal erscheinen konnte. Keiner von ihnen verdächtigte ihn. Es galt als allgemein anerkannte Tatsache, dass er der gefährlichste von ihnen war, mit einem ungeheuren Wissen, das er sich unermüdlich im Lauf von Jahrhunderten erworben hatte. Und er war ihr Heiler, er hatte ihnen allen sein Blut gegeben. Ihr Verstand versuchte, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.


  Das ist unmöglich. Jacques fing ihre Gedanken auf.


  Warum?, wollte Shea wissen.


  Mikhail würde es wissen. Keine Ahnung, wieso ich mir so sicher bin, aber so etwas könnte Gregori nicht vor Mikhail verbergen.


  Sie stieß einen gereizten, kleinen Laut aus.


  Jacques unterdrückte ein Grinsen über ihren weiblichen Eigensinn. Sie hatte etwas gegen die Art, wie Gregori mit Frauen umging.


  »Ein paar Meilen von hier entfernt ist ein Mensch«, verkündete Mikhail. »Andere kann ich nicht entdecken. Er befindet sich nicht weit von Jacques’ altem Zuhause. Gehen wir?«


  Fahle Streifen des ersten Tageslichts zogen sich über den Himmel, graue Flecken, die den dunklen Wolkenbergen und dem stetig fallenden Regen trotzten. »Geh, Mikhail«, drängte Raven ihren Mann sanft. »Du musst es tun. Sonst hätte ich das Gefühl, Byron auf dem Gewissen zu haben. Wenn du nicht gehst, dann nur meinetwegen.«


  »Du musst gehen«, sagte auch Shea zu Jacques und sah ihm in die Augen. Und so war es tatsächlich, das spürte sie mit absoluter Gewissheit. Eines Tages würde Jacques sich an seine Kindheit erinnern, an seine enge Freundschaft mit Byron und daran, wie er dessen Versuch einer Versöhnung zurückgewiesen hatte. Er musste es für seinen eigenen Seelenfrieden tun.


  Ich weiß. Seine Antwort war eine leise Zustimmung. »Ich gehe, Mikhail«, erklärte er laut. »Du bleibst hier und passt auf die Frauen auf. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Es könnte durchaus eine Falle sein«, warnte Gregori sie. »Das ist sogar mehr als wahrscheinlich. Ansonsten wäre es sehr achtlos von einem, der so gerissen ist.«


  »Aus diesem Grund solltet ihr alle gehen«, meinte Raven. »Shea und ich warten hier. Wir können inzwischen alle Belege ihrer Forschungsarbeit vernichten.«


  Shea schnappte unwillkürlich nach Luft. Im nächsten Moment hob sie kampflustig das Kinn. Sie würde sich von diesen mächtigen Wesen nicht einschüchtern lassen. Ihre Augen blitzten einen nach dem anderen an. »Etliche Jahre meines Lebens stecken in diesen Forschungsergebnissen«, protestierte sie hitzig.


  Raven nahm ihre Hand und drückte sie warnend, bevor sie Shea von Jacques weg und direkt zur Tür der Hütte zog. »Na schön, Shea, wir bereden das in aller Ruhe.«


  »Ihr verlasst diesen Ort und bringt euch in Sicherheit, wenn es spät wird oder ihr eine Warnung von uns erhaltet«, schärfte


  Mikhail seiner Gefährtin ein. »Spiel nicht die Heldin, Raven. Darauf musst du mir dein Wort geben.«


  Raven lächelte ihn zärtlich an und nickte. »Ich würde niemals unser Kind in Gefahr bringen, mein Liebster.«


  Mikhail streckte eine Hand aus und berührte Ravens Gesicht, indem er mit seinen Fingerspitzen sanft über ihre Haut strich, während seine Gestalt sich schon zu verändern begann. Fell schimmerte auf seinen Armen und seinem Rücken. Sein kräftiger Körper krümmte sich, er machte einen Satz und landete als großer schwarzer Wolf auf dem Boden.


  Sheas Augen weiteten sich vor Staunen über die schnelle Verwandlung. Mit anzusehen, wie ein Mann zu einem Wolf wurde, war unglaublich. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie befürchtete, es könnte zerspringen, und sie war sich nicht sicher, ob es vor Aufregung und Ehrfurcht oder vor blankem Entsetzen war. Jacques!


  Schon gut, mein Liebes. Um sie zu beruhigen, beugte er sich zu ihr vor und strich mit seinem Mund über ihre Stirn. Es ist für unser Volk ganz natürlich, die Gestalt der Tiere in unserer Umgebung zu benutzen. Und es hilft uns, unsere Haut und unsere Augen vor der Sonne zu schützen.


  Es geht schon wieder, wilder Mann. Es war einfach ein Schock. Shea atmete tief durch, um ihr Zittern zu unterdrücken. Als ihr auffiel, dass sie sich an Ravens Hand klammerte, ließ sie sie sofort verlegen los.


  Jacques hauchte noch einen Kuss auf ihre Stirn, bevor er zielstrebig losging und im dichten Wald verschwand. Er achtete darauf, außer Sheas Sichtweite zu sein, bevor er eine andere Gestalt annahm.


  Gregoris silbrige Augen glitten über die beiden Frauen, bevor sie auf Shea verharrten. »Das Kind muss beschützt werden. Es hat keinen Sinn, an Ravens Verstand zu appellieren, da sie keinen hat, und Mikhail ist so betört von ihr, dass er nicht an seine erste Pflicht denkt. Also liegt es bei dir, Shea. Für unser aller Wohl musst du dieses Kind beschützen. Hast du das verstanden?«


  Shea fühlte sich wie gebannt von diesen schillernden Augen. Sie mochte seine Gründe vielleicht nicht ganz verstehen, aber sie spürte, wie viel es ihm bedeutete. Sie nickte. »Ich werde gut auf sie aufpassen.«


  »Es ist nicht nur für mein Wohl, sondern genauso für das von Menschen und Karpatianern. Dieses Kind muss leben, Shea«, sagte er beschwörend. »Es muss leben.«


  Shea empfand deutlich die Warnung, das inständige Bitten einer Seele, die sonst für immer verdammt wäre. Dieses Kind war seine einzige Hoffnung. Zum ersten Mal glaubte sie, dass er nicht der Vampir war, dass seine Angst, auf die dunkle Seite überzugehen, groß und dieses Kind seine einzige Chance auf Überleben war. Wieder nickte sie und hielt dabei seinem Blick ruhig stand, damit er sehen konnte, dass sie den Ernst der Lage erfasste.


  Aus Achtung vor ihr ging auch Gregori in den Wald und außerhalb Sheas Sichtweite, bevor er seine Gestalt veränderte und zu den Ruinen von Jacques’ ehemaligem Zuhause jagte.


  Raven öffnete die Tür der Hütte und trat aus dem Sturm in das schützende Innere. »Du gewöhnst dich schon noch daran. Als ich Mikhail kennenlernte, hatte ich keine Ahnung, was er war. Ich dachte, er hätte übersinnliche Fähigkeiten, so wie ich. Glaub mir, es war ein echter Schock, als ich die Wahrheit entdeckte. Ich hatte keine Ahnung, dass eine solche Spezies überhaupt existiert.«


  Shea brachte ein schwaches Lächeln zustande. Wieder in ihrer Hütte, bei all ihren vertrauten Dingen zu sein, war tröstlich. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich das alles glauben kann. Ich rechne ständig damit, in meinem Arbeitszimmer in den Vereinigten Staaten aufzuwachen.« Sie griff nach einem Handtuch, warf es Raven zu und nahm sich selbst auch eins. Ihr Haar war triefend nass. Es war beruhigend, sich mit etwas so Alltäglichem zu beschäftigen, wie seine Haare trocken zu reiben.


  »Wirführen ein relativ normales Leben, Shea. Mikhail und ich haben ein schönes Zuhause in diesem atemberaubenden Land. Mikhail besitzt einige Unternehmen. Wir haben Freunde, gute Freunde. Wir reisen viel. Was Jacques passiert ist, war eine furchtbare Tragödie für uns alle. Ich bin froh, dass er jetzt dich hat. Wir alle freuen uns darüber.« Raven machte es sich in einem Sessel bequem. Das Tageslicht wirkte sich allmählich auf ihren Zustand aus.


  Shea lehnte sich ans Bett und betrachtete Raven. Sie war eine sehr schöne Frau mit ungewöhnlichen blauvioletten Augen, ein wenig blass vielleicht. »Jacques geht es immer noch sehr schlecht. Er ringt ständig darum, sich an sein früheres Leben zu erinnern. Es ist sehr schwer für ihn.« Sie lief ruhelos auf und ab. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er glaubt, dass er manchmal nicht bei Verstand ist, und quält sich so sehr.«


  Shea? Brauchst du mich? Jacques’ Stimme war in ihrem Kopf deutlich zu hören, ein wenig beunruhigt, als hätte er ihre Gedanken aufgefangen.


  Shea wurde zum ersten Mal bewusst, dass Jacques nicht imstande war, sie je ganz loszulassen. Sie hätte sich darüber ärgern und sich unter Druck gesetzt fühlen sollen, aber tatsächlich gab es ihr ein Gefühl von Sicherheit. Anscheinend gewöhnte sie sich allmählich an diese Art Nähe. Mir geht es gut, Jacques. Pass auf dich auf! Es war ein berauschendes Gefühl, über Raum und Zeit hinweg mit ihm sprechen und ihn erreichen zu können, wann immer sie wollte. Und stets würde er wissen, wenn mit ihr etwas nicht stimmte.


  Shea stellte fest, dass Raven schwer atmete, und ging automatisch zu ihr, um ihren Puls zu fühlen. Raven lachte und zog ein wenig verlegen ihre Hand zurück. »Mein Mann ist gerade sehr ungezogen. Erbringt mich gern dazu, an ihn zu denken, wenn er nicht da ist. Mir geht es gut. Sie werden dich rasend machen, aber sie sind immer faszinierend und normalerweise sehr unterhaltsam. Was nur gut ist, wenn man bedenkt, wie lange sie leben. Wäre es nicht die Hölle, jahrhundertelang an jemandem zu kleben, den man unglaublich langweilig findet?«


  »Wie gefährlich ist der Heiler?«


  Raven zog scharf den Atem ein. »Die Wahrheit ist, dass Gregori der gefährlichste aller Karpatianer ist. Mikhail hält ihn für mächtiger als sich selbst, und das sagt einiges aus. Er weiß mehr Dinge als irgendein anderer. Mikhail ist ständig in großer Sorge um ihn. Wenn er zum Vampir würde, wären wir alle ernstlich in Gefahr. Mikhail liebt ihn. Wir beide lieben ihn. Deshalb haben wir uns entschlossen, lieber jetzt als später ein Kind zu bekommen. Um eine Gefährtin für ihn zu haben. Karpatianer bekommen keine weiblichen Kinder mehr. Niemand weiß, warum, aber die Kinder, die geboren werden, überleben kaum jemals das erste Jahr. Mikhail und Gregori glauben beide, dass eine menschliche Gefährtin weibliche Kinder zur Welt bringen kann, und ich denke, sie haben recht. Schließlich sagt Gregori, dass mein Kind ein Mädchen ist, und er sollte es wissen.«


  »Deswegen hat sich mein Vater also so sehr eine Tochter gewünscht. Meine Mutter kam nicht mehr dazu, ihm zusagen, dass sie schwanger war, aber in ihrem Tagebuch stand, dass er sehr enttäuscht war, als Noelle einen Jungen zur Welt brachte.«


  »Ich bin deinem Vater kurz begegnet«, bekannte Raven leise. »Er war außer sich über Noelles Ermordung. Er wollte Jagd auf die Täter machen, aber Mikhail warnte ihn, dass es zu gefährlich wäre, dass er emotional zu stark beteiligt wäre. Man ließ ihn einige Jahre lang schlafen.«


  »Er hat sich einfach schlafen gelegt?« Shea war wütend, obwohl sie keinen bestimmten Grund dafür hätte nennen können. Der Gedanke, dass dieser Mann geschlafen hatte, während seine Frau ermordet worden war, seine Geliebte schwanger und allein gewesen war und jemand anders seinen Sohn aufgezogen hatte, brachte sie in Rage. Sie hatte das Gefühl, ihren Vater nicht besonders gern haben zu können.


  »Du musst diese Leute verstehen, Shea, die Macht, die sie haben, die Zerstörungen, die sie anrichten können. Sie können ohne Weiteres ein Erdbeben verursachen, das ganze Städte vernichtet. Selbstbeherrschung ist bei ihnen immer von größter Bedeutung. Jemand wie Gregori ist eine tickende Zeitbombe. Er weiß es, Mikhail weiß es, wir alle wissen es. Rand war so verzweifelt, dass er für jeden in seiner Umgebung eine Gefahr darstellte. Mikhail tat, was er für die Sicherheit von Menschen wie von Karpatianern für richtig hielt. Rand gehorchte, weil Mikhail ihr gewählter Anführer ist. Er schien an niemanden eine engere Bindung zu haben, schon gar nicht an seinen Sohn. Noch jetzt ist er ein Einzelgänger, den man selten zu Gesicht bekommt. Er verbringt die meiste Zeit unter der Erde.«


  »Und Rand versäumte es, irgendjemandem von meiner Mutter zu erzählen«, sagte Shea bitter. »Ihr Leben war zerstört. Das hätte er verhindern können.«


  »Das tut mir aufrichtig leid. Deine Kindheit muss schlimm gewesen sein. Wenn deine Mutter Rands wahre Gefährtin war, konnte sie ohne ihn nicht leben. Es ist eine Verbundenheit der Seelen.« Raven seufzte und wandte den Blick vor dem Abscheu auf Sheas Gesicht ab. »Noelle war nicht Rands wahre Gefährtin. Ich würde gern glauben, dass sie ihn geliebt hat, aber nach allem, was ich gehört habe, war sie einfach besessen von ihm.


  Ich habe keine Ahnung, warum Rand da mitgespielt hat. Es war dumm von Noelle, nicht auf ihren wahren Gefährten zu warten. Rand ist ein sehr attraktiver Mann. Sie verwechselte Lust mit Liebe.«


  »Ich wollte Rand sagen, was für ein Mistkerl er ist, seit ich das Tagebuch meiner Mutter zum ersten Mal gelesen habe. Und ich will für Jacques nicht so empfinden, wie sie für Rand empfunden hat. Nicht in dem Ausmaß, dass ich ein Kind vernachlässigen und so leben würde, als wäre ich bereits tot, oder einfach nur darauf zu warten, bis mein Kind alt genug ist, um sich allein durchzuschlagen.«


  »Nicht jeder ist stark, Shea«, wandte Raven freundlich ein. »Schau dir an, wie lange Gregori schon ohne eine Gefährtin durchhält. Mikhail und Jacques, Aidan und sein Bruder Julian, sie alle haben länger durchgehalten als die meisten anderen. So viele waren nicht stark genug und sind im Lauf der Jahre auf die dunkle Seite übergegangen. Warum? Warum Gregori und dieser Vampir nicht? Was deiner Mutter passiert ist, wird dir nicht passieren, weil du nicht dieselbe Person bist. Du bist sehr stark. Und deine Mutter konnte unmöglich wissen, was mit ihr los war.«


  Shea begann wieder, ruhelos hin und her zu laufen. Ihr Magen schnürte sich bei diesem Gespräch schmerzhaft zusammen. War Gregori tatsächlich imstande, mit einem Erdbeben Städte zu zerstören? Das ungeborene Kind zu schützen, war sogar noch wichtiger, als sie gedacht hatte. Hunderte, vielleicht tausende Leben hingen von diesem Kind ab. Das hatte Gregori ihr vermitteln wollen. Er brauchte es, um noch länger zu überleben, ohne zum Vampir zu werden.


  »Tut mir leid, Shea, du bist in tiefes Wasser geworfen worden und sollst jetzt schwimmen, ohne es gelernt zu haben. Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, meinte Raven leise.


  »Ich habe das Gefühl, jetzt schon so lange in Angst zu leben, dass ich mir nichts anderes mehr vorstellen kann«, gestand Shea. »Jacques ist völlig auf mich angewiesen, um nicht den Verstand zu verlieren, und jetzt muss all das passieren! Ich hoffe, du hast recht, Raven. Ich hoffe, ich bin wirklich sehr stark.«


  


  


  Kapitel 13


  
    
  


  
    Als Jacques die Wiese erreichte, die dicht vor der Baumgrenze lag, schritt Mikhail gerade vorsichtig ein Stück Boden ab. »Wolfsfallen«, sagte er angespannt und setzte seine Inspektion fort.
  


  »Achte auf dünne Drähte, die für unsere Augen möglicherweise nicht sichtbar sind«, ermahnte Jacques ihn. »Er muss irgendetwas anstellen, um diese Drähte vor uns zu verbergen.«


  Gregoris Gestalt wurde sichtbar. Er stand ganz still und atmete die frühe Morgenluft ein. »Das Ganze ist eine einzige große Falle, meine Freunde. Es beunruhigt mich, nur einen Menschen bei Byron zu entdecken.«


  »Falls Byron überhaupt da drin ist«, erwiderte Jacques. »Wo sind die anderen?«


  »Der Vampir muss unter der Erde sein, weit weg von der Sonne«, erklärte Mikhail. »Nichts könnte es ihm ermöglichen, das Tageslicht zu sehen, sobald er sich abgekehrt hat.«


  »Und wo ist sein menschlicher Partner?«, überlegte Jacques laut.


  Mikhail zuckte unsicher die Schultern. »Ich schlage vor, wir nähern uns lautlos und für das menschliche Auge nicht erkennbar.«


  »Teilen wir uns auf, damit wir einander zu Hilfe kommen können, falls es nötig ist.«


  »Der Draht.« Gregoris Stimme war kaum zu hören. »Er verläuft in unterschiedlicher Höhe im Zickzack über die Wiese. Ein dünner Draht, ähnlich einer Garotte, der Kehlen aufschlitzen kann, aber auch so gespannt ist, dass er uns an möglichst vielen Stellen schneidet und uns durch die Wunden schwächt.


  Offensichtlich wurde kein Gedanke an andere Menschen oder Tiere verschwendet, die hierher kommen könnten.«


  »Ah ja, jetzt sehe ich die Drähte auch. Sehr schlau, unser Vampir«, stellte Mikhail fest. »Wir werden eindeutig erwartet, wenn auch nicht vor heute Abend, würde ich sagen. Vielleicht besorgen seine menschlichen Freunde Vorräte und glauben, sie hätten den ganzen Tag Zeit, um Byron zu quälen, ohne unser Eingreifen befürchten zu müssen.«


  »Ich weiß nicht, Mikhail. Irgendetwas hier macht mich unruhig«, warnte Gregori seinen Freund. »Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Ich kann es auch fühlen«, gestand Jacques, »obwohl ich nicht genau erklären kann, was es ist. Es ist, als wäre all das hier von langer Hand vorbereitet, als liefen wir direkt in ein Spinnennetz. Ich kenne diesen Ort. Ich kann die Schmerzen und die Folter spüren, als würde alles wieder von vorn anfangen.« Und so war es tatsächlich. Alles in seinem Inneren verkrampfte sich schmerzhaft. Es fiel ihm schwer, nach außen hin ruhig zu bleiben, wenn sein Fleisch brannte und Schmerzen an ihm nagten und ihn innerlich so sehr erschütterten, dass er nicht mehr wusste, was real und was Teil seines endlosen Albtraums war.


  »Vielleicht fühlst du Byrons Schmerzen«, wandte Mikhail besorgt ein. Jacques’ Gesicht blieb unbewegt, doch die Furchen in seiner Haut vertieften sich, und rote Flecken traten auf seine Stirn.


  Jacques, bist du verletzt? Ich komme zu dir! Sheas weiche Stimme wirbelte durch seinen Geist, fing Teile seiner Gedanken ein und schien sie wieder zusammenzusetzen. Wie immer war sie seine einzige Verbindung zur Realität, sein einziger Halt.


  Bleib, wo du bist, aber bleib mit mir in Verbindung, Shea. Diesem Ort so nahe zu sein, bringt mich aus der Fassung. Ich brauche dich. Er flehte sie an, doch er hatte keine andere Wahl.


  Sie war seine Gefährtin, und geistig mit ihr verbunden zu sein, konnte ausschlaggebend für Erfolg oder Misserfolg dieser Mission sein. Er wollte nicht die Schuld am Tod der anderen tragen.


  Ein grimmiges Lächeln spielte um Gregoris Mund. Seine silbrigen Augen waren todernst und von einem gefährlichen Leuchten erfüllt. »Sie wollen uns gefangen nehmen, Mikhail. Uns, die zwei mächtigsten unserer Art. Vielleicht brauchen sie eine echte Demonstration von Macht.«


  Jacques warf Mikhail einen unsicheren Blick zu. Möglicherweise litt er an diesem Ort so sehr, weil sich sein Körper an jede Verbrennung und jeden Messerstich erinnerte. Mit dem Älterwerden wurde das Schmerzempfinden intensiver, sofern man überhaupt noch fühlen konnte. Im Gegensatz zu Vampiren waren Karpatianer zu ungeheuer starken Empfindungen fähig. Jacques hatte erlitten, was kein Mann, ob Mensch oder Karpatianer, je hätte erdulden dürfen. Es war nicht einmal im Namen der Wissenschaft geschehen, sondern er war schlicht und ergreifend Opfer eines Sadisten geworden, der es darauf angelegt hatte, ihm so viel Schmerzen wie möglich zuzufügen.


  Komm zurück, Jacques. Sheas Stimme war voller Sorge.


  Ich kann nicht. Ich kann Byron nicht meinem Geschick ausliefern.


  Ich kann deine Schmerzen fühlen, Jacques. Es fällt dir sehr schwer, dich auf deine Aufgaben zu konzentrieren. Dein Geist ist sehr angegriffen. Wie kannst du Byron nützen, wenn du gefangen wirst? Komm zu mir zurück.


  Ich hole ihn da raus. Bleib einfach bei mir, Shea. Jacques konzentrierte sich auf sie und hielt an ihrer Stärke und Wärme fest, um gegen die wachsenden Schmerzen anzukämpfen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken, und der Regen prasselte erbarmungslos auf ihn hernieder. Sein Fleisch brannte; er konnte es riechen. Schnittwunden brachen auf und bluteten stark. Er hielt sich die Brust, als ihn ein grauenhafter Schmerz durchfuhr und Muskeln und Knochen zerriss. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er bekam keine Luft mehr. Sein Herz klopfte so heftig, dass er glaubte, es würde explodieren.


  »Jacques!« Gregori packte ihn am Arm. »Das ist Teil der Falle, die extra für dich aufgestellt wurde. Der Vampir wusste, dass du kommen würdest, und jetzt hängst du in seinem Netz fest. Er vervielfacht deine Ängste und die Schmerzen, die du gelitten hast. Er ist nicht hier; nur eine Illusion, in der du gefangen bist. Wenn du dir bewusst machst, dass es nicht real ist, kannst du dich davon befreien.«


  »Ich verstehe nicht …« Winzige scharlachrote Punkte übersäten Jacques’ Körper und befleckten sein Hemd. Seine Augen waren wild vor Schmerzen und Raserei.


  Aber ich. Shea holte sich die Information aus seinem Bewusstsein. Sie hüllte ihn in die Wärme ihrer Liebe ein. Fühle mich, Jacques. Konzentriere dich nur auf mich und darauf, was du fühlst, wenn wir einander berühren und uns küssen. Sie ließ das geistige Bild erstehen, wie Jacques sie besitzergreifend und zärtlich in den Armen hielt, wie sein Mund hungrig zu ihrem fand. Wie sie sich anfühlte, heiß und seidig vor glühender Leidenschaft und voller Verlangen nach ihm. Ihr Mund, der nach seinem hungerte. Ihre Hände, die sich in seinem dichten Haar vergruben. Fühle mich, Jacques. Ihr Flüstern strich über seine Haut wie die Berührung von Fingerspitzen.


  Jacques schloss geistig alles andere aus, bis es nur noch Shea gab, ihren Geruch, ihren Geschmack, die Berührung ihrer Finger, ihre weiche, sinnliche Stimme. Sie wurde seine Welt, war seine Welt und würde es immer sein. Nichts anderes war real. Sie war sein Herz und die Luft, die er atmete. Ihre Atemzüge regulierten seine, bis sie wieder ruhig und stetig waren. Ihr Herz ließ seines wieder in einem normalen Rhythmus schlagen. Seine Haut stand in Flammen, aber eher vor sinnlichem Verlangen als von den Schmerzen der Folter.


  Ihr Atem schien warm an sein Ohr zu streichen und durch sein Inneres zu wehen. Ich liebe dich, Jacques. Tu, was du tun musst, und komm dann schnell zu mir zurück. Nur widerstrebend gab sie ihn frei, doch ihre Wärme und Liebe blieben bei ihm.


  Jacques schüttelte den Kopf, um in die Gegenwart zurückzukehren. Fast sofort bebte der Boden unter seinen Füßen, und der Schmerz versuchte, ihn erneut zu treffen. Aber der Vampir würde ihn kein zweites Mal in dieselbe Falle locken. Er schleppte sich weiter, indem er daran dachte, wie Sheas Mund schmeckte, wie sich die Rundung ihrer Hüften unter seiner Hand anfühlte und wie ihre Augen aufleuchteten, kurz bevor sie lachte. Er hielt sie in seinem Herzen fest und sah ihre wilde Mähne vor sich, als er sich aus dem Trugbild befreite und offenes Land betrat.


  »Gut«, meinte Gregori anerkennend. »Aber unser Feind ist sehr geschickt. Es macht mich unruhig, wie das hier abläuft, Mikhail. Ich schlage vor, wir steigen in die Luft auf, um die Drähte zu umgehen, und nähern uns aus verschiedenen Richtungen. Ich gehe als Erster. Unser Volk kann es sich nicht leisten, einen von euch zu verlieren.«


  »Gregori«, erinnerte Mikhail ihn leise, »wenn das Kind deine Gefährtin ist und du unbesonnen handelst, verurteilst du sie damit zum Tod. Denk daran, wenn du diesen Ort des Wahnsinns betrittst.«


  Gregoris silbrige Augen fixierten seinen alten Freund. »Glaubst du, ich würde auch nur das geringste Risiko eingehen, dass ihr etwas zustößt? Ich habe mehr als ein Leben lang auf sie gewartet. Diese Menschen sind nichts. Sie haben unser Volk viel zu lange gepeinigt. Dem werde ich ein Ende setzen.«


  Mikhail nickte. Seine Augen, die denen seines Bruders so sehr ähnelten, waren wie schwarzes Eis. »Bist du bereit, Jacques?«


  Jacques’ Lächeln war ein bitteres Versprechen auf Rache. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich freue mich darauf.«


  Mikhail seufzte. »Zwei blutrünstige Wilde, die sich einbilden, im finsteren Mittelalter zu sein.«


  Jacques wechselte ein unfrohes Lächeln mit Gregori. »Das Mittelalter war gar nicht so schlecht. Zumindest konnte man Gerechtigkeit üben, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was die Frauen davon halten.«


  »Ihr seid beide weich geworden«, spottete Gregori. »Kein Wunder, dass unser Volk solche Probleme hat. Die Frauen herrschen, und ihr zwei verliebten Narren lasst euch das gefallen.«


  Jacques’ Körper flirrte in der Luft und wurde durchsichtig. »Wir werden sehen, wer hier weich geworden ist, Heiler.« Dann war er nicht mehr zu sehen.


  Mikhail sah Gregori an, zuckte die Schultern und folgte dem Beispiel seines Bruders. Nichts von all dem hier war nach seinem Geschmack. Gregori war eine Zeitbombe, die nur darauf wartete zu explodieren. Und Gott allein wusste, wozu Jacques imstande war. Es schien ein denkbar schlechter Zeitpunkt zu sein, einen Feind anzugreifen, noch dazu, wenn sie alle vom Tageslicht geschwächt waren.


  Gregori wartete, bis Mikhail und Jacques verschwunden waren, bevor er sich auflöste. Als er sich in die Lüfte erhob, traf ihn das Licht der Sonne, das durch die dunklen Wolken sickerte, direkt in die Augen, und er zuckte zusammen und stieß einen leisen Fluch aus. Raven war allein mit einer Frau, die so gut wie nichts über die Art der Karpatianer wusste und außerdem körperlich sehr geschwächt war. Das Kind, das Raven erwartete, war seine einzige Hoffnung, und es war dumm, einen Karpatianer zu retten, der im Begriff war, auf die dunkle Seite überzugehen. Ein paar Jahre noch und er, Gregori, würde ohnehin Jagd auf ihn machen.


  Jacques schwebte hoch über den glitzernden Drähten über die Wiese. Wasser perlte wie Kristalltropfen von den dünnen Strängen. Erzog einen langsamen Kreis um die rauchgeschwärzten Ruinen und hielt dabei nach dem Eingang Ausschau, der sich im Boden verbarg. Es störte ihn, dass er nicht genau wusste, wo er sich befand, und dass die anderen ihn vielleicht vor ihm finden würden. Es gab ihm das Gefühl, krank und nutzlos zu sein – unfähig.


  Leises Lachenerfüllte sein Inneres mit Wärme. Seit wann bist du unfähig? Du hast mich sogar verrückt gemacht, als du – vermeintlich hilflos! – im Bett gelegen hast. Als du mich zum ersten Mal geküsst hast, habe ich meinen eigenen Namen vergessen. Das nenne ich jedenfalls nicht unfähig.


  Jacques spürte, wie sich sein Körper entspannte. Das konnte Shea bei ihm bewirken, einfach nur mit ihrem Lachen und ihrer Wärme. Ich suche den Eingang zum Keller. Auf dem Boden ist nichts zu sehen.


  Als ich über die Wiese ging und näher an das abgebrannte Haus herankam, befand sich rechts von mir die gemauerte Feuerstelle. In die Richtung bin ich gegangen. Die Tür war mit Erde bedeckt. Ich konnte sie nicht sehen, doch mit meinen Händen ertasten. Ich erinnere mich, dass die Feuerstelle ungefähr drei Meter rechts von mir war.


  Danke, kleiner Rotschopf. Jacques kauerte sich in den Regen und fuhr mit beiden Händen über die feuchte, schlammige Erde.


  »Hier drüben ist etwas«, sagte Mikhail leise, während seine Augen nach verborgenen Fallen suchten. Sein Körper schwebte über dem Boden, während er das Gelände überprüfte. »Auf dem Boden sind Spuren, als wäre ein Ast darüber gezogen worden. Auf die Stelle sind Erde und Steine geworfen worden.«


  »Fass es nicht an!«, befahl Jacques scharf. »Die Feuerstelle müsste rechts von uns und weiter weg sein.«


  »Daran erinnerst du dich?«, fragte Gregori skeptisch.


  »Shea erinnert sich. Das hier muss noch eine Falle sein. Der Regen hätte diese Spuren wegwaschen müssen.«


  »Sie hatten nicht viel Zeit, um solche Fallen aufzustellen«, bemerkte Mikhail. »Byron wurde vor höchstens einer Stunde gefangen genommen.«


  »Vielleicht unterschätzen wir diesen Vampir, Mikhail. Ich könnte solche Fallen anfertigen und du auch. Aidan und Julian könnten es und ebenso Jacques. Wer sonst, den wir kennen, hat diese Macht?«, fragte Gregori leise.


  »Es gibt nur wenige außer uns, die älter als sechshundert Jahre sind«, meinte Mikhail.


  »Vielleicht hat dieses Verbrechen eher mit Hass als mit Alter zu tun«, überlegte Jacques. »Was mir angetan wurde, geschah mit der Absicht, mir vor meinem Tod so viel Schmerz wie möglich zuzufügen. Es ist ein Verbrechen aus Hass, aus Rachsucht.«


  Gregori und Mikhail wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Natürlich, du hast recht, Jacques«, antwortete Mikhail für sie beide. »Ein Vampir würde uns normalerweise ausweichen und nicht versuchen, uns anzulocken. Wen hast du so zornig gemacht, um einen solchen Hass hervorzurufen?«


  Jacques zuckte nachlässig die Schultern. Sein eigener Hass war tief und schwelend, ein rasender Zorn, der sich so unauslöschlich in sein Inneres eingegraben hatte, dass er sich im selben Moment erheben würde, in dem er einen seiner Peiniger wiedersah. Wer es auch war, der ihn so sehr hasste, er hatte in Jacques das gleiche Gefühl erzeugt, einen Hass, der alles, was der Vampir empfand, noch übertraf. »Ihr wisst mehr über meine Vergangenheit als ich, aber im Grunde ist es egal, solange er selbst glaubt, dass ich ihm unrecht getan habe«, sagte Jacques. »Hier ist es. Die Tür ist hier.«


  »Der Mensch schläft.« Mikhail überprüfte vorsichtig das Bewusstsein des anwesenden Mannes. »Er ist fest überzeugt, dass ihm nichts passieren kann.«


  Auch Gregori überprüfte den Menschen im Keller. »Das alles gefällt mir nicht, Mikhail. Es scheint zu leicht zu sein. Der Vampir weiß, dass wir in den frühen Morgenstunden unterwegs sein können. Unsere Kräfte mögen nicht voll vorhanden sein, doch sogar in diesem Zustand werden wir mit Menschen mühelos fertig.«


  »Du bleibst außer Sichtweite, Gregori, und gibst uns Deckung«, schlug Mikhail vor. »Ich befehle dem Menschen jetzt, die Kellertür zu öffnen und uns reinzulassen. Jacques und ich werden nach Fallen Ausschau halten.«


  »Jacques und ich gehen hinein, Mikhail. Wir dürfen nicht dein Leben aufs Spiel setzen. Das weißt du.« Gregori wartete nicht auf eine Antwort. Er hatte den größten Teil seines Lebens damit verbracht, Mikhail, den Verteidiger der Gerechtigkeit für sein Volk, zu bewachen. Obwohl seine Gefährtin jetzt in greifbare Nähe gerückt war, würde Gregori seine Pflicht erfüllen. Er erlangte mühelos die Herrschaft über das Denken des Menschen und forderte Informationen von ihm.


  Jeff Smith fuhr abrupt aus dem Schlaf. Ein stechender Schmerz hämmerte in seinem Kopf, und Unruhe befiel ihn. In seinem Bewusstsein war etwas, das nicht dorthin gehörte, etwas Mächtiges, das jede Einzelheit über die vergangenen Tage wissen wollte und eine detaillierte Wiedergabe der letzten Stunde verlangte. Er versuchte, Widerstand zu leisten, doch das Wesen war zu stark. Jeff ließ vor seinem geistigen Auge jedes Detail Revue passieren. Da war der Vampir, der den gelähmten Karpatianer brachte, Donnie, der ihr Opfer verbrannte und mit dem Messer aufschlitzte, Slovensky, der lachte und seinen Neffen weiter anstachelte. Der Vampir, der regungslos danebenstand, aus leeren Augen zusah und Jeff eine Todesangst einjagte. Donnie und Slovensky, die Vorräte besorgen gingen und dabei miteinander und mit dem Vampir tuschelten.


  Der Vampir hatte ihnen zugesichert, dass niemand in der Lage sein würde, sie zu finden; seine magischen Kräfte würden ihren Kerker bis zum Einbruch der Nacht schützen. Die anderen Vampire würden bis zum Abend unter der Erde sein. Jeff war in Sicherheit und konnte ihr Opfer quälen, wie es ihm gefiel. Er wünschte, er hätte die Frau hier, die mit den roten Haaren. Er hatte ein paar sehr anregende Ideen, was er in den langen Stunden des Wartens mit ihr anstellen könnte.


  Jacques brach sofort jede Verbindung zu Shea ab. Sie durfte nicht Zeuge sein, wenn der Dämon in ihm erwachte. Schon bildeten sich scharfe Reißzähne in seinem Mund, und der rote Nebel in seinem Inneren, der nach Töten verlangte, breitete sich rasend schnell aus. Ein leises, warnendes Knurren drang aus seiner Kehle, und er zischte Gregori an, um ihn von seiner Beute zu verscheuchen.


  Mikhail schaltete sich ein. »Wir brauchen diesen Mann.«


  Gregori, der sofort erkannt hatte, dass Jacques’ zerrütteter Geist nur auf ein Ziel gerichtet war, stellte sich entschlossen zwischen die beiden. Versuch nicht, dich einzumischen, Mikhail. Er wird dich angreifen. Er ist noch nicht gesund, und er ist sehr gefährlich. Wir können ihn nicht beeinflussen, und er hat die Frau aus seinem Bewusstsein ausgeschlossen. Sie ist sein einziger Zugang zur Realität. Wir können diesen Menschen nicht retten.


  Er zuckte die Schultern, als wäre es so oder so nicht von Belang. Und das war es auch nicht. Wenn Mikhail nicht bei ihnen gewesen wäre, hätte Gregori bereits seine eigene Art von Gerechtigkeit geübt.


  Smith spürte, dass irgendetwas sein Bewusstsein noch fester im Griff hatte. Das hier war nicht dasselbe wie die Forderung nach Informationen. Das hier war der Angriff eines außerirdischen Wesens, ein stahlharter Griff, der sich anfühlte, als würde ihm der Schädel zerquetscht. Smith schrie auf und fuhr zu dem gefolterten Mann herum, der scheinbar hilflos vor ihm lag. Die Augen waren geöffnet und starrten ihn gequält und trotzdem bösartig an. Aber sein Opfer schien dem Tod nahe zu sein. Der Vampir hatte Jeff versichert, dass dieser hier an Körper und Geist gelähmt wäre, die Schmerzen, die ihm zugefügt wurden, zwar spüren, aber weder die anderen seiner Art um Hilfe rufen noch Menschen etwas antun könnte.


  Smith hob ein Messer auf, das noch rot vom Blut des Opfers war, und machte einen Schritt auf den blutverschmierten Sarg zu. Sofort wurde er von einer unsichtbaren Kraft an die Wand geschleudert, und das Messer in seiner Hand richtete sich gegen ihn selbst. Mit einem Aufschrei ließ Jeff die Waffe fallen. Sein Kopf summte vor Schmerzen. Was es auch war, es war draußen und verlangte von ihm, die Tür zu öffnen. Er presste beide Hände an seinen Kopf und versuchte, dem Zwang zu widerstehen, aber seine Füße gehorchten dem unsichtbaren Diktator und setzten sich in Bewegung.


  Das Wesen knurrte gereizt und übte mehr Druck aus. Jeff wusste, dass er seinen eigenen Tod hereinließ, als er die verrottete Treppe zur Tür hinaufstieg. Jeder seiner Schritte brachte diese messerscharfen Zähne näher und näher an seine Kehle heran. Aber er konnte nicht stehen bleiben. Diese fremde Kraft von außen übermittelte das Bild seines Todes klar und deutlich an sein Gehirn, aber er konnte nicht stehen bleiben. Seine Hand lag auf der Türklinke. Er stieß die Tür auf.


  Die Holztür flog auseinander, und zwei Hände mit scharfen Krallen packten ihn und zerrten ihn in den strömenden Regen hinaus. Lauter Donner war zu hören, und ein Blitz schlug in einen Baum ein, der mit einem ohrenbetäubenden Krachen in zwei Hälften zerbarst. Ein Funkenschauer ergoss sich vom Himmel. Die Erde unter Jeffs Füßen wich zurück, als er ruckartig nach oben gezogen wurde. Jetzt erkannte er das Gesicht. Es war der Mann, den er einmal tagelang gefoltert hatte. Der Mann, densievor sieben Jahren absichtlich lebendig begraben hatten.


  Diese schwarzen Augen hatten ihm den Tod geschworen und ihn jahrelang verfolgt, und jetzt waren sie da, rot und blutunterlaufen, Feuer und Eis. Scharfe weiße Zähne blitzten. Jeff schrie auf, als heißer Atem seinen Hals versengte. Er spürte, wie die Zähne sein Fleisch aufrissen und seine Halsschlagader freilegten. Heiße Flüssigkeit lief über seine Brust, und als er nach unten schaute, sah er sein Blut aus der Wunde spritzen. Und dann verschlang ihn das Wesen, während sein Herz darum kämpfte, am Leben zu bleiben, und sein Geist um eine letzte Chance flehte.


  Ringsum sah er die Geister der Frauen, die er vergewaltigt und getötet hatte, und der Männer, die er auf Donnies Geheiß gefoltert hatte. Der Regen prasselte erbarmungslos in sein emporgewandtes Gesicht. Das Wesen stieß ihn in den Schlamm, wo er mit einem widerwärtigen schmatzenden Laut landete. Jeff wand sich auf dem Boden und versuchte wegzukriechen. Als er den Kopf hob, sah er einen Wolf von der Baumgrenze näher kommen. Er versuchte, einen Laut von sich zu geben, aber es kam nur ein rasselndes Stöhnen heraus.


  Jacques kauerte sich vor ihn und sah ihm in die Augen. Völlig unbewegt beobachtete er, wie sich Jeff Smiths Blick trübte.


  »Du kommst in eine Hölle, die du verdient hast«, sagte er verächtlich.


  Jacques blieb neben dem Mann hocken. Rote Flammen brannten in seinen Augen, und der Dämon in ihm brüllte hungrig nach Vergeltung. Er wusste, dass Byron im Keller gefangen war, dass dieser Mensch und seine Freunde den Karpatianer genauso gefoltert hatten, wie sie vor sieben Jahren ihn selbst gefoltert hatten. Adrenalin und das Gefühl von Macht strömten durch seinen Körper.


  Mikhail ging rastlos hin und her. Jacques war mehr Tier als Mann und handelte nach den uralten Instinkten des Raubtiers. Leise Knurrlaute drangen unaufhörlich aus seiner Kehle, aber Mikhail war überzeugt, dass sein Bruder es nicht einmal merkte.


  Jacques beugte sich weiter vor, packte das blutverschmierte Hemd und zog den Mann näher an sich heran. Sein Drang zu töten war übermächtig geworden. Alles, was Shea ihm über diesen Mann, seinen Partner und ihre Pläne mit ihr, seiner Gefährtin, erzählthatte, hallte laut in seinem Kopf wider. Das Verlangen des Karpatianers, seine Gefährtin zu verteidigen, und der Hunger nach Rache trieben ihn dazu, das berauschende Gefühl auszukosten, ein Leben zu nehmen.


  Mikhail konnte sehen, welche Kämpfe Jacques innerlich ausfocht. Es würde schwer für ihn sein, mit dem Wissen zu leben, während des Tötens das Blut seines Opfers getrunken zu haben. Gregori und er waren beide schon der Versuchung erlegen, aber der Rausch des Augenblicks war verlockend und gefährlich, und bei Jacques’ Verfassung könnte es bei seinem Bruder bleibende Schäden hinterlassen.


  Mikhail trat vorsichtig näher. »Tu es nicht, Jacques. Du hast zu viel zu verlieren.«


  Jacques fuhr zu ihm herum, bleckte die Zähne und ließ ein warnendes Knurren hören, das Gregori bewog, sich sofort zwischen die beiden zu stellen. »Lass ihn, Mikhail. Wenn er den Sadisten tötet und dabei sein letztes Blut nimmt, ist das nur, was sie ihm schulden. Er ist kein Kind mehr, das du beschützen musst.«


  Mikhail fluchte. Es ärgerte ihn, dass Gregori diese Sache so beiläufig abtat. Zu viele von ihnen waren in genau so einem Augenblick abtrünnig geworden. Mikhail hatte Jacques verloren geglaubt; er wollte es nicht noch einmal erleben. Aber er kannte Gregori gut genug, um zu wissen, dass er versuchen müsste, an ihm vorbeizukommen, um zu seinem Bruder zu gelangen. Gregori glaubte, dass Jacques eine Gefahr für sie alle darstellte. Mit einem Seufzer fügte sich Mikhail ins Unvermeidliche.


  Gregori beobachtete, wie der Kampfgeist aus Mikhail wich, und wandte seine Aufmerksamkeit Jacques zu; er wartete einfach ab, welche Entscheidung er treffen würde.


  Jacques roch das verlockende Blut. Sein Hunger war gestillt, aber der Geschmack von Angst und Adrenalin blieb, und das Verlangen nach Rache brannte in ihm. Der Rausch der Macht war überwältigend, doch der kühle Wind, der Shea für ihn war, hielt ihn in der Realität. Sein Körper zitterte vor Verlangen, Blut zu trinken, während er tötete, zu fühlen, wie das Leben langsam aus dem Mann herausströmte. Widerwillig ließ er das Hemd des Mannes aus seinen Fingern gleiten. Jeff Smith würde sterben, wie es ihm bestimmt war, und Jacques würde sich den absoluten Höhepunkt des Tötens versagen. Er holte tief Luft, trat von dem reglosen Körper weg und beobachtete, wie seine Brüder, die Wölfe, sich seinem Opfer näherten. Indem er sich Stück für Stück zurückkämpfte, bis er sich wieder im Griff hatte, schüttelte er den Dämon ab. Es dauerte eine Weile, ehe er imstande war, in den beiden Karpatianern Freunde zu sehen statt Feinde.


  Gregori nickte ihm zu, drehte sich um und betrat vorsichtig den Keller, wobei er sorgfältig auf verborgene Fallen achtete.


  Als er die abgestandene Luft einatmete, roch er Blut und Angst, Schweiß und verbranntes Fleisch. Byron lag in einem blutbeschmierten Sarg, sein Körper war eine einzige rohe Masse versengten Fleischs, die mit unzähligen Schnittwunden übersät war. Seine Augen fanden sofort zu Gregori, wurden angstvoll und verzweifelt. Gregori versuchte, ihn auf dem allgemeinen telepathischen Weg der Karpatianer zu erreichen, aber Byrons Geist war wie eingefroren; es war ihm nicht möglich, sich zu rühren oder zu kommunizieren. Wenn nicht die Verzweiflung und die eindringliche Warnung in Byrons Augen gewesen wären, hätte Gregori den Keller für jeden Angehörigen ihrer Art als harmlos abgetan.


  Jacques folgte ihm zögernd an diesen Ort des Todes. Allein der Geruch bereitete ihm Übelkeit. Er fing die Warnung auf, die Gregori ihm schweigend übermittelte, und ging nicht näher an die Gestalt im Sarg heran. Das alles ging zu leicht. Der Vampir hatte gewusst, dass sie kommen würden, und der ahnungslose Jeff Smith war kaltblütig geopfert worden. Vermutlich hatten die beiden anderen Menschen ebenfalls davon gewusst.


  Was denkst du ?, wollte Gregori wissen.


  Jacques musste sich anstrengen, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er zitterte am ganzen Leib, und das Verlangen zu töten brannte immer noch in ihm. Es fiel ihm schwer, zu denken und sich zu konzentrieren. Er war sich der Wölfe draußen und ihrer Freude bewusst, als sie den Kadaver zerrissen. Er fühlte sich ihrer einfachen Art zu leben verbunden. Sie riefen ihm zu, sich ihnen anzuschließen, zu jagen und zu fressen.


  Was denkst du, Jacques? Gregori nannte ihn bewusst bei seinem Namen, um ihn zurückzurufen und davon abzuhalten, durchs Land zu streifen, zu jagen und zu töten und wahrhaft frei zu sein.


  Irgend etwas stimmt nicht. Jacques wusste nicht, was es war, aber er war überzeugt, dass hier irgendwo eine verborgene Gefahr lauerte.


  Byrons Augen waren beredt und versuchten offensichtlich verzweifelt, ihnen etwas mitzuteilen. Als Gregori näher trat, schien sich Byrons Unruhe zu steigern. Blut quoll aus seinen Wunden.


  »Ganz ruhig, Byron. Schlaf jetzt. Kein Vampir wird uns in seiner Falle fangen. Mikhail wartet draußen. Wir sind zu dritt.« Gregoris Stimme wirkte in ihrer Klarheit und Schönheit sehr besänftigend. »Lass dich in Schlaf sinken und dein Herz langsamer schlagen. Erlaube deinem Körper, Ruhe zu finden. Ich bringe dich an einen sicheren Ort, wo du genesen kannst. Mein Blut ist sehr stark. Du wirst schnell gesund werden.«


  Aber Byrons Angst schien stärker zu werden, und noch mehr Blut strömte aus seinen Wunden. Gregoris Stimme wurde leise und sanft, bis sie wie Wind und Wasser war, wie die Erde selbst. »Jacques hat oft mit dir Blut getauscht. Er kann dir jetzt sein Blut geben, wenn es dir lieber ist, deinen Pakt mit ihm zu bekräftigen. Du musst keine Angst um uns haben. Es gibt keine Falle des Vampirs, die ich nicht entschärfen könnte. Schlaf jetzt, damit wir weitermachen können.« Seine Worte waren ein Befehl.


  Obwohl Byrons Geist unerreichbar war, konnte sich niemand dem Zauber von Gregoris Stimme entziehen. Byron war am Ende seiner Kraft und litt unerträgliche Schmerzen. Er spürte, wie ihm sein Bewusstsein langsam entglitt. Sein Leben verrann, und er konnte ihnen nichts über den monströsen, teuflischen Plan sagen, den der Vampir ihm beschrieben hatte, während er selbst hilflos dagelegen hatte. Er konnte nur hoffen, dass die anderen es rechtzeitig entdeckten. Byron ließ sein Herz stillstehen, um seinen Blutverlust zu stoppen. Seine Lungen mühten sich noch einen Moment ab, bevor sie mit einem kleinen Seufzer aufgaben und er regungslos im Sarg lag, als wäre er tot.


  Gregori atmete erleichtert auf. »Ich konnte seine Schmerzen fühlen.«


  »Ich habe sie am eigenen Leib gespürt«, erwiderte Jacques grimmig. »Es ist besser für ihn, nichts zu wissen oder zu fühlen, bis wir seine Wunden versorgen können.«


  »Er will mein Blut nicht«, bemerkte Gregori ruhig. Nichts brachte ihn je aus der Fassung, nichts verstörte ihn. Er tötete oder heilte genauso ruhig, wie er sprach.


  »Mir ist bewusst, dass ich einen Pakt mit ihm geschlossen habe. Ich werde mich daran halten«, erklärte Jacques. »Suchen wir diese Falle, damit wir ihn von hier wegbringen können. Dieser Ort ist böse.«


  Gregori nahm sich den Sarg vor, indem er nach verborgenen Stolperdrähten oder einer Art Bombe Ausschau hielt. Vorsichtig fuhr er mit einer Hand über die Außenseite der grob gezimmerten Holzkiste. »Der Mensch, der hier zurückgelassen wurde, wusste nichts; sie haben ihn als entbehrlich abgeschrieben. Es muss eine tödliche Falle sein.« Behutsam untersuchte er den Körper, der so still dalag. »Man hat Byron übel zugerichtet. Er hätte sich sofort in Tiefschlaf versetzen sollen. Er muss sich gewünscht haben, schnell zu sterben, aber er wusste, dass sie uns erwarteten, und wollte uns warnen. Wie auch immer, der Tag schreitet voran, und wir müssen ihn in eine Höhle schaffen, wo wir ihn mit Blut und der heilenden Erde versorgen können, die er braucht.«


  »Tritt einen Schritt zurück, Heiler, und erlaube mir, ihn hochzuheben. Er ist mein Freund, auch wenn ich mich nicht an ihn erinnern kann. Ich kann nicht anders, als meine Verpflichtung ihm gegenüber wahrzunehmen.«


  »Sei vorsichtig, Jacques. Die Bombe, falls eine da ist, muss sich unter ihm befinden.« Statt beiseite zu treten, ging Gregori näher an den Sarg heran, sodass er notfalls alles, was gefährlich aussah, packen und beseitigen konnte.


  Beeilt euch, Gregori. Das Licht wird heller, und ich bin unruhig, meldete sich Mikhail von draußen.


  Jacques tastete so vorsichtig, langsam und sorgfältig den Boden unter Byron ab, als hätte das Tageslicht keinerlei Wirkung auf sie. Der Geruch von Blut schlug ihm entgegen, und der Gestank von verbranntem Fleisch bereitete ihm Übelkeit. In der Nähe von Byrons Hüften fühlte er einen kaum merklichen Widerstand. Er hielt sofort inne. »Es ist hier, Gregori, ein dünner, messerscharfer Draht. Er schneidet in mein Handgelenk. Kannst du ihn sehen? Ich wage nicht, mich zu bewegen, ehe wir wissen, ob er mit einer Art Zünder verbunden ist.«


  Gregori bückte sich und untersuchte die aufwändige Verdrahtung. »Eine primitive und eher wirkungslose Bombe. Der Vampir weiß, dass es für mich kein Problem ist, sie zu entschärfen.«


  »Vielleicht ist das ein Geschenk der beiden Männer. Es ist schließlich eher eine menschliche Falle«, bemerkte Jacques, während er geduldig wartete und es Gregori überließ, sich mit dem Problem zu befassen. Seine ungeheure Kraft erlaubte ihm, Byrons leblosen Körper mit einer Hand zu halten, ohne sich im Geringsten anzustrengen. »Ist noch eine zweite Vorrichtung da? Vielleicht ist die erste nur eine Art Köder.«


  Gregori war jetzt mehr als verunsichert. Er beherrschte es meisterhaft, ein Trugbild zu erschaffen oder einen Hinterhalt zu legen, und ihm war klar, das alles hier im Keller viel zu aufwändig konstruiert war, um innerhalb einer Stunde aufgebaut zu werden. Diese Sache war seit langem geplant worden.


  Jemand hatte nur auf die richtige Gelegenheit gewartet, diesen Plan in die Tat umzusetzen. Zu welchem Zweck? Auch Mikhail war beunruhigt, ebenso Jacques. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch was? Verwirrt untersuchte er noch einmal die Vorrichtung, um nicht das kleinste Detail zu übersehen.


  


  


  Kapitel 14


  
    
  


  
    Shea starrte durch das Fenster der Hütte in den strömenden Regen hinaus. Die Tropfen schienen an silbernen Fäden vom grauen Himmel zu fallen. Sie fröstelte ohne erkennbaren Grund und verschränkte schützend ihre Arme vor der Brust.
  


  »Was ist los, Shea?«, fragte Raven leise. Sie wollte nicht aufdringlich sein.


  »Jacques hat gerade jede Verbindung zu mir abgebrochen.« Shea schluckte schwer. Die ganze Zeit war sie überzeugt gewesen, dass sie einen Freiraum von dem ständigen inneren Band zu Jacques brauchte, aber nun, da er sich zurückgezogen hatte, fühlte sie sich, als bekäme sie keine Luft mehr. »Ich kann ihn nicht erreichen. Er lässt es nicht zu.«


  Raven setzte sich auf. Mikhail?


  Jetzt nicht, erwiderte er. Raven erhaschte noch den flüchtigen Eindruck von Angst um Jacques’ geistige Verfassung und dem schwelenden, rasenden Zorn der Karpatianer, bevor Mikhail ebenfalls die Verbindung abbrach. Sie räusperte sich leicht. »Manchmal versuchen sie, uns vor den unerfreulicheren Aspekten ihres Lebens abzuschirmen.«


  Shea drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. »Ihres Lebens? Sind wir etwa nicht an sie gebunden? Haben sie nicht etwas getan, um uns unwiderruflich an sie zu binden, sodass wir sie nie verlassen können? Es ist nicht nur ihr Leben. Sie haben uns in dieses Leben hereingeholt, und sie haben kein Recht, nach Gutdünken zuentscheiden, was wir dürfen und was nicht.«


  Raven fuhr sich mit einer Hand durch ihr blauschwarzes Haar. »Ich habe es lange Zeit genauso empfunden.« Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, sehe ich es immer noch so. Aber wir beurteilen


  sie eben nach menschlichem Standard. Sie sind eine völlig andere Spezies. Sie sind Raubtiere und haben ganz andere Ansichten über Recht und Unrecht.«


  Wieder fuhr sich Raven durchs Haar und runzelte die Stirn. »Ich wollte noch mit dem Kinderkriegen warten. Doch Mikhail sind Veränderungen an Gregori aufgefallen, und wir wussten beide, dass er Hoffnung braucht, um weiter durchzuhalten. Es macht mir trotzdem Sorgen, weil ich immer noch Probleme damit habe, mich an ihre Welt zu gewöhnen.«


  Shea durchquerte den Raum und setzte sich neben Ravens Sessel aufs Bett. Sie hörte die Furcht in der Stimme der anderen Frau, und irgendetwas in ihr sprach darauf an. »Wenigstens sind wir jetzt zu zweit. Wir können uns gegen sie verbünden.«


  Raven lachte leise. »Es ist ein ständiger Kampf, mich im Zusammenleben mit Mikhail zu behaupten. Ich fürchte, jetzt, da ich ein Kind erwarte, wird es noch schlimmer mit ihm werden.«


  »Und du wirst noch dazu den Heiler im Nacken haben«, meinte Shea. »Er ist noch angsteinflößender als Jacques’ Bruder.«


  Raven stöhnte. »Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen, aber Gregori wird schrecklich sein, einfach schrecklich! Ich kann es ihm allerdings nicht verübeln.«


  »Ich habe nicht ganz verstanden, was er meinte, doch mir war klar, wie wichtig es ihm ist, dass ich gut auf dich aufpasse.«


  Raven zog ihre Füße unter sich. »Karpatianer bekommen selten Kinder. Irgendetwas verhindert, dass sie ein weibliches Kind bekommen, wenn sie überhaupt schwanger werden.«


  Sheas Verstand konzentrierte sich sofort darauf, Informationen zu sammeln. »Kannst du mir mehr darüber erzählen?«


  Raven nickte. »Ungefähr achtzig Prozent aller gezeugten Kinder sind männlich. Niemand weiß, warum. Nur an die siebzig Prozent der Schwangerschaften werden ausgetragen. Die meisten Frauen erleiden Fehlgeburten, und zwar nicht unbedingt in den ersten drei Monaten. Es kann jederzeit passieren. Von den Kindern, die zur Welt kommen, überlebt nur eine Hand voll das erste Jahr. Wieder kennt niemand den Grund dafür. Das letzte Mädchen, das überlebt hat, wurde vor über fünfhundert Jahren geboren.« Raven seufzte. »Die Männer drohen zu verzweifeln. Mikhail und Gregori haben die Theorie entwickelt, dass nur menschliche Frauen mit echten übernatürlichen Fähigkeiten die Umwandlung zu einer Karpatianerin durchstehen können und die richtige chemische Zusammensetzung haben, um zur Gefährtin eines Karpatianers zu werden. Aber auch wenn die beiden recht haben, stehen wir vor einem gewaltigen Problem. Ohne Frauen und Kinder kann die Spezies nicht überleben. Die Männer werden zu Vampiren, weil sie keine Hoffnung mehr haben.«


  »Vielleicht ist es eine natürliche Art von Geburtenkontrolle. Karpatianer haben ein sehr langes Leben«, meinte Shea nachdenklich und mehr zu sich selbst als zu Raven.


  »Die Spezies wird bald aussterben, wenn wir nicht herausfinden, was los ist«, erklärte Raven traurig. »Gregori ist großartig. Er hat seinem Volk viel gegeben und lange gelitten. Er verdient ein besseres Schicksal, als zu einem Vampir zu werden und von aller Welt gefürchtet und gehasst zu werden. Aus Achtung vor ihm würde Mikhail nie zulassen, dass ein anderer ihn jagt und vernichtet, aber es selbst zu tun, wäre für ihn eine unerträgliche Qual. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es jemand allein mit unserem Heiler aufnehmen könnte. Es wäre furchtbar für Gregori, von denselben Leuten gejagt zu werden, die er beschützt und geheilt hat.«


  »Gregori muss sich mit dem Rätsel, warum seit Jahrhunderten keine weiblichen Kinder mehr geboren worden sind, doch eingehend befasst haben. Bestimmt hat er nach all der Zeit einen Grund dafür gefunden. Zumindest müsste er ein paar Ideen haben.« Shea juckte es förmlich in den Fingern, eine eigene Theorie zu entwickeln. Plötzlich wünschte sie, sie könnte sich mit Gregori unterhalten und alle Informationen bekommen, die er im Lauf der Jahrhunderte gesammelt hatte.


  »Er hat auf jeden Fall hart daran gearbeitet. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn ihr beide euch einmal zusammensetzt und alles durchgeht«, sagte Raven taktvoll. »Aber keine der Informationen über unser Volk darf in die falschen Hände fallen, Shea. Jede Art von Dokumentation über unsere Rasse kann gefährlich werden. Zum Wohl unseres Volks musst du all deine Forschungsergebnisse vernichten.«


  »Es ist nicht so, dass ich irgendwelche Daten über Karpatianer hätte, Raven. Ich habe nicht einmal im Traum daran gedacht, dass es so eine Spezies geben könnte. Ich war auf der Suche nach Antworten für eine Blutkrankheit. Mir war bekannt, dass den Menschen in dieser Gegend lange vorgeworfen wurde, Vampire zu sein. Da in vielen Legenden ein Körnchen Wahrheit steckt, schien es mir eine logische Annahme zu sein, dass hier irgendetwas vorgeht. Das und die Tatsache, dass mein Vater aus dieser Gegend stammte, bewogen mich, hierher zu kommen und zu sehen, was ich herausfinden konnte. Wirklich, Raven, in meinen Aufzeichnungen deutet nichts darauf hin, dass es eine einzigartige Spezies von Personen gibt, wie die Karpatianer sie darstellen. Alles ist rein medizinisch.«


  »Für uns ist es trotzdem gefährlich. Wenn es in die Hände dieser sogenannten Wissenschaftler gerät, könnten sie sich einiges zusammenreimen.« Raven legte eine Hand auf Sheas Arm. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass deine Aufzeichnungen wahrscheinlich jahrelange Arbeit repräsentieren, aber im Grunde war die Arbeit doch für dich, und jetzt hast du deine Antworten gefunden.«


  »Die Arbeit war für all die Menschen, die an derselben Blutkrankheit leiden wie ich.«


  »Es ist keine Krankheit, und sie brauchen kein Mittel dagegen. Sie sind eine ganz eigene Spezies, keine Menschen, und sie haben eine ganz eigene Evolution durchgemacht. Sie arbeiten hart und tragen viel zum Wohl der Gesellschaft bei, aber sie würden von den Menschen nie akzeptiert werden. Wenn du medizinische Forschung betreiben willst, dann setz dich mit einem echten Problem auseinander, zum Beispiel dem, warum wir unsere Kinder nicht austragen können. Warum unsere Babys sterben. Warum unsere Frauen keine weiblichen Kinder empfangen. Das wäre von unschätzbarem Wert. Glaub mir, alle Karpatianer wären dir unendlich dankbar. Ich wäre dir dankbar.« Sie legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. »Wenn ich dieses Baby austrage, könnte ich es nicht ertragen, es nach der Geburt wieder zu verlieren.« Raven setzte sich unvermittelt auf. »Ich wette, du könntest die Antwort für uns alle finden. Ja, ehrlich, ich wette, du könntest es, Shea.«


  »Etwas schaffen, worin Gregori versagt hat? Das bezweifle ich. Er scheint mir mehr als gründlich zu sein.« Shea war skeptisch.


  »Von Gregori stammt die Theorie mit den übernatürlich veranlagten Frauen, und ich bin überzeugt, dass er recht hat. Du und deine Mutter unterstützt seine Theorie. Er glaubt außerdem, dass irgendetwas in der Chemie der Karpatianerinnen es nahezu unmöglich macht, dass die weiblichen Chromosomen sich gegen die männlichen durchsetzen.«


  »Typisch, dass er glaubt, es muss an der Frau liegen.« Shea schnaubte verächtlich. »Höchstwahrscheinlich bestimmen die Männer das Geschlecht, genau wie bei Menschen, und sie können einfach keine Mädchen zeugen.« Sie grinste Raven an. »Die Männer führen ihren eigenen Untergang herbei.«


  Raven lachte. »Mikhail würde mich nie wieder ein Wort mit dir sprechen lassen, wenn er uns hören könnte. Er findet mich jetzt schon zu unabhängig und respektlos.« Sie zuckte nachlässig die Schultern. »Das stimmt wahrscheinlich, aber es macht Spaß. Ich liebe es, wenn er diesen gequälten Gesichtsausdruck bekommt. Er ist so süß.«


  »Süß? Ichwette, er wäre von dieser Beschreibung begeistert.« Shea stand auf und lief unruhig hin und her. Sie fühlte sich ohne Jacques’ geistige Nähe verunsichert, wollte es aber vor Raven verbergen. Jacques hatte sich erst vor kurzem aus ihrem Bewusstsein zurückgezogen, doch sie fühlte sich unwohl, nicht nur unruhig. Sie sehnte sich nach dem Trost seiner Nähe. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sollte ich diese Unterlagen vernichten. Ich will auf keinen Fall, dass dieser widerwärtige Don Wallace eine Möglichkeit findet, sie gegen einen von uns zu verwenden. Der Mann ist ein Psychopath. Im Ernst, Raven, er ist wirklich krank.«


  Nur widerwillig begann Shea, ganze Stöße von Papier zusammenzupacken und zum Kamin zu tragen. Bei ihren Notizbüchern zögerte sie. Sie hatte außer ihren wissenschaftlichen Daten eine ungeheure Menge einheimischer Volkskunde, darunter einige wirklich schöne Geschichten, zusammengetragen, und es fiel ihr sehr schwer, sich davon zu trennen. Schließlich holte sie tief Luft, warf die Notizbücher ebenfalls in den Kamin und zündete alles mit einem Streichholz an.


  Shea kämpfte mit den Tränen. Sie schienen in ihren Augen zu brennen und ihr die Kehle abzuschnüren, bis sie kaum noch atmen konnte. Und sie wusste, dass es nicht nur am Verlust ihrer Aufzeichnungen lag. Vor allem Jacques’ Abwesenheit machte ihr so zu schaffen. Sie fühlte sich ganz allein und verloren, und es fiel ihr immer schwerer, sich ohne seine Gegenwart auf irgendetwas zu konzentrieren. Wann war sie so abhängig von ihm geworden? Sie hasste das Gefühl innerer Leere. Wo war er? Vielleicht war ihm etwas zugestoßen. Möglicherweise war er sogar tot und ließ sie einsam und allein zurück …


  »Shea!«, rief Raven scharf. »Hör auf damit! Du bist nicht allein. Mit Jacques ist alles in Ordnung. Erstaunlich, dass dich sein Schweigen schon nach so kurzer Zeit aus der Fassung bringt.«


  Shea, die plötzlich fror, rieb sich die Arme. Ihr Magen rebellierte, und es fiel ihr immer noch schwer, Luft zu holen. »Ich nehme an, es liegt daran, dass Jacques mich nie verlässt. Er erträgt es nicht, allein zu sein.«


  Ravens Augen weiteten sich. »Nie?«


  Shea schüttelte den Kopf. »Zuerst habe ich auch gedacht, es würde mich wahnsinnig machen. Meistens habe ich es gar nicht gemerkt, aber er wusste stets, was ich gerade dachte, und daran habe ich gemerkt, dass er die ganze Zeit in meinem Bewusstsein ist. Er war so lange allein und braucht den ständigen Kontakt zu mir, um nicht den Verstand zu verlieren.«


  »Das muss schlimm für ihn sein«, bemerkte Raven. »Dass er jetzt den Kontakt zu dir abgebrochen hat, heißt, dass er mitten in einer großen Sache steckt. Mikhail blockt mich gerade auch ab, genauso wie Gregori. Aber keine Sorge, wir beide kommen schon zurecht. Und wir würden trotzdem sofort wissen, wenn ihnen etwas passiert.«


  Shea ließ den Generator an, um ihren Computer einzuschalten. Sie war nervös und rastlos, fast verängstigt. »Raven, du hast nicht das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, oder?« Sie tippte ihr Passwort ein und wartete darauf, dass ihre Dokumente auf dem Bildschirm erschienen.


  »Nein, aber ich habe mir angewöhnt, mich sicherheitshalber gelegentlich bei Mikhail einzuklinken, wenn er nicht da ist, und dann wieder loszulassen. Wir sind lange genug zusammen, um eine Art Routine entwickelt zu haben. Ich nehme Verbindung zu ihm auf, und ob er es nun zulässt oder nicht, ich weiß, dass er da ist. Das könntest du auch versuchen.«


  Shea konzentrierte sich einen Moment lang darauf, ihrem Computer den Befehl zu geben, ihre Daten zu löschen. Mit einem Seufzer ging sie zu Raven zurück. »Es ist nicht diese Art Unruhe. Es ist etwas anderes. Zuerst dachte ich auch, es liegt daran, dass ich nicht mit Jacques in Verbindung bin, doch das glaube ich jetzt nicht mehr. Ich habe das Gefühl, dass uns irgendetwas Böses beobachtet.«


  Raven suchte im Geist ihre Umgebung sorgfältig ab. Eine Meile entfernt standen ein paar Rehe. Die drei Karpatianer waren noch weiter entfernt. »Hasen, Füchse, ein paar Wölfe, aber soweit ich sehen kann, nichts, was uns gefährlich werden könnte«, versicherte sie Shea.


  Shea griff nach dem Gewehr und klappte den Lauf auf, um sich zu vergewissern, dass es geladen war. »Mir ist richtig schlecht, Raven. Irgendetwas ist da draußen.«


  »Das ist die Trennung von Jacques. Als es das erste Mal bei Mikhail und mir so war, hätte ich die Nacht beinahe nicht überstanden. Wirklich, Shea, voneinander getrennt zu sein, ist schon zu den günstigsten Zeiten sehr schwierig, geschweige denn am Morgen, wenn unsere Kräfte nachlassen und wir wissen, dass die Männer in Gefahr sind. Wir mögen Menschen gewesen sein, doch wir sind ihre Gefährtinnen. Natürlich fehlt uns die geistige Berührung.«


  Shea wollte ihr gern glauben, aber genauso wie sie im Wald drohendes Unheil gespürt hatte, fühlte sie jetzt, dass sie beide in Gefahr waren. Sie sah Raven an. Diese Frau war für sie alle wichtig. Shea hatte Gregori versprochen, gut auf Raven aufzupassen, und sie wollte nicht unvorbereitet sein. »Mag sein«, gab sie leise zu. Trotzdem ging sie zur Tür, öffnete sie und trat auf die Veranda, um einen Blick auf den Wald zu werfen.


  Nichts. Der Regen trommelte noch stärker auf den Boden, und in der Ferne konnte Shea Donnergrollen hören. Blitzezuckten über den Himmel. Sie erschauerte unwillkürlich und tastete automatisch mit dem Finger nach dem Abzug ihres Gewehrs. Ärgerlich über sich selbst, ging sie wieder hinein, lehnte das Gewehr an die Fensterbank und bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Ihr Verhalten war einfach inakzeptabel. Nicht zu fassen, dass sie Jacques so sehr brauchte! Ihr wurde ja schon körperlich übel, und sie hatte den Eindruck von Gefahr, nur weil sie geistig nicht mit ihm verbunden war! Der Gedanke, dass ihre bösen Vorahnungen reine Einbildung waren, gefiel ihr zwar gar nicht, aber es schien immer noch das geringere von zwei Übeln zu sein.


  »Du bist sehr blass, Shea. Du brauchst Nahrung«, erklärte Raven behutsam, da sie aus eigener Erfahrung wusste, wie heikel dieses Thema war.


  Shea schluckte schwer. Ihr war schwindlig vor Schwäche. Vielleicht war das der Grund; möglicherweise hatte es wirklich nichts mit Jacques zu tun. »Ich weiß. Ich komme damit einfach noch nicht klar. Ich muss mich irgendwann damit abfinden, das weiß ich, aber im Moment ist das alles noch zu neu.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, jemand in den Hals zu beißen?« Raven lachte leise. »Ich auch nicht. Pfui, Teufel! Na ja …« Sie errötete leicht. »Mikhail hat da so seine Methode, es mir angenehmer zu machen …« Sie brach verlegen ab.


  Shea stellte fest, dass sie auch rot wurde. »Ja, ich weiß, was du meinst. Jacques scheint dieselbe Methode anzuwenden.« Ihre Hand legte sich wieder um den Gewehrlauf, und sie versuchte, das Hämmern ihres Herzens zu beruhigen. Ihr Mund war trocken vor Angst.


  Shea warf Raven einen verstohlenen Blick zu. Sie lag friedlich zusammengerollt, fast heiter in ihrem Sessel. Shea fluchte


  insgeheim. Irgendetwas lief völlig schief, das spürte sie tief im Inneren, aber sie konnte es weder sich selbst noch Raven begreiflich machen. »Hast du je versucht, Mikhail zu verlassen?«


  Raven fuhr zusammen und starrte sie an. Ein weiches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Du kannst deinen Gefährten nicht verlassen. Erstens weiß er, was du denkst, und zweitens kann er dich finden, wo immer du bist. Außerdem kannst du nicht sehr lange von ihm getrennt sein, es ist zu schmerzlich, körperlich wie seelisch. Wenn du Jacques verlassen würdest, würde das, was du dabei empfindest, nicht aufhören, sondern immer schlimmer werden. Du kannst ihn nicht verlassen, Shea. Du musst lernen, mit ihm zu leben.«


  »Ich weiß. Und eigentlich will ich auch gar nicht gehen«, gab Shea zu. Sie war den Tränen nah. Die unheilschwangere Atmosphäre verdichtete sich, doch sie konnte es sich immer noch nicht erklären. Ihre Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Einerseits wollte sie Jacques in ihrer Nähe haben, andererseits war seine Welt so bizarr, dass es ihr Angst machte. Sie war völlig außerhalb ihres Elements.


  Raven, die Sheas Verstörtheit offenbar falsch deutete, sprang sofort auf und legte einen Arm um sie. »Er tut dir doch nicht weh, oder?« Sie musterte die verblassten Wunden und Blutergüsse an Sheas Hals. »Das war er, oder?«


  Shea legte verlegen eine Hand an ihren Hals, um die Male zu verdecken. »Das wollte er nicht. Er weiß manchmal nicht, was er tut. Aber er ist nicht der Typ Mann, der eine Frau misshandeln würde. Dazu kenne ich ihn inzwischen gut genug. Und ich bin nicht die Frau, die sich so etwas gefallen lassen würde.« Sie ließ sich von der Frau umarmen, weil sie es in diesem Moment brauchte, getröstet zu werden. »Es ist nur so, dass ich ständig Angst habe. Vor allem Möglichen. Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich. Und ich weine. Ich weine sonst nie.« Was sich auch dort draußen herumtrieb, es war jetzt sehr nah. Am liebsten hätte sie laut nach Jacques geschrien.


  »Du hast eine traumatische Zeit hinter dir, Shea, und dein Körper auch. Du bist sehr geschwächt, und du brauchst Nahrung.« Raven ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Gregori ist ein fantastischer Heiler. Ich weiß, du glaubst, er könnte der Vampir sein – man sieht es dir an, wenn du ihn anschaust –, aber er würde sein Leben für dich geben, für mich, für Mikhail. Er ist ein großartiger Mann. Er könnte dir wirklich helfen, wenn du es nur zulassen würdest.«


  »Er ist der Furcht erregendste Mann, der mir je begegnet ist«, gestand Shea. »Wenn ich ein Kind hätte, eine Tochter, würde ich ihn ihr nicht als Ehemann wünschen.«


  »Aber schließlich weißt du nicht viel über karpatianische Gefährten. Wenn meine Tochter seine Gefährtin ist und sich für ihn entscheidet – und es wird ihre Entscheidung sein, egal, was mein Mann und Gregori denken –, wird sie die am besten behütete Frau der Welt sein. Und sowie sie gelernt hat, mit ihm zurechtzukommen, auch die glücklichste.«


  »Du hast mehr Vertrauen als ich.«


  »Das liegt daran, dass ich sie besser kenne als du. Gib dir ein bisschen Zeit und leg um Himmels willen das Gewehr weg. Da draußen ist nichts«, schalt Raven sie. »Du bist nur nervös, weil Jacques nicht bei dir ist.«


  In der Nähe schlug ein Blitz ein, und die Hütte erbebte unter einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Raven drehte sich um und ging zu einem Sessel. »Irgendetwas ist auf jeden Fall los. Das da draußen ist einer von uns.«


  Shea legte unwillkürlich eine Hand an ihre Kehle. Sie konnte die düsteren Vorahnungen nicht abschütteln. Sie wandte sich zu Raven um. »Was meinst du damit?« Warum hatte sie bloß zugestimmt, hier zu bleiben und auf Raven aufzupassen? Etwas Böses belauerte sie, aber sie konnte es nicht aufspüren. Jacques, wo bist du?


  »Der Donner und der Blitz«, antwortete Raven unbefangen. »Einer unserer Männer ist in Rage.«


  »Na, toll. Wutanfälle, das hat uns gerade noch gefehlt«, brummte Shea gereizt. Jacques hatte ihr nicht geantwortet. Wo war er? Spürte er nicht, wie sehr sie ihn brauchte?


  Raven lachte. »Darin sind sie ganz groß, stimmt’s?«


  Die Tür flog so heftig auf, dass die erst vor kurzem reparierte Holzfüllung zersplitterte. Shea fuhr herum und stellte sich instinktiv zwischen Raven und den Eingang. Im Türrahmen stand Don Wallace, ein Maschinengewehr in der Hand, hinter sich einen älteren Mann. Shea hörte das irre Lachen der beiden und sah die Bosheit und den Abscheu in ihren Augen.


  Jacques! Sie schrie seinen Namen im selben Moment, als das Gewehr losging. Die bösartigen Geschosse trafen sie an Arm und Schulter und schleuderten sie zurück, sodass sie mit Mikhails Gefährtin zusammenstieß. Raven, die den größten Teil der Ladung abbekam, wurde beinahe an die Wand geschleudert. Shea landete in einer Blutlache. Überall war Blut, unter ihr, auf Ravens Brust und Bauch, von wo es auf den Holzboden tropfte. Raven war still und leblos, ihr Gesicht weiß und ihr Puls nicht zu fühlen, als Shea danach tastete.


  Don Wallace packte sie an den Haaren und zog sie von Ravens regungslosem Körper weg. Mit einem verächtlichen Lachen stieß er mit einem Fußtritt Ravens Bein aus dem Weg. »Ich wusste doch, dass ich Sie erwischen würde, Doc. Die Welt ist klein, was?«


  Jacques! Mein Gott, er hat Raven getötet! Gregori! Es tut mir leid! Ich konnte sie nicht retten. Shea wehrte sich mit aller Kraft, indem sie um sich schlug und mit den Füßen trat. Ihr war nicht einmal bewusst, was sie tat, bis Wallace ihr mehrmals ins Gesicht schlug.


  »Halt’s Maul! Hör mit dem Gekreische auf, sonst schlage ich dich k.o.!« Er schlug noch zwei Mal zu. »Ihr verdammten Vampire bildet euch ein, furchtbar schlau zu sein. Es war ganz leicht, stimmt’s, Onkel Eugene?«


  Shea, die unkontrolliert schluchzte, war fast immun gegen die Schmerzen, die Wallace ihr zufügte, indem er an ihrem verletzten Arm zerrte. Plötzlich regte sich Wärme in ihrem Bewusstsein. Shea? Wir müssen den Mann anschauen, der dich hält, uns gründlich in der Hütte umschauen und alles genauso vor uns sehen, wie du es siehst. Jacques’ Stimme war ruhig und unbewegt, sie verriet mit keinem Anzeichen Wut oder Zorn, nur kühle Logik. Wir drei sind alle geistig mit dir verbunden und können dir beistehen.


  Raven ist tot! Sie haben sie erschossen!, rief sie ihm hysterisch zu. Sie hatte Angst, sich zu bewegen oder irgendwie auf sich aufmerksam zu machen und dadurch Jacques in Gefahr zu bringen.


  Tu einfach, was ich dir sage, mein Liebes. Schau dich im Zimmer um. Sieh deinen Feind genau an und präge dir jedes Detail ein, damit wir ihn sehen können. Jacques war sehr beherrscht und atmete langsam und regelmäßig, um ihr zu helfen, selbst wieder ruhig durchzuatmen. Du musst alles andere abblocken. Was sie sagen und tun, ist egal. Gib uns die Informationen, die wir brauchen.


  Shea holte tief Luft, schloss die Augenundversuchte, Jacques’ Anweisungen zu befolgen. Es war schwer, das Grauen über Ravens gewaltsames Ende und den Verlust des so unendlich wichtigen Kindes zu überwinden. Sie verschloss ihr inneres Ohr vor dem hämischen Lachen, den sexuellen Drohungen und anzüglichen Bemerkungen. Wallace stand über ihr, eine Hand in ihrerdichten Mähne vergraben, die andere in der blutigen Wunde an ihrem Arm. Shea verdrängte die Schmerzen und das Brennen auf ihren Wangen.


  Dann öffnete sie die Augen. Das Erste, was sie sah, war Ravens leblose Gestalt. Blut breitete sich um ihren Körper aus wie eine zähflüssige rote Pfütze. Ihr blauschwarzes Haar fiel wie ein Schleier auf ihre Wange. Shea zwang sich weiterzumachen. Ihr Blick wanderte durch den Raum und verharrte auf Eugene Slovensky. Er kniete neben Raven und untersuchte sie, um sich zu vergewissern, dass sie tot war. Dann stand er auf, trat zwei Schritte zurück, räusperte sich und spuckte auf den Körper, bevor er nach einer Leinentasche langte und sie aufriss. Mit einem verzückten Grinsen holte er einen dicken, an einem Ende zugespitzten Holzpfahl heraus und hielt ihn über Raven.


  »Teufelsbalg«, zischte er. »Braut des Vampirs, der meinen Bruder getötet hat. Du stirbst am heutigen Tag, während er ahnungslos schläft. Glück für mich, dass der Geier dich und den, der dich geschaffen hat, genauso sehr hasst, wie ich euch beide hasse. Ich weiß nicht, warum er die andere Frau lebend haben will, doch auch in diesem Fall stimmen unsere Wünsche überein.«


  »Nicht ganz, Onkel Eugene. Die hier behalten wir für uns selbst. Du hast versprochen, dass wir diesmal den Geier umbringen würden, genau wie die anderen«, wandte Don Wallace ein.


  Slovensky hob den Pfahl höher und verharrte direkt über Ravens Brust. »Das hier bereitet mir mehr Vergnügen, als du ahnst.«


  »Nein!« Shea versuchte, sich auf Slovensky zu stürzen. Die Vorstellung, Ravens Körper könnte von einem groben Holzpfahl durchbohrt werden, ertrug sie einfach nicht.


  Konzentriere dich auf ihn!, befahl Gregori mit einer Stimme, die selbst aus der Entfernung so viel Macht hatte, dass Shea abrupt innehielt, während Don Wallace’ Schläge sie nicht einmal benommen gemacht hatten.


  Shea starrte Slovensky an. Das Bild prägte sich tief in ihr Bewusstsein ein. Sie sah das triumphierende Lächeln auf seinem Gesicht, den Hass, die perverse, krankhafte Lust, die er empfand, als er den Pfahl über Ravens Körper schweben ließ. Dann sah sie, wie sich sein Gesichtsausdruck plötzlich veränderte und hämische Freude blankem Entsetzen wich. Sein Gesicht verfärbte sich erst tiefrot, dann blauviolett. Er hustete krampfhaft. Blut lief ihm aus Mund und Nase. Wieder hustete er, und sein Arm sank kraftlos herunter und ließ dabei den Pfahl fallen.


  »Onkel Eugene?« Das Grinsen um Wallace’ Mund verblasste. Er ging einen Schritt auf seinen Onkel zu. »Was ist denn?«


  Slovensky versuchte, etwas zu sagen, aber der einzige Laut, der über seine Lippen kam, war ein ersticktes Röcheln. Mehr Blut quoll aus seinem Mund.


  Shea wurde übel, und sie wandte den Blick ab.


  Schau ihn an! Gregoris Befehl ließ sich nicht ignorieren. Als einer der Mächtigsten vom alten Stamm erzwang er ihr Mitwirken ohne Bedenken, indem er ihren Geist genau dorthin lenkte, wo er ihn haben wollte. Jacques und Mikhail unterstützten ihn mit ihrer ganzen Kraft.


  Sheas entsetzter Blick kehrte zu dem alten Mann zurück. Er war aschfahl und schwankte unsicher hin und her. Plötzlich fiel er auf die Knie.


  »Verdammt, Alter!« Wallace klang erschrocken. »Tu mir das nicht an! Was ist los, zum Teufel? Hast du einen Herzinfarkt?« Er ging nicht in die Nähe seines Onkels, im Gegenteil, er wich zurück und zog dabei Shea mit sich, während er wilde Blicke um sich warf, als hätte er Angst, sie wären nicht allein im Haus.


  Slovensky würgte an dem Blut, das aus seinem Mund quoll, er erstickte förmlich daran. Er legte seine Hände um seinen Hals und versuchte, unsichtbare Finger aus ihrer Umklammerung zu lösen. Dann fuhren seine Hände zu seinem Herzen, als seine Brust buchstäblich aufzureißen begann.


  Shea schrie auf, konnte aber nicht wegschauen, solange Gregori sie zwang, seinem Befehl zu gehorchen. Erst als plötzlich Slovenskys Herz aus seiner Brust herausbrach und er mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden fiel, wurde sie losgelassen.


  Wallace gab seltsame winselnde Laute von sich, in die sich Flüche mischten. Er zog Shea hoch und zerrte sie mit sich zur Tür. Ihr Rücken war ihm zugekehrt, und einen Moment lang war Shea dankbar dafür. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie einen Menschen getötet oder auch nur verletzt. Shea hatte den Schwur geleistet, Leben zu retten. Jeder Instinkt drängte sie, zu Raven zu eilen und zu schauen, ob sie ihr irgendwie noch helfen könnte, ja sogar zu dem alten Mann zu gehen und zu versuchen, ihm beizustehen. Töten war ihr völlig fremd.


  Du hast ihn nicht getötet, sagte Jacques beruhigend.


  Ich war das Instrument, das ihr benutzt habt, wandte sie ein. Als Wallace sie nach draußen schleppte, traf helles Tageslicht ihre Augen, und sie schrie, als wäre sie von tausend Messerstichen getroffen worden.


  Schau diesen Mann an, die Hand, mit der er dich hält, alles, was ich brauchen kann, befahl Jacques schroff. Er konnte ihr Entsetzen und ihre Ablehnung spüren.


  Ich kann nicht, Jacques. Ich kann nicht denken. Es war die Wahrheit. Groteske Bilder von Blut und Tod schossen durch ihren Kopf.


  Diesmal war es nicht Gregori, der das Kommando übernahm. Jacques hielt ihren Willen in eisernem Griff und erzwang ihr Nachgeben. Er war viel stärker, als sie je erwartet hätte, und völlig von seinen Fähigkeiten überzeugt, selbst jetzt, am Morgen. Die Karpatianer kamen allmählich näher. Als geschlossene Gruppe bewegten sie sich in Richtung Hütte.


  Mikhail trennte sich widerstrebend von den anderen. Mit Byrons schwerem Gewicht in den Armen schlug er den Weg ein, der aus dem Wald und zu der heilenden Höhle führte. Aber seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich ausschließlich auf seine Frau und sein Kind. Für andere Gefühle war in ihm kein Raum. Er behielt ihre schwindende Lebenskraft ständig in seinem Bewusstsein, blieb eng mit ihnen verbunden und ließ ihnen nicht die Möglichkeit zu sterben, ehe der Heiler in der Hütte war, um ihnen zu helfen.


  Jacques konzentrierte seinen Hass auf den Mann, der ihn so grausam gefoltert hatte und jetzt Shea in seiner Gewalt hatte. Sein Hass war überwältigend und ausschließlich, und er setzte ihn über Shea als Waffe ein. Sie konnte das rote Glühen der Mordlust sehen, das Verlangen und den Hunger nach Vergeltung sowie das Vergnügen, das es Jacques bereitete. Er zielte auf den einzigen Teil von Wallace, den Shea sehen konnte.


  Don Wallace spürte ein plötzliches Brennen, schaute nach unten und sah, dass sein Arm glühte. Flammen loderten auf, rot und orange. Der Rauch wirbelte in die Luft und formte sich zu einem bösartigen, lachenden Gesicht. Wallace kannte dieses Gesicht, er selbst hatte jede einzelne gequälte Linie in diese Züge eingegraben. Er schrie auf und stieß Shea von sich, während er mit einer Hand auf seinen Arm schlug, um das Feuer zu ersticken, das über seine Haut raste. Er konnte sein verbranntes Fleisch riechen, wie bei so vielen seiner Opfer, die er genießerisch gefoltert hatte.


  Shea sackte auf den Boden und hielt sich den Arm. Am liebsten wäre sie für immer mit fest geschlossenen Augen hier auf dem Boden liegen geblieben. Aber der Zwang, sich umzudrehen und Wallace anzuschauen, war zu stark. Sie setzte sich auf und starrte ihn hilflos an.


  Don Wallace schwebte in der Luft; sein Gewehr lag unter ihm auf der Erde. Die Flammen erloschen so plötzlich, wie sie aufgezüngelt waren, doch sein Arm war eine einzige verkohlte Masse. Immer noch schreiend, langte er mit seiner unverletzten Hand nach der Pistole in seinem Schulterhalfter. Zu seinem Entsetzen schien die Waffe ein Eigenleben anzunehmen und richtete sich langsam auf ihn selbst. Sein eigener Finger fand den Abzug und presste sich krampfhaft darauf.


  Shea gab einen Laut des Entsetzens von sich. Das hier war wie eine Szene aus einem Horrorfilm, aber sie konnte trotzdem nicht den Blick abwenden. Ein riesiger schwarzer Wolf brach aus dem Unterholz, sprang in die Luft und schlug seine weißen Fänge in Wallace’ Bein. Knochen brachen wie Zweige, als der Wolf den Mann zu Boden warf und seine Zähne in dessen Kehle versenkte.


  Der Zugriff auf Sheas Willen war vorbei. Sie rappelte sich auf und stürzte zudem Wolf, der über denwild umsichschlagenden Mann herfiel. »Jacques! Nein! Das kannst du nicht machen!« Einen bizarren Moment lang wandte der Wolf den Kopf und schaute sie an. Die Zeit schien stillzustehen. Sie erkannte Jacques’ eisige Augen und fühlte in ihrem eigenen Inneren seinen glühenden Triumph.


  Gregori, der halb als Wolf, halb als Mann aus dem Wald kam und noch im Laufen seine Gestalt veränderte, packte sie am Arm. »Komm schon, wir haben keine Zeit! Verdammt, Shea, ich brauche dich! Du bist Ärztin, Heilerin. Komm mit!« Er ließ ihren Arm nicht los, sodass sie gezwungen war, mit ihm zur Hütte zu laufen.


  Gregori stieß Slovenskys Leichnam mit einem Fußtritt aus dem Weg. »Hör zu, Shea. Wir müssen es zusammen versuchen.


  Raven hat die Funktionen ihres Körpers so weit wie möglich stillgelegt. Mikhail hält sie und das Kind am Leben, aber sie ist sehr schwach, und das Kind hat Probleme. Du kümmerst dich um Ravens Verletzungen, und ich rette das Kind.«


  Shea war fassungslos. »Sie ist noch am Leben?« Sie versuchte, vor Gregori zurückzuweichen. »Ich kenne nur die Art Medizin, die bei Menschen üblich ist. Ich weiß nichts darüber, wie du heilst. Ich könnte sie umbringen.«


  »Es ist in dir. Zum Heiler wird man nicht durch ein Studium, man ist dazu geboren. Du kannst es. Ich werde dich instruieren. Wir haben keine Zeit zum Streiten, Shea. Ich schaffe es nicht allein. Mikhail sagt, dass Raven das Kind innerhalb weniger Minuten verlieren wird. Sie muss ihr Herz und ihre Lungen weiterarbeiten lassen, aber sie verliert all ihr Blut. Und das wäre für sie alle das Ende. Raven, das Kind, Mikhail – wir werden sie alle verlieren«, bemerkte er eindringlich. Seine Augen sahen sie herausfordernd an. »Machst du das mit mir zusammen?«


  Shea zitterte, aber sie hob entschlossen das Kinn. »Erklär mir, was ich tun muss!«


  Gregori nickte anerkennend. »Du musst alles ausschließen, was du bist. Alles. Du bist Licht und Energie, mehr nicht. Wenn du dich selbst als Licht siehst, kannst du in Ravens Körper eintreten und die schlimmsten Wunden suchen. Heile sie von innen heraus. Das Wichtigste ist zunächst, die Blutungen zu stillen und dann die Schäden an lebenswichtigen Organen zu reparieren. Es ist sehr schwierig, und du bist geschwächt. Irgendwann wirst du Nahrung brauchen. Wenn Jacques mit dem, was er zu tun hat, fertig ist, wird er zurückkommen und dich mit Nahrung versorgen. Du darfst uns nicht im Stich lassen, Shea. Ich weiß, du kannst es schaffen. Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich bei dir.«


  Es war sinnlos, ihn darauf hinzuweisen, dass sie sich unmöglich in Licht und Energie verwandeln konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Gregori glaubte, dass sie es konnte, und darauf musste sie auch vertrauen. Sie schuldete Raven und dem Kind eine Chance zu leben. Außerdem war sie in erster Hinsicht immer noch Ärztin. Es lag in ihrer Natur, andere zu heilen.


  »Wir machen es zusammen«, sagte Gregori mit einer Stimme, die wie kühler, lindernder Balsam auf das Chaos in Sheas Innerem wirkte. Sie konnte spüren, wie sie auf diesen wunderschönen Klang ansprach, auf die sanfte Melodie und die Reinheit der Töne. Shea sank neben Ravens reglosem Körper auf den Boden, schloss die Augen und suchte in ihrem Inneren einen Ort der Ruhe, wo sie Kraft schöpfen konnte. Anfänglich schien alles von außen einzudringen, aber irgendwie war Gregori bei ihr und zeigte ihr, wie sie ihre Gedanken ordnen und neu konzentrieren konnte. Zuerst schienen sich Haus und Zimmer aufzulösen, dann Raum und Zeit. Ihr Herz klopfte laut bei diesem seltsamen Gefühl, doch Gregoris sanfte, beschwörende Worte ermöglichten ihr, die Ruhe zu bewahren und über dem irdischen Chaos zu schweben. Allmählich verblasste ihr Körper und rückte mehr und mehr in den Hintergrund, bis alles, was von ihr blieb, ihre Seele war. Licht und Energie. Reine Kraft.


  »Wir gehen zusammen. Richte deine Aufmerksamkeit auf Raven und ihre Verletzungen. Du darfst weder an dich noch an das, was geschehen könnte, denken. Glaub an dich. Wenn du unsicher wirst, nimm Verbindung zu mir auf.« Gregoris Licht schien ihre Seele mit Zuversicht und Wärme zu erfüllen.


  Sie fand nur den Heiler in ihm. Alles andere war beiseite geschoben worden. In ihm waren so viel Selbstlosigkeit und eine so große Reinheit der Seele, dass Shea nur staunen konnte. Vorbehaltlos vertraute sie sich seiner Führung an. Er war der Inbegriff all dessen, wonach sie immer gestrebt hatte: ein wahrer Heiler, mit einer so seltenen und wertvollen Begabung, dass sie sich in seiner Gegenwart sehr demütig fühlte. Erst später würde sie sich daran erinnern, dass Gregori einer vom alten Stamm und sehr mächtig war und jeden dazu bringen konnte, das zu sehen und zu glauben, was er, Gregori, wollte.


  


  


  Kapitel 15


  
    
  


  
    Shea schien über Ravens Körper zu schweben. Ihr ganzer Blickwinkel verengte sich, bis sie nur noch die Frau sah, die so still auf dem Boden lag. Zuerst schien es, als wäre Raven tot, als hätte jedes Leben sie verlassen. Aber in der Stille und mit ihrem erweiterten Bewusstsein konnte Shea die minimale Energie spüren, die von Raven ausging. Farben schienen um sie herum zu pulsieren, doch sie waren blass und verschwommen.
  


  »Jetzt, Mikhail«, befahl Gregori.


  Die Worte wurden laut gesprochen, waren aber gleichzeitig in ihrem Kopf. Shea wurde bewusst, dass sie Mikhail nicht gesehen hatte. Er war irgendwo da draußen mit Byron und hielt Raven aus der Ferne am Leben. Sie wollte ihn um Verzeihung bitten, weil sie das, was geschehen war, nicht verhindert hatte, doch das Licht, zu dem sie geworden war, senkte sich bereits über Raven. Es überraschte Shea ein wenig, dass sie zu wissen schien, was sie tat, bis sie erkannte, dass sie nicht allein war. Die Kugel aus reinem weißen Licht neben ihr lenkte ihre Bewegungen. Alle ihre Gedanken konzentrierten sich auf Raven, nichts anderes zählte. Sie fühlte, wie Mikhail Raven den Befehl gab, aus ihrer Trance in menschliche Bewusstlosigkeit überzugehen.


  Blut strömte aus allen Wunden. Ravens Herzschlag hallte laut durch Sheas Licht. Sie ließ sich durch das Blut treiben und verschloss mit weiß glühender Hitze die schlimmsten Wunden. Sie arbeitete schnell und mit größter Konzentration, um Ravens Blutungen zu stillen, bevor sie ihren Verletzungen erlag. Während sie damit beschäftigt war, überprüfte sie die Schwere der inneren Wunden. Die Arbeit wurde durch Gedanken ausgeführt. Jeder Stich war präzise, jedes Geschoss wurde sauber und behutsam entfernt. Ihre Tätigkeit unterschied sich nicht von einer manuellen Operation, nur dass sie strapaziöser war. Den erforderlichen Grad an Konzentration über einen so langen Zeitraum aufrechtzuerhalten, war sehr anstrengend. Trotzdem hatte sie kaum noch ein Zeitgefühl. Genauso wie im OP ihres Krankenhauses ging Shea völlig in ihrer Aufgabe auf. Sie hatte sogar das Gefühl zu schwitzen und wünschte sich eine Krankenschwester zur Seite, die ihr die Stirn abwischte.


  Das war die Welt, die Shea kannte. Ihre Welt. Sie hatte die Ausdauer, mit weitreichenden Verletzungen fertig zu werden. Sie verfügte über das Wissen und die Fähigkeiten, die dazu erforderlich waren. Mehr noch, sie hatte eine eiserne Entschlossenheit. Solange auch nur die geringste Chance auf Erfolg bestand, würde sie ihre Patientin nicht aufgeben.


  Der angerichtete Schaden war grauenhaft. Es schockierte Shea, dass Raven überhaupt so lange durchgehalten hatte. Nicht einmal ein erstklassiges Trauma-Team hätte ihr Leben retten können, dafür hatte man ihr zu viele tödliche Wunden zugefügt. Und das Baby … Wie konnte das Baby überleben?


  Gregori näherte sich behutsam dem winzigen Lebewesen. Das Ausmaß des Traumas war gigantisch. Das Baby schwand mit dem Blut dahin, das aus dem Körper seiner Mutter strömte. Er konnte die Bereitschaft des Kindes spüren, vor der Gewalt des Angriffs und den Schmerzen aufzugeben. Gregori blieb nur die Hoffnung, dass Shea die Blutungen schnell stillen würde, da er selbst sich auf das Kind konzentrieren musste. Das Mädchen war so winzig, fast noch nicht vorhanden, und doch konnte er den Schmerz und die Verwirrung des Kindes spüren. Es lernte Furcht und Schmerz kennen, noch bevor es geboren war, und würde jetzt für immer wissen, dass das Leben nicht sicher war, nicht einmal im Mutterleib.


  Gregori murmelte der Kleinen sanfte, beruhigende Worte zu. Er hatte sie schon einmal in sein Licht getaucht, und jetzt erkannte sie ihn, bewegte sich auf ihn zu und suchte bei ihm Trost. Vorsichtig versorgte er die Wunde in der Arterie, durch die sie Nahrung erhielt. Sehr bald würde er ihr sein eigenes Blut geben, sie noch enger an sich binden und ihren Bund besiegeln. In der Plazenta waren einige Risse, die er sorgfältig heilte. Das Mädchen bekam Angst, als das Licht näher heranschwebte, deshalb schickte er ihr Wellen von Wärme und Trost.


  An ihrem rechten Oberschenkel befand sich eine kleine Fleischwunde. Sie tat weh und blutete ins Fruchtwasser. Mit einer hauchzarten Berührung verschloss er die Wunde und verharrte ein wenig, um das Mädchen zu beruhigen. Seine beschwörenden Worte und der leise Klang seiner Stimme erfüllten ihr Inneres. Gregori sprach mit ihr, während er sie heilte; er beruhigte und ermutigte sie, damit sie bei Raven blieb, statt einfach aufzugeben und zusammen mit dem stetig fließenden Blut zu versiegen.


  Gregori konnte ihre innere Stärke spüren, ihre Entschlossenheit. Sie war unverkennbar Mikhails und Ravens Tochter. Wenn sie beschloss zu gehen, würde sie es tun, aber wenn sie sich zum Bleiben entschied, würde sie mit jedem Atemzug, der in ihrem Körper war, ums Überleben kämpfen. Gregori bestärkte sie darin, den Kampf aufzunehmen. Er versprach ihr mit seiner bestrickendsten Stimme eine faszinierende Zukunft, lockte sie mit den Geheimnissen und der Schönheit des Universums, das sie erwartete. Er versprach ihr, sie nie allein zu lassen und immer bei ihr zu bleiben, um sie zu leiten, zu beschützen und für ihr Wohlergehen zu sorgen.


  Bevor er sein Werk vollenden konnte, spürte er, wie Shea zitterte, als ihr plötzlich die Schmerzen ihrer eigenen Verletzungen bewusst wurden. Er versicherte dem Kind, dass er zurückkommen würde, verließ dann Ravens Körper und nahm Shea mit. Sie schwankte leicht und war blass und erschöpft; ihre Haut wirkte grau. Obwohl die Wunden an ihrer Schulter und ihrem Arm nicht schwerwiegend waren, hatte sie mehr Blut verloren, als sie sich leisten konnte.


  Jacques stützte sie und hielt sie mit beiden Armen fest an sich gedrückt, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Sie schien es kaum zu bemerken, versuchte nur kraftlos, ihn beiseite zu schieben. »Ich bin noch nicht fertig. Warum hast du mich rausgeholt, Gregori?«, protestierte sie verärgert. Ihr einziger Gedanke galt ihrer Patientin.


  »Du musst Nahrung zu dir nehmen, damit du weitermachen kannst«, erwiderte er sanft. »Und Raven braucht Blut.« Die silbrigen Augen des Heilers wanderten zu Jacques. Jacques nickte.


  Jacques drang, ohne zu zögern, in Sheas Bewusstsein ein und befahl ihr zu trinken. Sie war so müde und erledigt, dass sie kaum das Gesicht an seine Halsbeuge legen konnte. Jacques’ Körper verspannte sich sofort, als ihr Atem warm über seine Haut strich. Er zog sie näher an sich und spürte, wie ihre Zähne leicht seine Haut ritzten. Jacques hätte beinahe laut aufgestöhnt. Insgeheim verfluchte er den starken Sexualtrieb der Karpatianer, der seinen Körper inmitten von Blut und Tod mit heftigem Verlangen erfüllte.


  Shea wisperte etwas an seiner Pulsader, etwas leise Hingehauchtes, das in seinen Körper drang und ihn nach ihrer intimen Berührung hungern ließ. Er unterdrückte ein Stöhnen, als sich ihre Zähne in seinen Hals gruben. Heiße Flammen schossen durch seine Adern und ließen Nerven und Muskeln prickeln. Seine Hände fanden ihre Taille und ihren Rücken und zogen dann ihren Kopf an sich. Sein Körper verlangte danach, seine Leidenschaft an ihr zu stillen. Noch nie war die Hitze so feurig, sein Verlangen so groß gewesen.


  Gregori ritzte mit den Zähnen sein Handgelenk auf. Sein Bewusstsein verschmolz mit dem Mikhails, und gemeinsam erzwangen sie Ravens widerwilliges Nachgeben. Als Karpatianerin war sie noch jung, nicht mehr als ein Vierteljahrhundert, aber sehr willensstark. Sie mussten sich beide anstrengen, um sie dazu zu bringen, von einem anderen als Mikhail Blut zu nehmen. Einen Moment lang leistete sie Widerstand.


  Für unser Kind, meine Kleine, flüsterte Mikhail liebevoll, während er ihren Willen beugte. Tu es für unser Kind.


  Auch Gregori redete ihr zu. Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, Raven. Um diesen einen Gefallen bitte ich dich.


  Raven unterdrückte ihren Widerwillen und ließ sich von Mikhail und Gregori in Trance versetzen, sodass sie imstande war, die lebensspendende Flüssigkeit anzunehmen, die sie und ihre Tochter so dringend brauchten.


  Gregori konzentrierte sich darauf, mit dem Kind verbunden zu bleiben. Es war so hilflos, so klein, so verängstigt. Und schon ein lebendes, denkendes Wesen. Er fühlte Verwirrung und die plötzliche Erkenntnis, allein zu sein, und schickte ihm Wellen der Zuversicht. Sein Blut, das in den kleinen Körper floss, würde ihr Band stärken und bewirken, dass die Chemie des Mädchens zu seiner passte.


  Er hatte ein ganzes Leben damit verbracht, auf diesen Moment vorbereitet zu sein, auf den Zeitpunkt, da er die Gelegenheit bekommen würde, seine Gefährtin zu wählen. Er hatte immer gewusst, dass es ein Kind von Mikhail sein würde. Als Raven vor Jahren angegriffen und tödlich verletzt worden war, hatte Gregori dafür gesorgt, dass er ihr das heilende Blut geben konnte. Sein uraltes Blut war stark und mächtig, und er hatte es ihr mit den ersten Anfängen einer inneren Bindung gegeben, in der Hoffnung, dass Raven, eine menschliche Frau, ein Mädchen bekommen würde. Jetzt war er in der Lage, dieses Band zu festigen und das Kind, das seine Gefährtin sein würde, für alle Zeit an sich zu ziehen. Sie war an ihn gebunden, mit Herz und Seele, so wie er an sie gebunden war. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte er Hoffnung. Und für einen Karpatianer, dem das Geschick drohte, zu einem Vampir zu werden, war Hoffnung das Einzige, was blieb.


  Shea verschloss die Wunde an Jacques’ Hals mit einer sinnlichen Berührung ihrer Zunge und blinzelte ihn dann aus leicht verschleierten Augen an. Gleich darauf veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie stieß Jacques von sich. Es lag nicht daran, dass er ihren freien Willen untergraben hatte; sie hätte auf jeden Fall sein Blut genommen, um Raven und dem Kind helfen zu können. Nein, es lag an der Art, wie er sie gezwungen hatte, ihm dabei zu helfen, ihren Feind zutöten. Ruhig und völlig unbewegt hatte er es ihr befohlen.


  Du hast immer gewusst, dass ich Dämonen in mir habe, kleiner Rotschopf.


  Shea fuhr mit einer Hand über ihr Gesicht und schob energisch ihr wildes Haar zurück, als könnte sie damit auch Jacques wegschieben. Ich habe geglaubt, du würdest dich wie ein Mann verhalten, nicht wie ein wildes Tier.


  Es liegt in unserer Natur zu töten. Wir sind Raubtiere.


  Auch wenn du nur versucht hast, mir das Leben zu retten, und überzeugt warst, Wallace töten zu müssen, hättest du nicht mich dazu benutzen müssen. Geh weg! Ich habe noch zu tun, und ich bin sehr müde.


  Jacques wich ihr nicht von der Seite. Trotz des Regens war es draußen hell, und obwohl immer noch das Unwetter tobte, begann das Tageslicht ihren Augen zu schaden. Ihnen blieb nur wenig Zeit, ihr Werk zu Ende zu bringen; bald würden ihre Körper den ganz eigenen Schlaf ihrer Art einfordern. Er konnte Shea später davon überzeugen, dass er kein Monster war. Im Moment war es seine Aufgabe, die anderen zu beschützen, während sie ihrer Arbeit nachgingen.


  Er überprüfte unablässig die Umgebung und ließ den Sturm über ihnen wilder und heftiger werden, sodass sich niemand in diese Gegend verirren würde. Er stützte Sheas schwankenden Körper und hatte ein Auge auf den Heiler, der grau und mitgenommen aussah. Was sie gerade machten, war Jacques ein Rätsel. Er war stolz, dass Shea in der Lage war, ein derartiges Wunder zu vollbringen, und freute sich insgeheim, weil der Heiler ihre Hilfe brauchte.


  Jacques wusste, dass Mikhail vor Sorge halb krank sein musste. Es war eine logische Entscheidung gewesen, dass er Byron in die heilende Höhle brachte und in die Erde bettete, bis der Heiler zu ihm kommen konnte. Demzufolge musste Mikhail Raven aus größerer Entfernung am Leben halten, eine Aufgabe, die auf Dauer sehr anstrengend war. Und er würde derjenige sein wollen, der seine Gefährtin mit Blut versorgte und sie vor weiteren Gefahren beschützte.


  Jacques fluchte leise. Drei Karpatianer hätten sich nie von ein paar Menschen hinters Licht führen lassen dürfen. Warum hatten sie nicht gespürt, dass die Männer sich nicht weit von der Hütte im Wald aufhielten? Warum war die Bedrohung für Raven und Shea unbemerkt geblieben?


  Sein Blick fiel auf Sheas Arm, der rot und mit offenen Wunden übersät war, und wieder fluchte er. Er war dazu verpflichtet, sie zu beschützen und glücklich zu machen. Bisher hatte er kläglich versagt. Wie sollte er jemals die traumatische Erfahrung dieses Tages auslöschen und sie davon überzeugen, wie schön ihr gemeinsames Leben sein würde? Erst jetzt fiel ihm der Leichnam von Eugene Slovensky auf. Seufzend entfernte er sich von Shea, um den leblosen Körper auf seine Schultern zu hieven und draußen den Wölfen vorzuwerfen. Das Letzte,


  was Shea brauchte, wenn sie ihre kräftezehrende Operation beendet hatte, war der Anblick der grausigen Überbleibsel ihres Tötungsakts.


  Jacques fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Erst jetzt merkte er, wie müde er war. Alles an seiner Beziehung zu Shea ging schief. Er hatte ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung eine Karpatianerin aus ihr gemacht. Er hatte ihr bei dem schwierigen Prozess der Umwandlung nicht einmal geholfen. Schlimmer noch, er hatte sie misshandelt, wann immer sein zerrütteter Geist ausgesetzt hatte. Und um seinem langen Sündenregister noch mehr hinzuzufügen, hatte er sie dazu benutzt, einen Feind grausam umzubringen. Als Partner war er völlig ungeeignet.


  Jacques versuchte, seine wiedererlangte Kraft dazu zu benutzen, um in seinem Gedächtnis nach der Zeit zu forschen, als Mikhail Raven in ihre Welt geholt hatte. Auch Mikhail hatte es ohne ihre Zustimmung getan, ohne ihr Wissen, dass es Karpatianer gab. Er hatte es übereilt getan, um ihr das Leben zu retten, und keiner von ihnen, nicht einmal Mikhail, hatte damals gewusst, ob es funktionieren würde. Raven war gezwungen gewesen, mit einer ganz neuen Art zu leben zurechtzukommen.


  Ein leises Geräusch ließ ihn zu Gregori herumfahren, der sich gerade taumelnd von Raven zurückzog. Shea sackte neben dieser auf den Boden und rührte sich nicht. Die beiden Heiler wirkten ausgelaugt und fast völlig entkräftet.


  »Du brauchst Blut«, sagte Jacques zu Gregori. »Du hast Raven zu viel gegeben.«


  »Sie brauchte es«, antwortete Gregori müde. Er streckte sich auf dem Boden aus und legte einen Arm über seine Augen, um sie vor dem Licht zu schützen.


  »Erlaube mir, dir von meinem Blut zu geben. Ich habe heute reichlich Nahrung zu mir genommen«, bot Jacques förmlich an. Trotz des schweren Unwetters stieg die Sonne stetig höher.


  »Ich danke dir, Jacques, aber ich bin einfach zu müde. Das hier ist Mikhails alte Hütte. Finde heraus, wo sich seine Schlafkammer verbirgt.«


  Jacques erprobte seine Kräfte, indem er die seit langem verlorene geistige Verbindung zu seinem Bruder suchte. Mikhail? Sie sind zu müde, um weiterzumachen. Du wirst Byron bewachen müssen, während ich hier aufpasse. Hier in der Hütte muss es einen geheimen Ruheplatz geben. Wo ist er?


  Unter dem Tisch befindet sich eine Falltür, die in den Bereich unter dem Haus führt. Gib acht, der Ort ist nicht sehr sicher. Aber falls das Haus entdeckt oder in Brand gesetzt wird, kannst du die Erde über euch schließen und überleben.


  Der Heiler nimmt kein Blut an. Er braucht welches.


  Eine kurze Pause entstand, während Mikhail Gregoris Zustand überprüfte. Er schafft es. Bring sie jetzt einfach in Sicherheit.


  Jacques, der sich wieder wie ein echter Karpatianer fühlte, suchte die Geheimkammer auf. Es war unüblich für Karpatianer, gemeinsam in einem Raum zu schlafen oder andere auch nur wissen zu lassen, wo sie ruhten. Da sie während der Nachmittagsstunden extrem verletzlich waren, achteten sie darauf, ihre Schlafplätze geheim zu halten. Jacques fühlte sich mit diesem Arrangement nicht sonderlich wohl und wusste, dass es dem Heiler noch weniger zusagen würde.


  Jacques, dessen Kräfte mit dem Steigen der Sonne abnahmen, trug Raven in die unterirdische Kammer und legte sie auf eine Decke. Nachdem er die Tür verriegelt, die Fenster gesichert und den Generator ausgeschaltet hatte, hob Jacques Sheas leichten Körper in seine Arme. Sie murmelte zwar einen leisen Protest, schmiegte sich aber vertrauensvoll an ihn. Als er sie in die Kammer trug, schlief sie bereits.


  Gregori taumelte hinter ihnen her, viel zu entkräftet, um zu schweben, legte sich in den Eingang der Höhle und blieb dort. Zusammen mit Jacques sprach er die Worte, mit denen sie dem Erdreich befahlen, sie vor dem Tageslicht zu schützen, und sicherte sie vor Eindringlingen. Bevor er in Schlaf fiel, erinnerte er sich an die Wiese mit den heimtückisch gespannten Drähten und schickte eine stumme Warnung an alle, die sich dorthin verirren mochten. Später würde er die gefährlichen Fallen entfernen.


  Jacques gab mit Speichel vermischte heilende Erde auf Sheas und Ravens Wunden. Erst dann legte er sich schützend neben seine Gefährtin und versetzte sich in Tiefschlaf.


  Der Regen dauerte den ganzen Tag an. Der Niederschlag war natürlichen Ursprungs und fiel in einem stetigen Nieseln, das die Gegend in triste Grautöne hüllte. Nur wenige Tiere wagten sich unter dem unablässigen Guss hinaus. Das Unwetter war viel zu lang, zu unberechenbar und zu gefährlich gewesen. Rund um die kleine Hütte im Wald hielt ein Gefühl von Unbehagen alle Lebensformen von der Gegend fern. Aufgrund der wilden Landschaft, der wilden Tiere und der wilden Legenden kamen nur selten Menschen in diese Wälder.


  In der unterirdischen Kammer wachte Gregori mehrmals auf, ständig auf der Hut, ob schlafend oder wach, stets in enger Verbindung mit den anderen in seiner Nähe und dem Land, das sie umgab. Im Geist suchte er das Kind auf. Es war tapfer und intelligent, ein warmes, lebendiges Geschöpf, das einen Lichtschimmer in die undurchdringliche Dunkelheit zauberte.


  Seine silbrigen Augen drangen durch den Nebel des Schlafs und starrten auf die Erde über seinem Kopf. Er war sehr nahe daran, auf die dunkle Seite überzugehen, viel näher als Raven oder Mikhail ahnten. Sein Schicksal hing an einem seidenen Faden. Jedes Gefühl war ihm schon seit so langer Zeit verloren gegangen, dass er sich weder an Wärme noch an Freude erinnern konnte. Nur die Macht, die er beim Töten empfand, und die Erinnerungen an seine Freundschaft mit Mikhail ließen ihn durchhalten. Er wandte den Kopf und betrachtete Ravens schlanke Gestalt.


  Du musst am Leben bleiben, kleines Mädchen. Du musst am Leben bleiben, um unsere Art zu retten, um die Menschheit zu retten. Niemand auf dieser Erde könnte mich aufhalten. Lebe für mich, für deine Eltern.


  In seinem Bewusstsein regte sich etwas, das fast wie eine Antwort schien. Obwohl er kaum fassen konnte, dass ein ungeborenes Kind imstande war, solche Macht und Intelligenz zu zeigen, spürte er trotzdem seine Gegenwart, schwach und unsicher zwar, jedoch eindeutig vorhanden. Daran hielt er fest und bewahrte dieses Gefühl lange Zeit dicht an seinem Herzen, bevor er sich widerstrebend in Schlaf sinken ließ.


  Jacques kam im selben Moment zu sich, als die Sonne am Horizont unterging. Gregori war schon fort, um auf der Suche nach Beute über den Himmel zu jagen. Jacques, der ebenfalls Nahrung brauchte, schloss sich ihm an. Sie würden sich heute um Byron kümmern, und das bedeutete, dass Jacques mehrfach Nahrung zu sich nehmen musste. Sein Herz schlug kräftig, und das Blut rauschte in seinen Adern, als er sich in die Lüfte erhob. Er fühlte sich sehr lebendig.


  Wir dürfen die Frauen nicht zu lange unbewacht lassen, Jacques. Gregoris Stimme erklang leise in seinem Kopf. Der Vampir wird zornig sein, weil er sein Ziel nicht erreicht hat.


  Jacques sandte einen Ruf über den grauen Himmel aus, der über Meilen hinweg einen stummen Widerhall fand. In einer kleinen Hütte, die sich unter eine Baumgruppe duckte, saßen eng beieinander drei Jäger vor einem Feuer. Jacques änderte sofort seinen Kurs, als er ihre Nähe spürte. Gregori glitt neben ihm her. Die Jagdwarfür sie alltäglich, und sie waren es gewohnt, das Wild zu sich zu rufen, aber in diesem Fall schien es günstiger, einfach dorthin zu gehen, wo sich ihre Beute befand.


  Shea nahm eine Stimme wahr. Unsicher, wo sie gerade war, blieb sie regungslos liegen. Einen Moment lang schien alles um sie herum wie der schwache Abglanz eines Albtraums zu sein. Aber als sie ihre Umgebung näher betrachtete, wusste sie, dass sie sich in einem unterirdischen Raum befand. Neben ihr lag Raven wie tot. Irgendjemand hatte Erde und süß duftende Kräuter auf ihren Körper gestreut.


  Vorsichtig, um ihre Kräfte zu testen, setzte Shea sich auf und schob ungeduldig ihre Haare zurück, die ihr wirr ins Gesicht hingen. Ihr Arm war wund und tat an so vielen Stellen weh, dass es ihr wie ein einziger großer Schmerz vorkam. Als sie ihre Schulter berührte, war ihre Hand klebrig von Blut und Erde. Shea zuckte zusammen und beugte sich dann über Raven, um sie zu untersuchen.


  Es schien kein Puls vorhanden zu sein, kein Herzschlag. Ihr Gesicht war weiß und ruhig und sehr schön. Shea seufzte. Raven schien in demselben Zustand zu sein wie Jacques, wenn er im Tiefschlaf lag. Da sie im Moment nichts für die andere Frau tun konnte, stand Shea auf und streckte sich. Ohne Jacques fühlte sie sich unsicher. Sie wollte mit ihm in Verbindung treten, wusste aber instinktiv, dass er Nahrung brauchte und irgendwo da draußen war. Sie schaute sich um, bis sie den Eingang zur Kammer entdeckte.


  Zuerst suchte sie nach einem verborgenen Mechanismus, um die Decke zu öffnen, indem sie mit den Händen jeden Zentimeter abtastete. Allmählich bekam sie Platzangst. Ihr Herz klopfte laut, und sie setzte sich wieder hin, um nachzudenken. Jacques würde nie zulassen, dass sie lebendig begraben wurde. Es musste einen Weg nach draußen geben. Sie starrte die Erde über ihrem Kopf böse an und konzentrierte sich.


  Geh sofort auf! Das Bild stand deutlich vor ihrem geistigen Auge, und ihr Befehl war eindringlich. Trotzdem war sie völlig fassungslos, als sich die Erde über ihr teilte und sie die Bodenbretter der Hütte sehen konnte.


  Aufgeregt kletterte Shea aus der Kammer und versiegelte den Eingang mit einem weiteren scharfen Befehl. Voller Stolz auf ihre neuen Kräfte betrat sie durch die Falltür die Hütte. Sie brauchte jetzt die menschliche Tätigkeit des Duschens, um einen Anschein von Normalität zu erhalten. Wahrscheinlich würde sie ihre menschlichen Gewohnheiten nie ganz ablegen können.


  In einiger Entfernung hob Jacques beunruhigt den Kopf. Blut schoss in einem dicken Strahl aus dem Hals des Jägers auf seine Schulter. Mit einem Fluch beugte Jacques sich vor, um weiterzutrinken. Wie hatte Shea ohne seine Zustimmung aufwachen können? War sie wirklich stark genug, sich seinen Befehlen zu widersetzen? Sie sollte jetzt noch schlafen, doch sie befand sich nicht mehr im Schutz der unterirdischen Kammer. Er musste sich beeilen.


  Shea trat in sauberen Sachen, das Haar noch nass vom Duschen, auf die kleine Veranda hinaus. Von dem Kampf auf Leben und Tod, der am Morgen hier stattgefunden hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie konnte daraus nur schließen, dass Gregori und Jacques sämtliche Spuren beseitigt hatten. Ihr fiel ein, dass Karpatianer so etwas seit Hunderten von Jahren machten und wahrscheinlich Experten darin waren.


  Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um, und sie schlenderte hinaus unter die Bäume. Regentropfen sammelten sich auf den Blättern und fielen ihr auf den Kopf, aber das störte sie nicht. Es gab ihr das Gefühl, ein Teil der Natur zu sein. Für den Fall, dass Raven sie brauchte, wollte sie sich nicht zu weit vom Haus entfernen, deshalb schlug sie den schmalen Pfad zu ihrem Kräutergarten ein. Sie bückte sich gerade, um ein Blatt zu berühren, dasvon dem tosenden Sturm geknickt worden war, als plötzlich ein düsterer und bedrohlicher Schatten auf ihr Bewusstsein fiel. Shea fing unkontrolliert zu zittern an. Sie richtete sich hastig auf, fuhr herum und stand einem großen, bleichen Fremden gegenüber, der gerade aus dem Wald trat.


  Äußerlich war er sehr schön, geradezu atemberaubend. Shea war noch nie einem so gut aussehenden Mann begegnet. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten traurig und geheimnisvoll. Sein Alter war unmöglich zu erraten. Sein Lächelnwirkte ein wenig melancholisch. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich kann dein Herz schlagen hören.«


  Shea trat unwillkürlich einen Schritt zurück, hauptsächlich deshalb, weil sie am liebsten auf ihn zugegangen wäre. Er übte eine starke Anziehungskraft auf sie aus, und sie fühlte sich wie von einem Zauber gebannt. »Wer sind Sie?« Ihre Stimme klang beinahe ehrfürchtig.


  »Kennst du mich nicht? Ich habe auf der ganzen Welt nach dir gesucht. Warum hast du nicht auf meinen Ruf geantwortet?« Seine Worte waren sanft, aber in seiner Stimme schien unterdrückter Zorn mitzuschwingen.


  Shea blieb tapfer stehen, doch ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Tut mir leid, ich kenne Sie nicht. Ich habe Sie noch nie im Leben gesehen.«


  »Du bist von meinem Ruf erwacht. Du bist hierher gekommen, zu mir. Du bist meine geliebte Maggie. Wenn es dein Wunsch war, mich mit deinem Schweigen zu strafen, hast du deine Genugtuung bekommen. Jetzt musst du mir verzeihen und diesen Ort und denjenigen verlassen, dessen Geruch überall an dir haftet.« Diesmal wurde seine Stimme zu einem leisen Knurren.


  Shea unterdrückte das Verlangen, nach Jacques zu rufen. »Sind Sie Rand?«


  Er kam näher, und ihr Magen schnürte sich krampfhaft zusammen. »Wie kommt es, dass du mich nicht kennst? Bist du verletzt worden? Hat der Dunkle deine Erinnerungen ausgelöscht und dir seine eigenen eingepflanzt?«


  Shea legte eine Hand auf ihren rebellierenden Magen und trat noch einen Schritt weiter in den Wald zurück. »Das verstehe ich nicht. Warum nennen Sie Jacques ›den Dunklen‹? Ich dachte, diese Bezeichnung ist ausschließlich dem Heiler vorbehalten.«


  Der Mann gab ein hässliches Zischen von sich. »Er ist böse, Maggie. Er und sein Bruder haben versucht, uns zu vernichten. Ich habe immer vermutet, dass sie mir dich genommen haben, und ich hatte recht. Der Verrückte hat Rachepläne geschmiedet und dich an diesen Ort des Todes gelockt, und jetzt hast du dich in seinem Lügennetz verfangen.« Er kam näher, und wie die Partnerin in einem makabren Tanz wich Shea gleichzeitig vor ihm zurück.


  War das ihr Vater? War das Rand? Hatte er wirklich nach Maggie gesucht und die ganze Zeit geglaubt, sie wäre am Leben? Er wirkte so gequält und so aufrichtig in seinem Kummer, dass sie ihn gern getröstet und die Arme um ihn gelegt hätte, aber irgendetwas hielt sie davon ab. »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit meiner Mutter. Ich bin Shea O’Halloran. Wenn Sie Rand sind, sind Sie mein Vater.«


  »Du kennst ihn, Maggie. Du weißt, dass er imstande ist, deine Gedanken zu verdrehen und dich seinem Willen zu unterwerfen. Er hat Erinnerungen in deinen Kopf gepflanzt, Erinnerungen, die du für echt hältst. Aber so ist es nicht. Er wollte sich für den Tod seiner Schwester rächen. Sie haben mir die Schuld gegeben, weil ich dich liebte. Sie haben mich gezwungen, mich in die Erde zurückzuziehen, und dich haben sie bestraft, indem sie uns voneinander getrennt haben. Das ist die Wahrheit. Sie haben mir sogar meinen Sohn genommen und bei anderen aufwachsen lassen. Sie haben ihn gegen mich aufgehetzt, sodass er nur den anderen gegenüber loyal war.«


  Die Wahrheit wirkte auf einmal völlig verzerrt, und ihr Verstand schien nur noch schwerfällig und langsam zu arbeiten. Er folgte ihr jetzt auf jedem Schritt und neigte seinen Kopf immer näher zu ihrer Kehle. Sie sollte ihm erlauben, ihr Blut zu trinken, oder etwa nicht? Selbst wenn sie nicht Maggie war, sie war Rands Tochter, und er war so allein und unglücklich. Sie konnte seinen heißen Atem auf ihrem Hals spüren, seinen Willen, der ihren bedrängte, seinen Hunger, der sie beide quälte. Sie wollte das nicht. Was war nur mit ihr los, dass sie wie versteinert darauf wartete, dass er ihr Blut trank, wenn alles in ihr danach schrie, die Flucht zu ergreifen?


  Shea! Um Gottes willen, geh weg von ihm! Ich weiß nicht, was er gerade macht, aber du bist in Gefahr. Lass ihn nicht dein Blut trinken. Jacques’ Stimme klang klar und deutlich in ihrem Kopf.


  Shea machte einen Satz und entfernte sich damit ein Stück von dem gut aussehenden Mann. »Sie jagen mir Angst ein.« Wie immer, wenn Emotionen sie zu überwältigen drohten, überließ sie es ihrem Verstand, einen Ausweg zu finden. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Sie sagen, Jacques und Mikhail hätten uns auseinandergebracht, weil Sie ihre Schwester nicht geliebt haben?« Shea hob hilflos die Hände und fixierte ihn aus unschuldigen grünen Augen.


  Er blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen. Dass sie ihm Fragen stellte, schien ihn zu entspannen. »Sie glaubten, ich wäre für Noelles Tod verantwortlich, weil ich sie unbeschützt zurückließ, wenn ich bei dir war. Sie wurde von Slovensky und seinen Freunden ermordet.«


  »Kannten Sie Slovensky?«, fragte sie ruhig, hielt aber unwillkürlich den Atem an. War etwa ihr Vater für all die Toten verantwortlich? Könnte er der Vampir sein?


  »Wäre ich dem Mann jemals begegnet, hätte ich ihm auf der Stelle das Genick gebrochen. Er allein trägt die Verantwortung für Noelles Tod. Ich habe sie vielleicht nicht geliebt, aber sie war die Mutter meines Kindes.« Er legte den Kopf zur Seite. Es war leicht, sich in seinen dunklen, geheimnisvollen Augen zu verlieren.


  Shea langte mit einer Hand hinter sich und ertastete einen Baumstamm. Sie brauchte das Gefühl, etwas Festes zu berühren. Das Ganzeerschien ihr wie ein gigantisches Spinnennetz, so klebrig, dass sie nicht wusste, wohin sie sich drehen sollte. Irgendetwas stimmte nicht. Sie wurde immer verwirrter, und ihr Wahrnehmungsvermögen spielte ihr Streiche. Sie presste ihre Handfläche bewusst an die Baumrinde, um sich auf irgendetwas zu konzentrieren, das den Zauber zerreißen könnte, den er um sie spann.


  Ich bin dein Gefährte, Liebes. Ich bin derjenige, an den du dich wendest, wenn du Angst hast. Jacques’ Stimme war fest, und Shea spürte, dass er in der Nähe war.


  Sie gab sich innerlich einen Ruck. Sie hatte das Gefühl, in zwei verschiedene Richtungen gezogen zu werden. Shea war sicher, dass sie Maggies Tochter war. Rand mochte an seine eigenen Worte glauben, aber sie wusste, wer sie war. Oder etwa nicht?


  Rand stieß einen leisen Seufzer aus. »Wir alle sind in der Lage, Erinnerungen einzupflanzen, Maggie. Dir einzureden, du wärst deine eigene Tochter, ist durchaus plausibel. Auf diese Weise können sie behaupten, dass wir unmöglich zusammen sein können. Siehst du nicht, wie brillant eine derartige Rache ist, eine derartige Täuschung? Sie würde ein Leben lang andauern.«


  »Ein Karpatianer hat nur eine Gefährtin. Ich bin Jacques’ Gefährtin.« Sie strich ihr Haar zurück, merkte, dass ihre Hand zitterte, und versteckte sie hastig hinter ihrem Rücken.


  »Er hatte viel Zeit, dein Gedächtnis zu bearbeiten. Jahre. Er hat sich in dein Bewusstsein gestohlen und die Kontrolle über dich übernommen. Glaubst du wirklich, er hätte all die Jahre in diesem Keller überleben können?« Seine Stimme war sanft und vernünftig.


  Ihr Kopf tat so weh, dass sie kaum denken konnte. Sie schloss einen Moment lang die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war Rand näher an sie herangetreten und beugte sich erneut über ihren Hals.


  Geh weg! Die Worte waren so klar und scharf, dass Shea zurücktaumelte, das Gleichgewicht verlor und über einen umgefallenen Baumstamm stolperte.


  Jacques raste vor Wut. Lautlos wie ein Phantom glitt er vom Himmel herab, um Shea aufzufangen, bevor Rand es tun konnte. Seine Finger schlossen sich in einem eisernen Griff um ihren Arm. Er half ihr auf, schob sie hinter sich und wandte sich ihrem Vater zu.


  »Was willst du hier, Rand?«, fuhr er den anderen an. Seine Stimme war leise und drohend.


  Rand lächelte freundlich. »Wirst du mich jetzt auch töten? Du bist reichlich blutrünstig, nicht wahr? Du behauptest, dass ich ihr Vater bin, und brennst trotzdem darauf, mich zu erschlagen.« Er sah direkt in Sheas Augen. »Ergibt das etwa einen Sinn?« Seine Stimme klang bekümmert. »Dass er den Wunsch haben könnte, deinen Vater zu vernichten?«


  »Du versuchst bewusst, sie durcheinanderzubringen.« Jacques von tiefen Furchen gezeichnetes Gesicht verhärtete sich vor Zorn. Shea ertappte sich dabei, jedes geliebte Detail dieses Gesichts zu betrachten. Auf einmal fand sie Rand gar nicht mehr so schön. Irgendetwas an seinem perfekten guten Aussehen und seinem schmallippigen Lächeln wirkte unheimlich. Rand schien völlig gefühllos, fast leblos und seine Trauer unecht zu sein, während Jacques’ kräftige Gestalt vor Gefühlen bebte. In seinem Inneren war ein roter Schleier brodelnden Zorns, dazu Angst, er könnte sie verlieren, und Entsetzen, weil er sie unabsichtlich in Gefahr gebracht hatte. Der Zorn gegen Rand war übermächtig in Jacques. Dieser Mann war tatsächlich imstande, seine eigene Tochter zu betrügen!


  Rand seufzte leise und schüttelte den Kopf. »Wie leicht du dich von diesem finsteren Vampir hinters Licht führen lässt. Dein eigener Hals zeigt dir die Antworten, die du suchst. Die Male sind wund und aufgeschürft. Wer außer einem Vampir nimmt so rücksichtslos Blut? Misshandelt ein Gefährte seine Frau auf diese Weise? Hat er etwa keine Freude empfunden, als er heute Morgen getötet hat, und zwar, indem er deinen Geist und deine Seele und deine Unschuld benutzte? Hat er nicht weitergemacht, obwohl du ihn angefleht hast aufzuhören? Und konntest du nicht das dunkle Verlangen und den Hunger in seinen Augen sehen, als er mit blutigen Händen zu dir kam? Konntest du nicht die Lust am Töten sehen? Vampire sind sehr klug und gerissen, mein Liebes, und du bist seiner dunklen Magie verfallen.«


  Jacques sah den älteren Mann aus ausdruckslosen schwarzen Augen an. »Forderst du mich zum Kampf heraus?«


  Shea schnappte nach Luft. Jacques und ihr Vater? Sie presste beide Hände an ihre Schläfen. Sie konnte diese Konfrontation nicht ertragen, die Vorstellung, die beiden würden um sie kämpfen wie zwei Hunde um einen Knochen, war ihr einfach unerträglich. Sie wusste nicht einmal mehr, was wahr war und was nicht.


  Doch, du weißt es, kleiner Rotschopf. Er versucht, dich zu manipulieren. Er glaubte, ich wäre mit Byron beschäftigt, und er könnte dich aus dem Schutz unserer Leute locken. Eine faire Herausforderung wird er nicht akzeptieren, versuchte Jacques, sie zu beruhigen. Shea bemühte sich verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren, aber sie hatte in den letzten Tagen zu viel mitgemacht. Rand hatte das genau einkalkuliert, davon war Jacques überzeugt, und Rand rechnete auch damit, dass die jüngsten Ereignisse Sheas Urteilsvermögen beeinträchtigen würden.


  Rand lächelte unbewegt. »Ich möchte Maggie nicht noch mehr Kummer bereiten. Aber ich warne dich, Dunkler. Wenn Mikhail nicht dein Bruder wäre, würde man dich jagen und auslöschen. Du hast die Frau, die ich liebe, getäuscht und verletzt, und ich werde nicht zulassen, dass du damit durchkommst. Aber ich möchte nicht die Ursache sein, dass sie noch mehr leiden muss.«


  Jacques entblößte seine scharfen Zähne. »Ich wusste, dass du etwas in der Art sagen würdest. Du ziehst es vor, deine schmutzige Arbeit anderen zu überlassen oder mit Tricks zu arbeiten.«


  Rand zog eine Augenbraue hoch. »Hör ihn dir an, mein Liebes. Als Nächstes wird er mich beschuldigen, mit diesen Menschen, den Mördern an meinem Volk, unter einer Decke zu stecken. Willst du etwa behaupten, ich hätte ihnen Byron ausgeliefert, damit sie ihn foltern und töten können? Und was ist mit Noelle? Vielleicht war ich auch für das verantwortlich, was dir und meinem Sohn zugestoßen ist. Du bist der Vampir, Jacques, und du bist mächtig genug, um sogar Gregori zu täuschen. Es wäre ausgesprochen dumm von mir, gegen dich anzutreten, solange du Maggie als Geisel hast.«


  Shea klammerte sich an Jacques’ Hemd. »Sie irren sich, Rand. Ich sehe zwar wie Maggie aus, aber ich bin Ihre Tochter. Und ich würde es wissen, wenn Jacques tatsächlich der Vampir wäre.«


  Rand sah sie aus traurigen Augen an. »Wie oft hast du dich schon gefragt, was er ist? Hast du nicht gefühlt, welche Freude er beim Töten empfunden hat? Er wollte es, sehnte sich danach, und er hat sich gierig an seinem Opfer genährt. Das kannst du nicht leugnen. Wer hätte das Ganze besser inszenieren können als Jacques? Noelle war seine Schwester, und er hat sie angebetet. Er hat die anderen von dir und der Frau seines Bruders weggelockt. Die Menschen hat er getötet, weil sie ihn hätten identifizieren können.« Er senkte bekümmert den Kopf. »Ich weiß, dass ich dich nicht überzeugen kann, doch im Lauf der Zeit wirst du einsehen, dass ich recht habe. Sag, Maggie, siehst du mich nicht anders, seit er da ist? Vielleicht eher wie einen Schurken? Ich frage mich, wer dir dieses Bild eingegeben hat. Ich würde es ja kaum selbst tun, nicht wahr?«


  »Meine Gegenwart beruhigt Shea und ermöglicht ihr, klarer zu sehen, wie du sehr wohl weißt. Verschwinde wieder in das Loch, aus dem du herausgekrochen bist, Rand.« Jacques hob drohend eine Hand. Sein Gesicht war düster vor Zorn, seine Haltung kampfbereit, falls Rand doch zum Angriff übergehen sollte.


  Rand verschwand einfach mit einem leisen Lachen, bei dem es Shea kalt über den Rücken lief. Sie trat sofort einen Schritt von Jacques weg und senkte den Blick.


  Mit sanften Fingern hob er ihr Kinn, sodass er in ihre grünen Augen schauen konnte. »Ich liebe dich, Shea. Ich kann die Lügen, die er dir erzählt hat, aber erst aufdecken, wenn ich meine Schuld bei Byron beglichen habe. Behalte dir dein Urteil vor, bis ich in der Lage bin, alles gründlich mit dir auszudiskutieren.«


  Seine Stimme war so liebevoll und seine Berührung so zärtlich, dass es sie bis ins Herz traf. Wieder einmal schien sie in den faszinierenden Tiefen seiner schwarzen Augen zu ertrinken. Sie würde tun, was immer er wollte. Alles in ihr reagierte auf ihn, auf den gequälten Ausdruck in seinen Augen und auf den verzweifelten Hunger in seinem Inneren. Ihr Körper erwachte und rief nach seinem, er wurde weich und nachgiebig. Ihre Brüste schmerzten, und sie sehnte sich schmerzlich nach seiner Berührung.


  Shea riss abrupt ihren Blick von ihm los und trat zurück, damit sie seine Körperwärme nicht mehr spüren konnte und die Elektrizität, die zwischen ihnen hin- und hersprühte, unterbrochen wurde. Zitternd fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar. »Wie willst du mich überzeugen, Jacques? Mit Sex?«


  Er glühte vor Verlangen, vor einem Hunger, der niemals aufhörte, sondern immer stärker wurde. Shea war vor allem ein Mensch und konnte die leidenschaftliche Glut, die zwischen Gefährten entstand, noch nicht ganz verstehen. »Mein Liebes, du bist klug genug für uns beide. Du wirst von allein herausfinden, wer von uns beiden die Wahrheit sagt. Rand ist krank. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber wenn er dich wirklich für Maggie gehaltenhätte, hätte er mich sofort angegriffen. Ein Gefährte könnte gar nicht anders handeln. So ist es von jeher gewesen. Kein anderer Mann darf mit der Gefährtin eines Karpatianers zusammen sein. Rand verlässt sich auf deine Unkenntnis der karpatianischen Art. Ich brauche dich nicht davon zu überzeugen, wie es in meinem oder in deinem Herzen aussieht. Ich weiß, dass ich sehr angegriffen bin. Du weißt es auch. Aber du würdest es spüren, wenn ich wirklich schlecht wäre. Du würdest es wissen. Ich könnte es unmöglich vor dir verbergen.« Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Denk einfach mit deinem logischen Verstandüber allesnach. Ichbin sicher, du wirst die richtige Antwort finden.«


  »Jacques.« Shea zögerte. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, aber sie hatte Angst, sich von seiner sinnlichen Anziehungskraft überwältigen zu lassen. »Wie kann ich wissen, ob ich diejenige bin, die all das denkt, wenn du ständig in meinem Bewusstsein bist?«


  »Das wirst du selbst herausfinden müssen, Shea.« Seine schwarzen Augen ruhten liebevoll auf ihrem Gesicht. »Du kennst mich besser als irgendjemand sonst, und ich habe nie versucht, etwas vor dir zu verbergen. Wenn du mich zu einem Monster erklärst, werde sogar ich dir glauben.« Sein Lächeln war warm und tröstlich.


  Shea holte tief Luft und legte ihre Hand in seine. Es fühlte sich gut und richtig an. Die Funken sprangen von seiner Haut auf ihre über, und ihr Puls raste, aber sie ging ruhig mit ihm durch den Wald, zufrieden, an seiner Seite zu sein. Jacques schien ein Teil ihrer selbst zu sein, die Luft, die sie atmete, und das akzeptierte sie, weil es ihr das Gefühl gab, vollständig zu sein.


  


  


  Kapitel 16


  
    
  


  
    Gregori war eine eindrucksvolle Erscheinung, stellte Shea fest, als sie beobachtete, wie er sich neben Raven kniete und seine ganze Konzentration auf die Frau richtete, die so still dalag. »Hast du Sheas Wunden versorgt, Jacques?« Die leise Frage schreckte Shea auf.
  


  »Die Wunden schließen sich«, versicherte Jacques ihm. Rand hat Shea in den Wald gelockt. Er ist der Verräter. Ich ließ ihn gehen, weil er mit Shea verbunden ist. Er könnte sie alles fühlen lassen, was ich ihm antue. Er ist sehr gefährlich. An diesem einen kann ich nicht Gerechtigkeit üben. Shea würde es mir nie verzeihen.


  »Tu das nicht, Jacques«, forderte Shea mit einem Anflug von Schärfe. Sie war verärgert. »Ich weiß, dass du mit Gregori sprichst. Wenn du etwas zu sagen hast, sag es laut, damit ich dich hörenkann. Du glaubst, dass Rand der Vampirist, nichtwahr?«


  Der Gedanke hatte sich auch in ihr festgesetzt, obwohl sie sich deshalb sehr unloyal fühlte. Doch mit Rand stimmte etwas nicht, sie wusste es. Vielleicht hatte Maggies Tod ihn um den Verstand gebracht, sodass er in der Vergangenheit lebte. Aber etwas, das Rand im Verlauf ihres seltsamen Gesprächs gesagt hatte, ließ ihr keine Ruhe. Was war es nur gewesen?


  Gregori legte eine Hand auf Ravens Bauch, verharrte einen Moment lang dort mit einer überraschend zärtlichen Geste und wandte sich dann zu Shea um. »Jacques kennt seine Pflicht dir gegenüber, Shea. Dieser Mann, Rand, der dein leiblicher Vater ist, hat in deinem Leben nie eine Rolle gespielt. Halte dich an die Realität, nicht an die Fantasievorstellungen deiner Kindheit.«


  »Du weißt nicht das Geringste über meine Kindheit, weder über Fantasien noch über irgendetwas anderes«, brauste Shea auf, die sein unbewegtes, überlegenes Auftreten einfach unerträglich fand. Gregori ging ihr wirklich gegen den Strich. Vermutlich lag es daran, dass er immer logisch dachte. Normalerweise war sie es, die mit Logik arbeitete. »Ich habe meinen eigenen Kopf, Gregori, und mit dem ist alles in Ordnung. Vielleicht haben dir unsere ersten Begegnungen ein falsches Bild von mir vermittelt. Ich bin keine hysterische Person, die beim ersten Anzeichen von Gefahr die Flucht ergreift. Ich falle nicht in Ohnmacht, wenn ich Blut sehe, und ich kann meine Entscheidungen allein treffen.«


  »Falls ich den Eindruck erweckt habe, so über dich zu denken, muss ich mich entschuldigen«, erwiderte Gregori höflich. »Ich schätze dich keineswegs so ein. Du hast sehr viel Mut, und du bist eine geborene Heilerin, aber du weißt kaum etwas über die Art, wie wir leben. Es erfordert viel, bei Kräften zu bleiben. Du musst genau wie Raven lernen, deine Abneigung gegen das Trinken von Blut abzulegen.«


  Sie reckte ihr Kinn. »Mir ist durchaus bewusst, dass ich in dieser Hinsicht ein Problem habe. Ich werde schon noch damit zurechtkommen. Aber im Moment gibt es Wichtigeres.« Neben ihr rührte sich Jacques, als wollte er protestieren, doch er blieb still.


  »Darin irrst du dich. Nichts könnte wichtiger sein«, entgegnete Gregori mit samtweicher Stimme. »Deine Gesundheit ist für jeden Angehörigen unserer Rasse von größter Bedeutung. Du bist eine Frau. Du bist in der Lage, Leben zu schaffen. Du gibst jedem Karpatianer, der noch keine Gefährtin hat, neue Hoffnung.«


  »Ich habe nicht die Absicht, ein Kind zur Welt zu bringen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Gregori richtete die ganze Intensität seiner silbergrauen Augen auf Sheas Gesicht. Sein Blick durchbrach jede Barriere, bis sie das Gefühl hatte, er könnte jedes Geheimnis in ihrem Inneren sehen.


  Er ließ langsam seinen Atem entweichen. »Ich verstehe, warum du so empfindest, Shea. Was man dir angetan hat, war grauenhaft. Ich sehe aber auch, wie sehr es dich schmerzt, diese Entscheidung zu treffen. Wenn du die Kraft hast zu warten, bis Jacques vollständig gesund ist, bevor du einen so wichtigen Traum aufgibst, wirst du feststellen, dass man bei uns Kinder liebt und wie einen Schatz behütet. Genauso empfinden wir für unsere Frauen.«


  »Hat Rand deshalb meine Mutter im Stich gelassen? Hat er darum seinen Sohn anderen überlassen? Oder werden bei euch nur weibliche Kinder gut behütet?«


  Gregori seufzte. »Alle unsere Kinder, ob Jungen oder Mädchen, werden geliebt und beschützt, Shea. Ich verstehe Rand nicht. Ich habe ihn nie verstanden. Ich glaube, dass er im Moment sehr gefährlich ist und dass seinetwegen unbedingt etwas unternommen werden muss. Auf der Wiese hat er Drähte gespannt, die nicht nur für uns, sondern auch für Menschen und Tiere tödlich sind. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, seine Fallen zu entfernen. Er darf mit diesem Wahnsinn nicht weitermachen. Du weißt es, du willst den Tatsachen nur nicht ins Auge sehen.«


  »Und du sprichst dein Urteil über ihn, einfach so, ohne Gewissheit zu haben? Wie kannst du so sicher sein, dass er der Vampir ist?« Shea, die verzweifelt einen Ausweg für ihren Vater suchte, schlang nervös ihre Finger ineinander. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sein heißer Atem ihren Hals gestreift hatte, verdrängte die Erinnerung aber schnell wieder, weil sie sich schon wieder unloyal fühlte.


  »Weil keiner von uns seine Anwesenheit im Wald gespürt hat«, antwortete Jacques ihr sanft. Da er wie stets ein Schatten in ihrem Bewusstsein war, konnte er den Konflikt zwischen ihrem Verstand und ihren Gefühlen deutlich erkennen. »Nur du hast ihn gespürt, Shea. Er war in der Lage, dich trotz meines Befehls zu schlafen aufzuwecken. Er hat dich bewusst in den Wald gelockt und versucht, dein Blut zu nehmen, um dich noch stärker in den Griff zu bekommen.«


  »Vielleicht ist er krank. Vielleicht ist er durcheinander. Er hätte mich doch zwingen können! Warum hat er das nicht getan, Jacques? Es wäre für ihn doch ganz leicht gewesen«, erklärte sie. »Er ist sehr viel stärker als ich, und ich habe mich wie in einer Art Trance gefühlt. Warum hat er mich nicht einfach gezwungen, wenn er wirklich ein Vampir ist?«


  »Weil ein Gefährte nicht gezwungen werden kann zu wählen. Es muss eine freie Entscheidung sein, sonst kann keine echte Bindung entstehen. Das weiß er.« Jacques streckte eine Hand nach ihr aus. »Dieses Wissen ist tief in ihm verwurzelt, von Geburt an.«


  Shea trat einen Schritt zurück und rieb sich ihre pochenden Schläfen. »Warum ist bei euch Leuten alles so verdammt kompliziert, Jacques? Solche Sachen sind mir nie passiert, als ich noch ein Mensch war.«


  »Du warst nur zur Hälfte Mensch, Shea«, erinnerte Jacques sie, »und du weißt, dass du schon damals in Gefahr warst. Deine Mutter hatte die Geistesgegenwart, dich vor der fanatischen Vereinigung zu verstecken, die hinter dir her war.«


  Shea fröstelte und rieb sich die Arme, damit ihr wärmer wurde. »Ich wünschte, wir könnten irgendwohin gehen, Jacques, und all das verarbeiten. Ich muss es schaffen, dir zu verzeihen, dass du mich benutzt hast, um diese Männer zu töten.«


  Mikhails Gestalt materialisierte sich direkt vor Shea, und ihr blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Er lächelte sie an.


  »Ich muss dir dafür danken, dass du mir die Liebe meines Lebens zurückgegeben hast. Ohne sie wäre mein Dasein wertlos. Du bist eine große Bereicherung für unser Volk. Es ist bedauerlich, dass du völlig unvorbereitet in unsere Welt eintreten musstest. Es sind für uns alle schwere Zeiten.« Er legte sanft eine Hand auf ihren Arm. »Verzeih uns bitte, dass wir dich benutzt haben, um Slovensky und Wallace zu töten. Wir konnten nicht zulassen, dass sie Raven töteten und dich mitnahmen, was ihre Absicht war. Da Raven uns nicht helfen konnte, mussten wir uns an dich wenden. Es war falsch, dich ohne deine Einwilligung zu benutzen, aber die Zeit war zu knapp, um uns den Luxus zu gönnen, dich um Erlaubnis zu bitten. Dein Gefährte konnte nicht anders handeln, als dein Leben zu verteidigen, und aus einer solchen Entfernung ist es unmöglich, etwas zu tun, ohne durch die Augen eines anderen zu ›sehen‹.«


  Mikhail war sehr beredt und schien das, was geschehen war, aufrichtig zu bedauern. Shea konnte ihm einfach nicht böse sein. Sie seufzte und biss sich auf die Lippe. »Ich wünschte, es wäre nicht auf die Art geschehen, Mikhail, doch ich bin froh, dass Raven am Leben ist.«


  »Ich verstehe nicht, wie diese beiden Menschen ihre Anwesenheit vor uns verschleiern konnten. Ich habe Raven ständig überwacht«, sagte Mikhail. »Ihr beide hättet nie in Gefahr sein dürfen. Ich habe die Umgebung überprüft, und Jacques und Gregori haben dasselbe getan. Ein Vampir hätte uns täuschen können, zwei Menschen ganz sicher nicht.«


  »Ich habe auch die Umgebung überprüft«, warf Raven, die sich zu rühren begann, mit schwacher Stimme ein. »Ich konnte keine Gefahr für uns entdecken, aber Shea war von Anfang an beunruhigt und überzeugt, dass wir nicht allein waren. Ich dachte, die Trennung von Jacques wäre der Grund für ihre Nervosität.«


  »Nur Shea konnte den Vampir im Wald wahrnehmen«, bemerkte Jacques.


  Shea, die sich im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses wiederfand, trat instinktiv zu Jacques. Er legte einen Arm um sie und zog sie schützend an sich. »Ich weiß, ihr alle glaubt, Rand wäre der Vampir. Ich will nicht, dass er es ist. Ich möchte eine Familie haben.«


  »Du hast eine Familie, Shea«, erklärte Mikhail freundlich. »Ich bin deine Familie. Raven ist deine Familie. Unser Kind wird es auch sein, und dann hast du natürlich Jacques. Eines Tages werdet ihr Kinder haben.« Er warf ein leichtes Grinsen in Gregoris Richtung. »Du kannst sogar den Heiler als Familie beanspruchen. Wir tun es, obwohl es ihm gewaltig gegen den Strich geht. Wir gehören zusammen, und wir stehen einander nah. Die letzten Tage waren nicht unbedingt ein Beispiel dafür, wie unser Leben normalerweise aussieht. Wir wurden angegriffen und mussten uns verteidigen. Meistens unterscheidet sich unser Leben kaum von dem der Menschen. Du darfst uns nicht nach den Ereignissen der vergangenen Tage beurteilen. Das sind Ausnahmezeiten.«


  »Vielleicht kann Byron uns sagen, wer ihn verraten hat«, schlug Shea fast verzweifelt vor. »Können wir nicht abwarten, was er zu erzählen hat, ehe wir Rand verdammen?« Was nagte nur so an ihr? Was hatte Rand während ihres Gesprächs gesagt, das ihr jetzt keine Ruhe ließ?


  Jacques zog sie eng an sich. »Keiner von uns will, dass es Rand ist, mein kleiner Rotschopf, und niemand wird ohne eindeutige Beweise gegen ihn vorgehen. Da kannst du sicher sein.«


  Shea wusste, dass er ihr Mut machen wollte, obwohl er fest davon überzeugt war, dass ihr Vater der Verräter war. Und Jacques und die anderen hatten recht – ein Teil von ihr wusste es. Wenn Rand nicht in der Nähe war, konnte sie klarer denken. Er war nicht einfach ein Mann, der durch den Tod ihrer Mutter halb von Sinnen war. Er konnte ein eiskalt berechnender Killer sein.


  Shea schloss die Augen, außerstande, der Richtung zu folgen, die ihre Gedanken einschlugen. Jacques durfte nicht derjenige sein, der Rand das Leben nahm. Er durfte es einfach nicht sein! Wärme durchflutete ihr Inneres, und sein Arm schloss sich fester um sie.


  Es gibt keinen Grund, warum ich Rand jagen sollte, falls er sich als der Vampir entpuppt. Die anderen können sich darum kümmern. Wir können diesen Ort weit hinter uns lassen, wenn du es wünschst, mein Liebes.


  Wenn Rand der Vampir war, der Verräter, dann hatte Jacques mehr Grund als jeder andere, ihn erbarmungslos auszulöschen. Trotzdem konnte sie die Vorstellung nicht ertragen. Danke, Jacques. Ich will nicht, dass du es bist, der ihm das Leben nimmt, falls es dazu kommt.


  Gehen wir zu Byron, damit ich mein Versprechen erfüllen kann. Dann suchen wir uns einen Ort zum Ausruhen.


  Shea nickte und strich dabei mit ihrem Kopf über seine Brust. Sie konnte den stetigen Schlag seines Herzens hören, die Wärme seines Körpers fühlen. Er war hier, wirklich vorhanden, und sie war es ihm und sich selbst schuldig, rationelle Entscheidungen zu treffen und nichts zu überstürzen. Im Moment war Shea sich allerdings nicht sicher, ob sie dazu in der Lage war. Ihr brillantes Gehirn schien in letzter Zeit nicht mehr einwandfrei zu funktionieren.


  »Wir gehen zu Byron, Heiler – kommst du mit?«, fragte Jacques.


  Gregori überließ Raven zögernd Mikhail. Auf eine Frau konnte auf keinen Fall vor ihrem achtzehnten Geburtstag Anspruch erhoben werden. Bis das Mädchen volljährig war, würde jeder Augenblick seines Daseins ein Härtetest sein, ein Leben in der Hölle. Er würde jagen, um sich zu ernähren, und nur töten, wenn er dazu aufgerufen war, Gerechtigkeit walten zu lassen. Das würden die gefährlichsten Momente von allen sein. Und irgendwo, nicht weit von hier, lag Rand auf der Lauer.


  Als Gregori sich umwandte, um Jacques und Shea zu folgen, hielt Mikhail ihn zurück. »Könnten die Menschen irgendeine Art von Chemikalie entdeckt haben, mit der sie ihre Gegenwart vor uns verbergen? Wenn das der Fall ist, sind wir alle in großer Gefahr und müssen uns dieser neuen Bedrohung stellen.«


  »Alles ist möglich, doch ich halte es eher für denkbar, dass der Vampir einen Schattenzauber benutzt. Er ist uralt und nahezu in Vergessenheit geraten. Ich stieß in dem verschollenen Buch von Shallong darauf. Er vergrub es im Berg der Seelen. Ich hätte nicht gedacht, dass sich jemand anders dort hinwagen würde.« Gregori sah zu Shea, um sicherzugehen, dass sie außer Hörweite war.


  »Es ist durchaus möglich«, fuhr Gregori fort, »sogar wahrscheinlich, dass Rand vor über sieben Jahren seinen Ruheplatz verließ, feststellte, dass Sheas Mutter tot war, und sich der dunklen Seite zuwandte. In seinem Hass hat er vermutlich dir und Jacques die Schuld an allem gegeben. Er könnte die alten Wissenschaften studiert haben und zurückgekehrt sein, um vor sieben Jahren Slovensky und seinen Neffen dazu zu bringen, unsere Leute zu töten. Da niemand von uns wusste, dass er aus seinem Schlaf erwacht war, wurde er nie verdächtigt. Jacques glaubte, den Verräter zu kennen, ihm einmal nahegestanden zu haben. Rand war durch Noelle mit ihm verwandt.«


  »Glaubst du, Rand könnte seinen eigenen Sohn gefoltert und verstümmelt haben?«


  »Noelles Sohn, Mikhail. Wenn Rand so gestört ist, wie ich befürchte, war er derjenige, der den Menschen vor sieben Jahren bei ihren Morden geholfen hat. Wir sind alle in Gefahr, vor allem Jacques. Allein Shea könnte dem Tod entkommen, und sie müsste furchtbar leiden.«


  »Er weiß, dass wir jetzt Jagd auf ihn machen, und wird versuchen zu fliehen.«


  Gregori schüttelte den Kopf. »Nein, dafür hat er zu hart an seiner Rache gearbeitet. Was ihn treibt, ist blanker Hass, Mikhail. Er lebt, um zu töten, und wir sind es, auf die er es abgesehen hat. Er wird hier bleiben und erneut versuchen, Shea zu sich zu locken.«


  »Du musst Jacques warnen.«


  »Das ist nicht nötig. Er weiß Bescheid. Er wird Shea nicht von der Seite weichen. Jacques ist gefährlich, Mikhail. Du siehst in ihm immer noch den jüngeren Bruder, den du beschützen musst. Seine Macht ist sehr groß geworden. Rand wird ihn unterschätzen. Er erkennt das Monster nicht, das er selbst erschaffen hat.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, wenn du meinen Bruder als Monster bezeichnest.« Ein Anflug von Humor lag in Mikhails Stimme.


  »Du solltest hören, wie ich dich hinter deinem Rücken nenne«, sagte Gregori, während sich seine Arme schon zu Flügeln formten.


  Mikhails Lachen folgte dem anderen Vogel, der in den Nachthimmel aufstieg.


  Die heilende Höhle war kleiner als die meisten anderen Kammern in dem Labyrinth unterirdischer Tunnel. Die Erde war schwer, dunkel und fruchtbar. Ein angenehmer Geruch lag in der Luft, der Duft von Kräutern, die sich mit dem natürlichen Aroma des Erdreichs vermischten. Sheas Hand ertastete Jacques’ Hüfttasche und stahl sich hinein, um ihm körperlich verbunden zu sein, während sie das Ausmaß von Byrons Verletzungen begutachteten. Shea empfand ein hilfloses De´ja`-vu-Gefühl. Smith und Wallace hatten nicht genug Zeit gehabt, um ihn genauso ausgiebig zu foltern wie Jacques, aber Byrons Körper war über und über mit schwarzen Brandwunden und Messerstichen übersät.


  Shea tastete nach Jacques’ Hand und verschlang ihre Finger mit seinen. Sie wagte kaum, ihn anzuschauen. Der Anblick des grausam zugerichteten Körpers seines Freundes musste entsetzliche Erinnerungen in ihm wachrufen. Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Na, zumindest sind sie ihrer Methode treu geblieben. Deshalb wissen wir aus Erfahrung, dass ich ihm helfen kann.«


  Fass ihn nicht an. Ich will es nicht. Der Impuls war scharf und eindringlich und sehr stark. Angewidert über sich selbst, holte Jacques tief Luft und ließ sie wieder heraus, während er sich instinktiv zwischen Byron und seine Gefährtin schob.


  Shea legte sanft eine Hand an seine Wange. »Was ist los?« Ihre Stimme war so schön, so klar und kühl und besänftigend, dass Jacques sich schämte und die Wahrheit am liebsten verschwiegen hätte, doch er konnte sie nicht belügen.


  »Ich weiß es nicht. Ich kann bloß den Gedanken nicht ertragen, dass du ihn berührst. Gott, Shea, ich hasse mich dafür, aber du kannst das einfach nicht machen.« Seine Hände schlossen sich um ihr Gesicht, und er sah sie unglücklich an. »Du kannst es nicht.«


  »Was, meinst du, wird passieren, wenn ich diesen Mann anfasse? Glaubst du Rands Geschichten jetzt etwa? Denkst du, du hast mich irgendwie manipuliert und unsere Chemie ist nicht echt?«


  »Ich werde mich nicht mehr unter Kontrolle haben, wenn du ihn berührst – das ist das Einzige, was ich weiß. Der Dämon in mir wird sich erheben, und mein Geist wird in so viele Teile zerbrechen, dass ich sie nie mehr zusammensetzen kann.«


  Shea fühlte, wie sehr er sich für seine unbegründete Eifersucht verachtete; sie fühlte die Angst, dass sie seine Bitte ignorieren und etwas Furchtbares passieren könnte. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie immer noch über die Art der Karpatianer wusste, doch sie spürte, dass Jacques in diesem Moment gereizt und mehr Tier als Mann war. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an. »Warten wir lieber auf den Heiler.«


  Jacques konnte fühlen, wie die Anspannung aus seinem Körper wich. »Das ist vielleicht keine schlechte Idee.«


  Shea hob ihre Hand und streichelte mit den Fingerspitzen seinen Nacken. Die Massage war beruhigend und erregend zugleich. Jacques reagierte darauf, indem er sie an sich zog und seinen Mund hungrig auf ihren presste. Sein Kuss war besitzergreifend und fordernd. »Ich brauche dich jetzt, Shea. Mein Körper steht in Flammen, und ich habe höllische Schmerzen. Wenn wir nicht bald allein sind, sterbe ich.«


  Ihr Lachen klang gedämpft an seiner Brust. »Ich glaube, daran ist noch niemand gestorben.« Aber sie war sich nicht sicher. Auch ihr Körper brannte und sehnte sich nach der Vereinigung mit ihm.


  Plötzlich tauchte Gregori auf. Er schnalzte leicht mit der Zunge und warf ihnen einen tadelnden Blick zu. Wie schuldbewusste Kinder fuhren sie auseinander.


  »Byron wird noch sehr schwach sein, Jacques«, sagte der Heiler. »Vielleicht versucht er sogar, deine Hilfe abzulehnen. Er ist nahe davor, sich von uns abzukehren, und ist schon seit einiger Zeit gefährdet. Erzähl ihm von Ravens Kind und deiner Überzeugung, dass Shea ein Mädchen zur Welt bringen könnte«, riet Gregori leise. »Du musst die Kontrolle über ihn bekommen. Ich konnte seinen Widerstand gegen unser Eingreifen spüren.«


  Jacques nickte. Er wünschte, Shea wäre nicht in Byrons Nähe, und da sie seine Gedanken las, zog sie sich ans andere Ende der Kammer zurück. Er übermittelte ihr seinen Dank und wandte sich seinem früheren Freund zu.


  Shea, die auf einmal sehr stolz auf ihn war, ließ ihn nicht aus den Augen. Er mochte es vielleicht nicht ertragen, dass sie einen anderen Mann berührte, aber diese Tatsache gefiel ihm selbst nicht. Und sie konnte spüren, wie entschlossen er war, Byron zu retten. Sie wusste, dass er sie nie anlügen könnte, nur um gut vor ihr dazustehen. Er versuchte nicht, seine dunkleren Seiten vor ihr zu verbergen, sondern wünschte sich vielmehr, dass sie einen Weg fand, ihn trotzdem zu lieben.


  Und das tat sie. Sie verstand ihn vielleicht nicht ganz, doch sie liebte alles an ihm. Er lief nicht vor den Aufgaben weg, die er zu erfüllen hatte. Tag für Tag stellte er sich dem Dämon in seinem Inneren. Alles war so schnell gegangen, ein Ereignis war auf das andere gefolgt, und Shea hatte immer noch Mühe, all die neuen Informationen zu verarbeiten, aber die eine große Konstante war die Art, wie sich Jacques ihr gegenüber verhielt. Er war in jeder Beziehung ehrlich; er verheimlichte ihr auch nicht, wie sehr er sie brauchte.


  Byrons Stöhnen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Männer, die sich über ihn beugten. Gregori war regungslos wie eine Statue und konzentrierte sich völlig auf den geschundenen Körper. Jacques hielt sein Handgelenk an Byrons Mund. Sheas Magen krampfte sich zusammen, aber sie schaute nicht weg.


  Byron sträubte sich und sah Jacques aus seinen dunklen Augen flehend an.


  »Du musst mein Blut nehmen. Die Frauen sind in Sicherheit; die Falle, vor der du uns gewarnt hast, hat nicht funktioniert.«


  Jacques’ Stimme klang wie leise Musik. Shea verschmolz mit seinem Bewusstsein, um ihn zu unterstützen. Sie spürte Jacques’ Überraschung, als sich ihr Wille mit seinem vereinte, um Byron zum Nachgeben zu zwingen.


  »Mikhails Frau erwartet ein Kind, ein kleines Mädchen«, fuhr Jacques leise fort. »Shea entstammt der menschlichen Rasse und ist in der Lage, weibliche Kinder zu bekommen. Jetzt gibt es Hoffnung auf eine Zukunft, Byron. Wir wollen, dass du dich unserer Suche nach den menschlichen Frauen mit übernatürlichen Fähigkeiten anschließt. Unser Volk braucht solche Frauen. Du darfst dein Leben nicht wegwerfen. Was, wenn du durch unsere Bande der Freundschaft und des Blutes der Gefährte meiner Tochter bist? Was würde aus unserem Kind werden? Nimm, was dir angeboten wird, mein Freund, und rette dich. Du bist stark. Du wirst aushalten, während wir unser Volk neu aufbauen.«


  Byron schaute lange in Jacques’ schwarze Augen, schien etwas in ihnen zu suchen, das er offensichtlich fand. Er legte seinen Mund an das dargebotene Handgelenk und trank bereitwillig. Zum ersten Mal empfand Shea den Akt nicht als abstoßend. Der Anblick, wie Jacques Byron sein Blut gab, war von einer eigenen Schönheit, viel schöner als die Art und Weise, wie Menschen Blut spendeten.


  Ihr Körper verkrampfte sich vor heißem Begehren und unbeabsichtigt überflutete sie Jacques’ Bewusstsein mit ihrer Glut. Sie sah, wie er sich krümmte, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt. Einen Moment lang regte sich Schuldbewusstsein, aber dann strich er im Geist mit seiner Zunge über ihren Hals.


  Gregori richtete sich langsam auf und zog scharf den Atem ein, bevor er den Kopf wandte und Jacques strafend ansah. Nimm deine Frau und such dir einen Platz, wo ihr allein seid.


  Du weißt, wie gefährlich Karpatianer in einem solchen Moment sein können. Befriedige deine Bedürfnisse, Jacques.


  Ich habe kaum Erinnerungen an diese Gegend. Falls es dir entfallen sein sollte, man ist in unser Zuhause eingedrungen, und der Vampir weiß, wo es ist.


  Geht tiefer in die Erde. Der Tunnel erstreckt sich weiter, bis man zum innersten Kern kommt, zu den warmen Quellen. Dort werdet ihr sicher sein. Und allein.


  Und Byron?


  Er kann nicht sprechen. Wie bei dir sind auch seine Stimmbänder gelähmt. Ich werde ihn in die Erde legen, damit seine Wunden heilen können. Und ich werde mich auf die Suche nach Rand begeben. Unser Prinz hat sein Urteil über den Verräter gesprochen. Keine Sorge – ich werde mich vergewissern, dass er der Richtige ist, bevor ich ihn vernichte.


  Jacques beugte sich vor und legte kurz eine Hand auf Byrons Schulter. »Geh in unserer Erde schlafen, Byron. Ich werde jeden Tag kommen und dafür sorgen, dass du Nahrung bekommst und deine Wunden heilen. Vertraust du mir?«


  Byron nickte müde und schloss die Augen. Er sehnte sichnach dem Trost der heilenden Erde. Schon floss Jacques’ Blut durch seine Adern und gab ihm die Kraft, gesund zu werden. Er war froh, dass es ihm gelungen war, die anderen vor der Falle zu warnen, die der Vampir ihnen gestellt hatte. Er war als Köder benutzt worden, um die Männer von den Frauen wegzulocken. Der Vampir hatte ihm sogar von ihrem Plan erzählt, Smith zu opfern, während Slovensky und sein Neffe Raven töten und Shea entführen wollten. Der Boden öffnete sich unter ihm, und sein schwereloser Körper senkte sich in die Vertiefung. Ringsum empfing ihn schweres, nahrhaftes Erdreich. Er überließ sich dem Schlaf und der Erde.


  Jacques nickte Gregori zum Abschied kurz zu und streckte eine Hand nach Shea aus. In dem Moment, als sich seine Finger um ihre schlossen, sprühten elektrische Funken zwischen ihnen hin und her. Hastig zog er sie aus der Kammer und in den Tunnel hinein. Zu Sheas Entsetzen führte Jacques sie nicht nach draußen in den Wald, sondern weiter nach unten ins tiefste Erdinnere. Der Tunnel war breit genug, dass sie nebeneinander gehen konnten, aber Shea bewegte sich für Jacques nicht schnell genug. Mit jedem Schritt wurde sein Körper verspannter, und sein Atem kam in kurzen Stößen. Schließlich nahm er Shea in seine Arme und rannte mit ihr durch den langen, gewundenen Gang.


  »Was machst du denn, Jacques?« Halb lachend, halb beunruhigt schlang Shea beide Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest.


  »Ich bringe uns an einen Ort, wo wir allein sein können.« Jacques klang sehr entschieden. Er begehrte sie seit Stunden, seit Tagen, seit einer ganzen Lebenszeit, und er musste sie sofort haben.


  Shea vergrub ihr Gesicht an seiner Schulterbeuge. Ihr Körper reagierte auf die Entschlossenheit in seiner Stimme, auf sein mühsames Atmen und den schnellen Herzschlag. Ihr Mund lag auf seiner Pulsader, und ihr Atem wärmte seine Haut. Sie fühlte, wie er erschauerte, und strich mit der Zungenspitze leicht über die Stelle. »Mhm, du schmeckst gut.«


  »Verdammt, Shea, wenn du so weitermachst, schaffen wir es nicht bis zu den Quellen.«


  »Von Quellen habe ich nie etwas gehört«, murmelte sie abwesend, während ihre Zunge wieder über seinen Puls huschte und ihre Zähne spielerisch an seiner Haut nagten. Dann wanderte ihr Mund weiter nach oben zu seinem Ohr.


  »Heiße Quellen. Sie sind nur noch ein kurzes Stück entfernt«, stöhnte er, neigte aber den Kopf zu ihr.


  Ihre Hände glitten über sein Hemd und öffneten langsam die Knöpfe, sodass sie ihre Hand an seine warme Haut legen konnte. »Ich finde, du bist heiß genug, Jacques«, wisperte sie ihm zu, während sie mit der Zunge an seinem Ohrläppchen leckte. »Ich bin es jedenfalls.«


  Jacques blieb abrupt stehen, lehnte sich an die gewölbte Wand und ließ Sheas Füße zu Boden gleiten. Es gab keine Worte, um den Hunger seines fordernden Körpers oder den Aufruhr in seinem Inneren zu beschreiben. Er beugte sich über sie, bog ihren schlanken Körper zurück und nahm ihren Mund in Besitz. Seine Hand umspannte ihre Kehle und hob ihr Kinn an, um besser an ihre Lippen heranzukommen.


  Shea hatte das seltsame Gefühl, dass die Erde unter ihren Füßen schwankte. Farben wirbelten durch ihren Kopf, und Flammen leckten an ihrem Körper. Sie konnte kaum noch die Kleidung auf ihrer empfindlichen Haut ertragen. Ihre Brüste schwollen an und schmerzten, und ihre Spitzen drängten an den Stoff, der sie bedeckte.


  Auch Jacques stand in Flammen, und seine Jeans schienen so eng zu sein, dass er kaum Luft bekam. Er riss sie sich vom Leib und zerrte an Sheas Hemd. »Ich muss dich jetzt sofort haben, Shea«, stieß er rau hervor. Seine Hände waren überall, umschlossen ihre festen Brüste und liebkosten die Spitzen, bis sie sich verführerisch reckten.


  Seine Zähne strichen über die verwundbare Linie ihrer Kehle und folgten dem Pfad weiter nach unten zu der sanften Wölbung ihrer Brüste. Shea zog scharf den Atem ein, und er eroberte hungrig ihren Mund. Seine Hände bohrten sich in ihre schlanke Taille, um sie festzuhalten. Ihr Hemd klaffte auseinander und gewährte ihm Einblick auf ihren Brustansatz. Sie gab kleine, gepresste Laute von sich, die seine Leidenschaft noch mehr anheizten.


  »Du bist außer Kontrolle, wilder Mann«, murmelte Shea leise, während ihre Hände ihn drängten weiterzumachen. Sie beide waren wie eine lebendige Flamme, die alles um sie herum erwärmte.


  Jacques riss an ihren Jeans, zog sie auf den Boden und legte sich auf sie. »Glaubst du?« Seine Hände packten sie an den Hüften und hoben sie an, sodass er tief in sie hineintauchen konnte. Die Lust, die er empfand, war irgendwo zwischen Ekstase und Schmerz, Erleichterung und reinem Glück. Sie war so heiß und bereit und umschloss ihn wie feuriger Samt. Er spürte ihren Mund an seiner breiten Brust, ihre Atemzüge, ihre leisen Seufzer. Sein Körper spannte sich an und bewegte sich immer schneller. Glühende Hitze breitete sich aus, ein stechender Schmerz, der zu köstlicher Ekstase wurde, als Sheas Zähne seinen Puls fanden. Er floss in sie hinein, sinnlich und erregend, und nahm ihren Körper auf die dominante Art seines Volkes in Besitz: wild, hungrig und fordernd.


  Jacques bewegte sich langsamer, dann schneller, drang tief in sie ein und zog sich wieder zurück. Sie waren in jeder Beziehung eins, mit Körper, Geist und Seele. Am liebsten hätte er ihren Körper nie wieder verlassen, dieses Paradies, das eine Ewigkeit ihm gehören würde. Sein Herz hämmerte laut, und erotische Bilder wirbelten durch seinen Kopf. Seine Zähne wurden scharf und spitz und wollten alles von ihr. Noch während sie sich an ihm nährte, beugte er seinen dunklen Kopf über ihren Hals.


  Shea schrie auf, als sich seine Zähne in ihr Fleisch bohrten und er tief in sie eindrang, als die Reibung immer stärker wurde und bunte Farben vor ihr tanzten. Ihre Zunge strich über seine Brust, und sie klammerte sich an ihn wie an einen Anker, während er sie beide zu schwindelnden Höhen führte. Jacques schlang seine Arme um sie und drang noch tiefer in sie ein. Ihre Muskeln schmiegten sich so fest um ihn, und sie waren geistig und körperlich so eng miteinander verbunden wie zwei Hälften eines Ganzen. Es war unmöglich zu sagen, wo einer begann und der andere aufhörte. Er presste seinen Mund auf ihren, um gemeinsam ihr lebensspendendes Blut zu schmecken, als sie den Höhepunkt erreichten und durch Raum und Zeit trieben.


  Shea lag erschöpft in seinen Armen; sie nahm nichts wahr außer der Schönheit und der Stille ihrer Umgebung. Die Erde unter ihnen fühlte sich warm und weich an, und der gewölbte Gang über ihnen wirkte wie eine freundliche Zuflucht. Jacques’ harter, muskulöser Körper war in dem tosenden Sturm ihrer Leidenschaft ein willkommener Anker. In der Hitze des Augenblicks hatte sie bereitwillig genommen, was Jacques ihr angeboten hatte. Sie erkannte, dass er das gemeint hatte, als er ihr gesagt hatte, es gebe Möglichkeiten, ihre Abneigung gegen die Ernährungsgewohnheiten der Karpatianer zu überwinden. Liebevoll strich sie mit einer Hand über seine straffen Rückenmuskeln und atmete den Duft ihrer Körper ein. Zum ersten Mal seit Tagen empfand sie tiefen Frieden.


  Jacques hielt sie eng umschlungen, dankbar, dass der ziehende Schmerz in seinem Körper vergangen war. Er hob den Kopf und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. »Wir haben es nicht bis zu den Wasserbecken geschafft.«


  »Welche Wasserbecken?«


  Ihre Stimme war belegt und sinnlich, und sein Körper begann erneut, vor Erregung zu prickeln. »Der Gang führt zu heißen Quellen, einem wunderschönen Ort, wo wir uns eine Weile ausruhen können. Ich wollte dich hinbringen, aber dann hast du mich verführt.«


  Shea lachte leise. »Habe ich das, ja? Wenn dazu nicht mehr erforderlich ist, als dein Hemd aufzuknöpfen, stehen uns wilde Zeiten bevor.«


  Jacques hauchte einen Kuss auf ihren warmen Hals, bevor er seinen Mund zu ihren vollen Brüsten gleiten ließ. »Weißt du überhaupt, wie schön du bist?«


  »Nein, aber du kannst es mir sagen, wenn du willst«, forderte sie ihn auf, während sie ihre schlanken Arme um seinen Hals legte. Sie schloss die Augen und kostete das Gefühl aus, das sein Mund auf ihrer Brust hervorrief.


  »Ich liebe dich.« Das Bekenntnis kam unvermittelt, und er hob dabei den Kopf, sodass seine schwarzen Augen ihren begegneten. »Ich meine es ernst, Shea. Ich brauche dich nicht nur, ich liebe dich. Ich weiß alles über dich, ich war in deinem Bewusstsein und habe deine Erinnerungen gesehen, deine Träume und Vorstellungen. Ich weiß, du glaubst, ich wäre nur deshalb mit dir zusammen, weil ich dich brauche, aber es ist viel mehr als das. Ich liebe dich.« Plötzlich grinste er und zog die Umrisse ihrer Unterlippe mit einer Fingerspitze nach. »Und ich weiß, dass du mich liebst. Du gestehst es nicht einmal dir selbst ein, doch ich habe es in dem hintersten Winkel deines Denkens entdeckt.«


  Shea bemerkte das durchtriebene Lächeln auf seinem Gesicht und stemmte sich mit beiden Händen gegen seine breite Brust. »Das hast du dir ausgedacht!«


  Jacques ließ sich von ihrem Körper gleiten, stand auf und bückte sich, um ihr auf die Beine zu helfen. Seine Sachen lagen überall verstreut, und er machte keine Anstalten, sie aufzuheben. Sheas Hemd stand immer noch offen, und ihre Jeans wickelten sich um ihre Knöchel. Errötend zog sie sie hoch. Jacques streckte eine Hand aus, um sie daran zu hindern, die Jeans wieder zu schließen. »Spar dir die Mühe, Shea. Die Becken sind direkt vor uns.« Er ging ein paar Schritte vor und drehte sich dann zu ihr um. »Ich habe es mir nicht ausgedacht, und ich weiß, dass du auf mein Hinterteil starrst.«


  Shea warf ihre rote Mähne so schwungvoll zurück, dass ihre Haare in alle Richtungen flogen. »Jede Frau, die halbwegs bei Verstand ist, würde dieses spezielle Hinterteil anstarren, du brauchst das also nicht auf die Liste deiner guten Eigenschaften zu setzen. Und halt dich gefälligst aus meinen Gedanken heraus, es sei denn, ich erlaube es.« Sie starrte ihn tatsächlich an, aber sie konnte einfach nicht anders. Er war so atemberaubend männlich und schön.


  Jacques langte hinter sich und fing ihre Hand ein. »Aber ich finde hochinteressante Dinge in deinen Gedanken, mein Liebes. Dinge, die du mir um keinen Preis sagen würdest.«


  Shea konnte jetzt ein Geräusch hören. Nicht das Tropfen von Wasser, das aus dem Erdreich in den Tunnel sickerte, sondern ein dumpfes Rauschen, das mit jedem Schritt, den sie machten, lauter wurde. Ängstlich schaute sie sich um. Ob die Decke der Höhle einstürzte? Jacques hielt sie noch fester an der Hand und zog sie weiter.


  Hinter der nächsten Biegung duckte er sich, um durch eine schmale Öffnung zu gehen. Shea folgte ihm nur zögernd. In dem Moment, als sie sich wieder aufrichtete, nahm ihr der Anblick, der sich ihr bot, beinahe den Atem. Der Raum, in dem sie sich befanden, war gewaltig. Felsenkristalle säumten die Wände und ließen die dampfende Kammer funkeln. Wasserbecken, die nur durch symmetrische Steinwände voneinander getrennt waren, schichteten sich übereinander. Dampf stieg aus den Becken und verlieh dem Raum ein überirdisches Aussehen. Schäumendes Wasser stürzte von der hintersten Wand in das tiefste Becken. Große Felsblöcke und lange, flache Steinplatten lagen zwischen den Becken und bildeten natürliche Nischen, in denen man sitzen oder liegen konnte.


  Shea betrachtete ehrfürchtig dieses unterirdische Paradies. »Es ist wunderschön! Wie kommt es, dass niemand etwas darüber weiß?«


  Jacques lachte leise. »Menschen, meinst du?« Er drehte sich zu ihr um, legte seine Hände an ihren Nacken und beugte sich vor, um sie zu küssen, einfach weil er nicht anders konnte. Mit ihren in Unordnung geratenen Sachen, der wilden Mähne und dem verwirrten Blick war sie einfach unwiderstehlich.


  Sheas Körper wurde sofort nachgiebig und weich und verschmolz mit Jacques’ härteren, muskulöseren Formen. Ihr Mund war heiß und einladend, und ihre Brüste pressten sich an seinen nackten Oberkörper. Jacques hob den Kopf und strich mit seinem Daumen über ihre Lippen, ihren Hals und ihre rechte Brustspitze. »Diese Höhlen sind tief und erstrecken sich über Meilen. Man kann sich in ihnen leicht verirren und für immer verschwinden. Nur wenige Menschen kommen in diese Gegend. Es heißt, dieser Ort wäre gefährlich.« Seine Hand liebkoste ihre weiche Haut. »Zieh deine Jeans aus.«


  Sie lächelte ihn an. »Jetzt verstehe ich, warum es hier gefährlich ist. Also, warum sollte ich etwas tun, womit ich mir offenbar große Probleme einhandeln werde?«


  Seine Hand fuhr über ihre Taille und zog jeden Rippenbogen unter ihrer seidigen Haut nach. Er konnte spüren, wie sie unter seiner Berührung zitterte. »Weil ich es mir wünsche. Weil du mir Freude bereiten willst.«


  Shea lachte laut. »Ach, wirklich? Will ich das?«


  Er nickte feierlich. »Mehr als alles andere.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Verstehe. Das wusste ich nicht. Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast.«


  »Gern geschehen«, antwortete er förmlich. Er konnte nicht die Augen von ihr lassen. Shea war anmutig und verführerisch wie eine Nymphe, die ihn zu sich locken wollte. Sein Körper machte sich sofort bemerkbar, und Jacques entschied leicht beschämt, dass die Becken vielleicht ein besserer Ort waren, um Shea anzuschauen. Er stieg in das nächste Wasserbecken und zuckte leicht zusammen, als die schäumenden Perlen der heißen Quellen das Gefühl verstärkten, dass zarte Finger über seine Haut strichen.


  Sheas übermütiges Lachen folgte ihm und strich wie eine Flamme über seine Nervenenden. Shea empfand ein ungewohntes Gefühl von Macht. Jacques schien so unbezwinglich zu sein, aber trotzdem konnte sie sehen, wie sein Körper zitterte. Sein Herzschlag war sogar über das Tosen des Wasserfalls hinweg zu hören. Alles ihretwegen. Langsam schob sie ihre Jeans nach unten und entblößte ihren schlanken Körper, das flammend rote Dreieck zwischen ihren Schenkeln, das ihn lockte und provozierte. Ihr Hemd schwebte auf den Boden, und sie hob die Arme – eine Verführerin, die den Himmel selbst in Versuchung führen könnte.


  Jacques’ Körper verspannte sich vor Erregung. Seinen schwarzen Augen entging nicht eine einzige Bewegung ihrer anmutigen Gestalt. Shea stieg langsam in das Becken und ließ das sprudelnde Wasser wie eine sinnliche Zunge an ihrem Körper lecken. Sie ging bis in die Mitte des Beckens und tauchte schließlich unter, schlank und geschmeidig wie ein Otter. Jacques saß auf dem Rand eines Felsens, die Beine unter Wasser, die Hüften von sprudelnden Blasen umspült. Er beobachtete, wie Shea zu ihm schwamm und sich wieder entfernte, wie ihr Körper unter Wasser aufblitzte, die Oberfläche durchbrach und wieder verschwand.


  Shea tauchte auf und betrachtete Jacques aus großen grünen Augen. Er saß völlig regungslos da, als wäre er aus Stein gemeißelt. Seine Muskeln waren straff und deutlich definiert, sein Körper war bereit und aggressiv. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und sie schwamm zu ihm. »Du glaubst also, ich will dir Freude bereiten.«


  »Eindeutig.« Es klang wie ein tiefes Knurren. Er stellte fest, dass es ihm Mühe bereitete zu atmen.


  Sie schenkte ihm ein provozierend träges und sehr weibliches Lächeln. »Du hast recht, das will ich. Aber woher soll ich wissen, dass du mich nicht hypnotisiert hast und das Ganze deine Idee ist, nicht meine?«


  Als er seine Stimme wiederfand, war sie rau und belegt. »Ich hätte nichts dagegen, dich zu hypnotisieren, damit du meine Wünsche erfüllst, doch irgendwie glaube ich, dass du es auch ohne meine Hilfe schaffst.« Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn sein Inneres ein einziger Schleier erotischen Begehrens war. Wasser schwappte über seine Hüften, als Shea näher kam.


  Ihre Brüste streiften seine Beine und jagten prickelndes Feuer durch seine Blutbahn. Sie drängte sich an seine Knie, sodass er gezwungen war, seine Beine zu spreizen. Ihr Kinn berührte seinen Schoß. »Mal sehen, wie kann ich dir am besten eine Freude machen? Dir gehen gerade alle möglichen interessanten Ideen durch den Kopf. Ich muss nur die beste heraussuchen, meinst du nicht?« Ihr Atem strich wie warme Seide über seinen Körper und hauchte ihm noch mehr Leben ein. Ihre Zunge fing einen Tropfen Wasser von seiner Haut auf und kostete ihn genießerisch.


  Jacques stöhnte vor Lust. Seine Beine schlossen sich um Sheas nackten Körper und zogen sie so dicht an ihn heran, dass ihr weicher Mund auf einer Höhe mit der pulsierenden samtigen Spitze war, die zu Shea drängte. Er schob sich bewusst weiter nach vorn. Wasser schäumte und sprudelte um ihr Gesicht herum; Sheas Haare strichen über seine Beine, schlangen sich um ihn und banden sie noch enger aneinander. Er stellte fest, dass er den Atem anhielt und keine Luft mehr bekam.


  Ihr Mund schloss sich um ihn wie heiße Seide. Jacques’ Denken schien auszusetzen, sein Körper zitterte, und das Herz explodierte ihm in der Brust. Er fühlte sich, als würde er sich von innen auflösen. Sein Körper gehörte nicht mehr ihm. Shea spielte auf ihm wie auf einem Musikinstrument, mit berauschenden Klängen und einer immer heftiger werdenden Leidenschaft. Er konnte nur hilflos zuschauen, wie verzaubert von ihrer Schönheit und ihrer Liebe.


  Er nahm ihren Kopf in seine Hände und ballte die Fäuste um ihr nasses Haar. Nichts und niemand hatte ihn in all den Jahrhunderten seines Daseins auf die Intensität der Gefühle vorbereitet, die Shea in ihm wachrief. Jetzt wusste er, was es bedeutete, für einen anderen sterben zu wollen.


  Jacques hob leicht ihr Kinn, sodass ihre grünen Augen auf seine schwarzen trafen und sie bis in seine Seele schauen konnte. Bei all seinen Fehlern, bei all der Brutalität, mit der er sie teilweise behandelt hatte, musste sie jetzt erkennen, was er in seinem Inneren wirklich empfand. Er hob sie mühelos hoch und hielt sie fest, hielt sie mit unendlicher Zärtlichkeit, mit gebändigter Kraft und mit dem Wunsch, sie für alle Zeit zu beschützen.


  Sein Mund glitt über ihre seidige Haut und fing Wassertropfen auf. »Liebe mich, so wie ich dich liebe, Shea. Du bist die Luft, die ich atme. Hab keine Angst davor.« Seine Hände pressten ihre schlanke Gestalt an sich, streichelten jede Linie ihres Körpers und fanden jede noch so geheime Stelle.


  Als er sie höher hob, lief heißes, dampfendes Wasser von ihrem Körper auf seine Haut. Ihr Mund war an seinem Hals und übersäte ihn mit kleinen, liebevollen Küssen, die ihn beinahe um den Verstand brachten. Diesmal war er sanft und zärtlich und ließ sich Zeit; er genoss es, sie zu berühren und zu nehmen, wann immer und wie sie es wollten. Wasser wogte um sie herum, Blasen schäumten und barsten. Dampf hüllte sie ein wie eine Decke.


  Jacques strich ihr schimmerndes Haar zurück, küsste ihre Augenlider, ihre hohen Wangenknochen, ihre Mundwinkel.


  Alles an ihr gehörte ihm, und er betete jeden Zentimeter an. Als er ihren Körper schließlich in Besitz nahm, lag in ihren Augen dieselbe Botschaft wie in seinen. Ihre Seele trug für immer das Brandzeichen seines Namens, seiner Liebe.


  


  


  Kapitel 17


  
    
  


  
    Jacques streckte sich träge. Er wollte nicht aufstehen, aber sein Hunger wurde allmählich stärker, und er brauchte dringend Nahrung. Er musste Shea, Byron und seinen eigenen, noch im Heilen begriffenen Körper versorgen und deshalb öfter Blut zu sich nehmen, um diesen Anforderungen gerecht zu werden. Vorsichtig löste er sich von Shea. Sie stöhnte leise und hob ihre langen Wimpern.
  


  »Du kannst unmöglich noch mehr wollen.« Sie hatten sich in den vergangenen Stunden immer wieder geliebt, und Shea war sich nicht sicher, ob sie sich noch rühren konnte.


  Er strich mit einem Finger über ihren flachen Bauch. »Ich will immer mehr. Unersättlich ist das richtige Wort.« Er seufzte, stand widerwillig auf und streckte sich noch einmal. »Ich möchte, dass du hier bleibst, während ich Nahrung beschaffe. Hier bist du in Sicherheit.«


  Shea zog eine Augenbraue hoch. »Woher willst du das wissen? Kennen nicht alle Karpatianer diesen Ort? Ich sollte dich lieber begleiten.« Sie wollte ihn vor Gefahren beschützen. Falls Rand der Vampir war, hasste er Jacques mehr als alle anderen.


  Jacques achtete darauf, dass sein Gesicht nichts von seinen Gefühlen oder Gedanken verriet. Shea befand sich immer noch in der irrigen Annahme, sie müsse auf ihn aufpassen. Ihr Beschützerinstinkt erfüllte ihn mit Wärme, und er liebte diese Eigenschaft an ihr. Er war klug genug, sein Wissen, dass sie keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, nicht preiszugeben. »Wenn du dir die Mühe machen würdest zu lernen, wie man seine Umgebung überprüft, wüsstest du, ob Karpatianer in der Nähe sind. Da wir hier sind, wird niemand uns stören«, sagte er schroff.


  »Der Vampir kann seine Anwesenheit verschleiern, oder hast du das schon vergessen?«, fragte sie ihn argwöhnisch. »Ich glaube eher, du willst dich da draußen auf die Jagd nach ihm machen.«


  Jacques zerzauste liebevoll ihr Haar. »Ich muss Nahrung zu mir nehmen, kleiner Rotschopf. Es ist nicht meine Aufgabe, den Vampir zu jagen. Das ist Gregori übertragen worden. Ich beneide ihn nicht darum. Was den Vampir angeht, kann ich kein Anzeichen von ihm entdecken, und du bist nicht beunruhigt. Bleib hier und warte auf mich. Ich weiß schon, wo ich Nahrung finden kann. Es dauert nur ein paar Minuten.«


  Shea starrte ihn finster an. »Wehe, du machst mir etwas vor!«


  »Es ist Gefährten nicht möglich, einander zu belügen.« Wieder streckte er sich, bevor er sich bückte und ihr einen Kuss gab. »Geh nicht von hier weg, Shea. Und bleib mit mir in Verbindung. Ich will keine unangenehmen Überraschungen erleben, wenn ich zurückkomme. Wie auch immer, wenn du mit mir in Verbindung bleibst, wirst du sehen, dass ich die Wahrheit sage. Ich will nur Nahrung beschaffen.«


  Sie streckte sich neben den heißen Quellen aus und ließ ihre Finger träge ins Wasser baumeln. Ihr Körper fühlte sich wund an, jedoch auf angenehme Weise. Die Wahrheit war, dass sie sich am liebsten nicht vom Fleck rühren wollte. »Schon gut, wilder Mann, aber nicht ich bin es, die ständig in die Klemme gerät. Und wenn du auf Rand stößt, hau einfach ab.« Sie drehte sich um, ohne sich bewusst zu sein, dass sie ihm ihren Körper in seiner ganzen Schönheit präsentierte. »Er mag mein biologischer Vater sein, und wie jedes Kind habe ich mir in meiner Fantasie einen perfekten Vater wie aus dem Märchen erhofft, doch ich will kein Risiko eingehen. Ich habe viel darüber nachgedacht.«


  »Worüber?«, hakte er nach. Er wollte es von ihr selbst hören.


  »Über den Grund, warum ich den Vampir spüren konnte, obwohl er in der Lage ist, sich zu tarnen. Der Grund, warum ich im Gegensatz zu Raven die Nähe der beiden Männer gespürt habe.«


  »Wir hätten sie entdecken müssen«, sagte Jacques und kauerte sich neben sie, weil er noch mehr erfahren wollte. Shea war außergewöhnlich intelligent, und wenn man ihr genug Zeit ließ, war sie imstande, ihre Gefühle beiseite zu schieben und sich mit der Lösung ihrer Probleme auseinanderzusetzen, das wusste er.


  »Blut. Hängt damit nicht alles zusammen? All die inneren Bindungen und die Telepathie? Könnt ihr einander nach einem Blutaustausch nicht aufspüren? Ist das nicht der Grund, warum die Männer bei euch kaum jemals Blut tauschen? Rand hat mit keinem von euch Blut getauscht, oder?«


  Jacques schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich immer gehütet, es zu tun. Aber schließlich hatte er eine Gefährtin. Er war nicht auf das Blut anderer angewiesen, und es bestand für ihn keine Gefahr, sich der dunklen Seite zuzuwenden.«


  »Aber Noelle war nicht seine wahre Gefährtin, oder? Wenn auch niemand sonst – Rand hat es schon immer gewusst. Später war euch vielleicht klar, dass er nicht ihr wahrer Gefährte sein konnte, doch da hatte er sich schon angewöhnt, mit niemandem Blut zu tauschen. Er wusste, dass immer die Gefahr bestand, er könnte abfallen, und hat sich deshalb geschützt.« Shea hatte das Gefühl, ihre Mutter von einer Schuld reinzuwaschen. »Maggie war seine echte Gefährtin. Mikhail hat uns erzählt, Rand sei erst vor ein, zwei Jahren wieder zum Vorschein gekommen und dann für sich geblieben. Das war, nachdem die Vampirmorde stattgefunden hatten.«


  »Wenn es so ist, kann Rand unmöglich der Schuldige sein.«


  »Wenn es so ist. Angenommen, er ist vor dieser Zeit zurückgekehrt und hat festgestellt, dass meine Mutter tot ist. Ein Karpatianer, der seine Gefährtin verliert, wählt doch normalerweise den Tod, nicht wahr? Was passiert, wenn er es nicht tut? Was passiert, wenn er weiterlebt?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, während Jacques über ihre Fragen nachdachte. »Mikhail glaubte, Rand würde es überstehen, weil Noelle nicht seine wahre Gefährtin war. Aber wenn Maggie dies war und sie bei Rands Rückkehr nicht mehr lebte, wäre er zum Vampir geworden. Doch er hatte einen Sohn. Er mag einer von uns geblieben sein, um ihn zu beschützen.« Jacques zog scharf den Atem ein. »Aber imstande zu sein, eine Tarnung vor anderen Karpatianern aufzubauen … Nur wenige von uns haben diese Macht.«


  »Wer zum Beispiel?«, bohrte Shea nach.


  »Mikhail ist der Älteste der Karpatianer. Gregori ist nur ein Vierteljahrhundert jünger. Aidan und sein Zwillingsbruder Julian sind vielleicht ein halbes Jahrhundert jünger. Byron und ich sind dem Alter nach die Nächsten. Ein paar andere sind altersmäßig nicht weit von uns entfernt, doch sie haben Gefährtinnen und sind nicht verdächtig. Dann gibt es noch Dimitri, aber er hält sich weit entfernt von diesem Land auf. Nur einer von den Uralten ist mächtig genug, seine Anwesenheit zu verschleiern.« Jacques war nicht bewusst, an wie viel er sich erinnern konnte, doch Shea fiel es auf, und es ließ sie den Kummer über Rands Verrat leichter ertragen.


  »Aber Rand könnte eine Möglichkeit gefunden haben, es zu tun«, beharrte sie. »Es scheint durchaus sinnvoll, Jacques. Ich muss es nicht unbedingt gut finden – ehrlich gesagt, ich hasse diese Vorstellung –, doch sein Blut fließt in meinen Adern, und eine andere Erklärung gibt es nicht. Ich habe im Wald seine Nähe gespürt, weil wir dasselbe Blut haben. Es muss so sein.«


  »Du hast dich doch so sehr gegen diese Idee gesträubt, Shea.« Jacques legte eine Hand auf ihren straffen Bauch. Er konnte nicht anders, er musste sie einfach berühren, und er genoss es, dieses Recht zu haben.


  »Ich wollte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen, Jacques. Aber ich hatte Zeit zum Überlegen. Es ist die einzige logische Erklärung. Er wünscht, ich wäre Maggie, und er will mich für sich haben, doch er weiß, dass ich nicht wirklich Maggie bin. Und er will dich töten. Er wollte deinen Tod und Ravens und Mikhails Tod ebenfalls.« Shea holte tief Luft. »Und Rand hat irgendetwas gesagt, das mir keine Ruhe ließ – ich konnte mich nicht erinnern, was es war. Eben ist es mir wieder eingefallen. Er hat Byron erwähnt! Er hätte gar nicht wissen dürfen, dass es Byron war, der von den Menschen gefoltert wurde. Niemand hatte es ihm erzählt, und Byron konnte nicht mit ihm kommunizieren. Woher hat er es also gewusst?«


  Jacques’ schwarze Augen glitzerten wie Obsidian. »Das ist mir nicht aufgefallen. Du hast recht. Er wusste von Byron. Er nannte seinen Namen.«


  Shea fuhr sich mit einer Hand unsicher durchs Haar. Tiefer Kummer lag in ihren Augen, als sie Jacques anschaute. »Mein Gott, Jacques, weißt du, was das heißt? Er muss dafür verantwortlich gewesen sein, dass mein Bruder in die Hände von Don Wallace und Jeff Smith geriet. Er war dafür verantwortlich, dass sie seinen eigenen Sohn gefoltert und getötet haben. Ist das überhaupt möglich? Kann irgendjemand tatsächlich so krank sein, so eiskalt?«


  »Es tut mir leid, Shea. Ein Vampir ist echter Gefühle nicht fähig. Ein Untoter entscheidet sich dafür, seine Seele aufzugeben. Er ist durch und durch schlecht.« Jacques schnürte sich unwillkürlich die Kehle zusammen, als er spürte, wie schwer Shea ums Herz war. Er bewunderte sie für den Mut, den es sie kostete, ihre Schlussfolgerungen vor ihm auszusprechen. »Der Grund, warum es bei den Menschen diese Legenden aus alten Zeiten gibt, ist, dass einige von ihnen erlebt haben, wozu ein echter Vampir imstande ist. Ich wünschte, es wäre nicht so. Ich würde alles geben, um dir diesen Schmerz zu ersparen.«


  »Auch ich wünschte, es wäre anders, doch ich fürchte, das ist es nicht. Du bist ernstlich in Gefahr. Selbst wenn Rand nicht der Vampir ist, ist er eindeutig ein kranker, verbitterter Mann, und er hasst dich. Sei bitte vorsichtig. Ich will nicht, dass er dir etwas an tut.« Ihre großen grünen Augen waren voller Angst. Sie setzte sich auf und legte ihre Arme um seinen Hals. »Ich möchte dich am liebsten irgendwo auf ein Podest stellen, wo dir nie wieder etwas passieren kann.«


  Jacques unterbrach ihre geistige Verbindung hastig. Shea glaubte immer noch, er wäre gefährdet. Nicht einmal nach allem, was sie mit ihm erlebt und mit angesehen hatte, kam ihr der Gedanke, er könnte in dem bevorstehenden Kampf der Aggressor sein oder er könnte den Kampf mit dem Mann, der ihn verraten hatte, begrüßen oder gar genießen. So gut sie ihn inzwischen auch kannte, seine raubtierhafte Natur hatte sie immer noch nicht ganz erfasst. Wenn sie es brauchte, um ihre Beziehung zu akzeptieren, sollte sie dieses Wissen ruhig langsam und allmählich verarbeiten.


  Für Jacques war das das Schönste an der Verbundenheit zwischen Gefährten. Es war alles da, aber es lag bei den Partnern, damit zu machen, was sie wollten. Jacques wusste, dass er den Mond vom Himmel holen oder durch heiße Lava schwimmen würde, wenn er Shea damit glücklich machen könnte. Sie war sein Leben, und sie hatten ganze Jahrhunderte Zeit, um einander richtig kennenzulernen. Sie brauchte nicht ständig mit dem wilden Tier in ihm konfrontiert zu werden.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre weiche Haut. Er liebte sie so sehr, dass es wehtat. »Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.«


  »Ganz vorsichtig«, beharrte sie.


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Ganz, ganz vorsichtig«, antwortete er.


  Sie zog mit einer Fingerspitze sein Lächeln nach. »Tut mir leid, dass ich so durchgedreht bin, weil der Heiler mir sein Blut gegeben hat, aber ich mag nicht einmal jetzt daran denken. Wenn wir zusammen sind, kommt es mir ganz anders vor, schön und natürlich, doch die Vorstellung, von einem anderen …« Ihr Magen rebellierte, und sie brach ab.


  Jacques’ Mund huschte über ihr Gesicht und verharrte einen kurzen, prickelnden Moment lang auf ihren Lippen. »Das verstehe ich. Ich bin jetzt viel kräftiger, kleiner Rotschopf. Ich kann anständig für dich sorgen.«


  Shea zog die Augenbrauen hoch und runzelte die Stirn. »Das ist nicht unbedingt das, was ich gemeint habe. Spiel bloß nicht den Macho bei mir! Das würde ich noch schlimmer finden, als einen netten Mann zum Futtern zu suchen.«


  Sie zog ihn auf, das wusste er instinktiv, aber einen Moment lang beherrschte ihn rasende Eifersucht, und in ihm stieg ein Zorn auf, den er nur mit Mühe unterdrücken konnte. Er wusste sofort, wie glücklich er sich schätzen konnte, dass sie sich nicht an einem anderen nähren wollte. Irgendetwas in seinem gestörten Geist – vielleicht war es auch nur sein besitzergreifendes Wesen – lehnte sich gegen diese Vorstellung auf. Kein Mann, ob Mensch oder Karpatianer, würde wirklich sicher vor ihm sein, bis er gelernt hatte, die Angst, Shea zu verlieren, in den Griff zu bekommen. Jacques fuhr sich mit einer Hand durchs


  Haar. »Ich habe noch einen langen Weg vor mir, bevor ich wieder normal bin.«


  Shea brach in Gelächter aus. »Niemand hat je behauptet, dass du normal bist, Jacques.«


  Er fühlte die Wärme, die von ihr ausging, und schwelgte darin. »Bleib hier, kleiner Rotschopf. Bleib für mich in Sicherheit.«


  Sie legte sich wieder hin und streckte sich genießerisch auf dem flachen Felsen aus. Ihr rotes Haar wogte um sie herum wie schimmernde Seide, und die klaren Linien ihres nackten Körpers, ihre vollen Brüste und ihre feurigen Löckchen lockten ihn. Jacques trat ein Stück zurück. Im Lauf der nächsten Jahrhunderte würde er einiges über Selbstbeherrschung lernen müssen. Er drehte sich abrupt um und ging.


  Sowie er durch den schmalen Eingang hindurchgegangen war, der in den Tunnel führte, veränderte Jacques seine Gestalt und eilte durch das Labyrinth unterirdischer Gänge. Sein Körper zog sich zusammen und wurde immer kleiner, bis er genau das Tier war, vor dem Shea sich so fürchtete. Kleine Flügel trugen ihn rasch durch das Netzwerk von Gängen und zu der Abkürzung nach oben. Es war ein enger Kamin, entstanden durch Wasser, das jahrhundertelang durch das Felsgestein gerieselt war. Jacques flog den Kamin hinauf und in die Nacht hinaus. Im Flug veränderte sich sein Körper erneut und nahm die größere und eindrucksvollere Gestalt einer Eule an. Messerscharfe Krallen, ein spitzer Schnabel, dichtes Gefieder und Augen, die mühelos durch die Dunkelheit drangen, leisteten ihm gute Dienste. Er flog über das Laubdach der Bäume hinweg zu der Hütte, in der die drei Jäger abgestiegen waren.


  Jacques hatte sie bewusst zum Bleiben gezwungen. Sie würden die Nacht hier verbringen, ohne zu wissen, warum es so wichtig war, jedoch außerstande, sich seinem hypnotischen Befehl zu widersetzen. Er hatte ihr Blut getrunken, und er konnte ihr Denken beeinflussen und sie jederzeit zu sich rufen. Die Jäger hatten nicht bleiben wollen, weil das Land rau und unwirtlich war und sie allmählich an die Legenden der Einheimischen zu glauben begannen. Jacques wusste, dass die Erinnerungen, die er ihnen eingegeben hatte, so lange anhalten würden, wie er wollte, und dass sie ihm gehorchen würden, wann immer er es wünschte.


  Die Schönheit der Nacht mit den Augen einer Eule zu sehen, war unvorstellbar. Tief unter ihm, auf dem Waldboden, brachten sich kleine Tiere hastig in Sicherheit. Das grüne Laubdach, das die Bäume verbarg, tanzte und schwankte im Wind hin und her wie ein verzaubertes Ballett. Eine leichte Brise bauschte seine Federn und erfüllte ihn mit einem Gefühl reiner Freude und Macht. Als er unter sich die Hütte sah, stieß er hinab.


  Er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Aus dem Schornstein kam kein Rauch, und in einer Nacht wie dieser würden sich die Jäger wärmen wollen. Die Eule machte eine scharfe Kehre und ließ sich mit gezückten Krallen im Gleitflug nach unten treiben.


  Jacques landete als Mann auf seinen Füßen. Alle seine Sinne waren geschärft und überprüften die Umgebung auf etwaige Gefahren. Er konnte kein Lebenszeichen entdecken, doch er nahm den Geruch von Tod wahr. Der Gestank stieg ihm in die Nase, zusammen mit dem stechenden Geruch von Angst. Jemand war eines gewaltsamen Todes gestorben, und der Betreffende hatte gewusst, was ihm bevorstand. Jacques ging vorsichtig weiter, indem er sich für menschliche Augen unsichtbar machte. Er hatte in der näheren Umgebung keine Menschen ausmachen können, aber schließlich hatte er auch Smith und Wallace nicht entdeckt. Obwohl keine unmittelbare Gefahr zu drohen schien, blieb er wachsam, während er sich der dunklen Hütte näherte.


  Den ersten Leichnam fand er neben der Veranda. Der Mann war furchtbar zugerichtet, die Kehle aufgeschlitzt, eine brutale, klaffende Wunde, als hätte ein riesiges Tier ihn angegriffen und getötet. Er war völlig blutleer. Jacques blieb einen Moment lang neben dem toten Jäger stehen. Zorn auf sich selbst loderte in ihm auf, weil er den Mann unnötig dieser Gefahr ausgesetzt hatte. Rand, der natürlich wusste, dass Jacques häufig Nahrung brauchte, hatte sich nach seiner Quelle umgeschaut und sie abgeschnitten.


  Jacques stand regungslos da und begutachtete seine Umgebung. Die Beute war frisch geschlagen, vor wenigen Minuten erst; der Körper war noch warm. Der Vampir war irgendwo in der Nähe und wartete auf ihn. Jacques hatte keinen Zweifel, dass er der Nächste auf der Liste des Vampirs war. Obwohl er keine Spur von ihm entdecken konnte, wusste er mit absoluter Gewissheit, dass er belauert wurde. Er zog scharf den Atem ein und erlaubte dem Dämon in seinem Inneren mit einem lauten Brüllen zu erwachen. Im selben Moment spürte er, wie sich etwas in seinem Bewusstsein regte, sanft, warm und liebevoll besorgt.


  Versuch nicht, mit mir in Verbindung zu treten, Shea. Der Vampir will mir eine Falle stellen. Ich darf mich nicht ablenken lassen.


  Dann komme ich zu dir! Shea war sehr beunruhigt.


  Jacques konnte beinahe ihr Gesicht sehen, die vor Sorge geweiteten grünen Augen, das entschlossene Kinn. Du wirst tun, worum ich dich bitte, Shea. Ich kann nicht gewinnen, wenn ich mir um uns beide Gedanken machen muss. Jacques setzte seine energischste Stimme ein und unterlegte seine Worte mit einem starken Zwang.


  Er spürte, wie sehr es ihr widerstrebte, ihm zu gehorchen, aber sie erhob keine Einwände, weil sie glaubte, ihn sonst in Gefahr zu bringen. Jacques huschte leise die Treppe hinauf. Die Tür stand einen Spalt offen und schwang im Wind sanft hin und her. Die Scharniere waren alt und rostig und quietschten bei jedem Windstoß. Jacques schlüpfte hinein – in den Geruch von Tod und Angst und den überwältigenden Geruch von Blut.


  Der Boden war eine einzige dunkle, beinahe schwarze Lache einer zähflüssigen, klebrigen Flüssigkeit. Die zwei Leichen warenachtlos beiseite geworfen worden, nachdem sich der Vampir an ihrem mit Adrenalin angereicherten Blut gesättigt hatte. Er hatte die Körper bewusst ausbluten lassen, damit der Geruch Jacques’ Verlangen nach Nahrung weiter anheizte. Er hatte außerdem dafür gesorgt, dass nichts für Jacques übrig blieb, um seinen nagenden Hunger zu stillen. Dieser Hunger wurde mit jedem Moment stärker; er schwächte seinen Körper und zehrte an seinen Kräften.


  Nein, Jacques. Sheas Stimme klang rein und klar in seinem Kopf. Du bist nicht schwach. Du bist stark, sehr stark und gesund. Der Vampir hat dir wieder eine Falle gestellt. Geh nach draußen an die Luft. Du bist jung und stark. Er kann dir nichts anhaben. In ihrem Inneren war bedingungsloser Glaube an ihn; es gab nicht den Schatten eines Zweifels an ihm. Sie glaubte an ihn. Jacques konnte nicht anders, als ihrem Beispiel zu folgen und an sich selbst zu glauben.


  Vorsichtig suchte er die Hütte nach verborgenen Fallen ab. Wenn das Gefühl von drohendem Unheil stärker wurde, suchte er Sheas tröstliche Nähe. Sie war immer da, absolut loyal und entschlossen, dass er sich so sah, wie sie ihn sah. Ihr Glaube an ihn ermöglichte ihm zu erkennen, wie die Falle des Vampirs seinen Geist beeinflusste. Er ertappte sich bei einem grimmigen Lächeln. Der Vampir war sehr mächtig und ein Meister der Täuschung, aber Shea hatte den Bann mit ihrem unerschütterlichen Glauben an ihn gebrochen. Jacques war stark genug, um mit dem Untoten fertig zu werden; es ging nur darum, seine Fallstricke als die Täuschungen zu durchschauen, die sie waren.


  Jacques trat in die kühle Nachtluft hinaus. Der Wind zerrte an seiner Kleidung und zerzauste ihm das Haar. Ein einsamer Wolf heulte und rief unablässig nach einer Gefährtin. Der Laut rührte an etwas in Jacques’ Innerem, und er hob den Kopf, um den Ruf leise zu erwidern. Der Wolf war allein, weit weg von seinem Rudel, ein Ausgestoßener für diejenigen, die seine Natur nicht verstanden.


  Ein Geräusch erregte Jacques’ Aufmerksamkeit, ein leises Rascheln im Unterholz nur, aber es reichte aus, ihn von dem Wolf abzulenken und sich dem Feind zuzuwenden, der ihm auflauerte. Er duckte sich und machte sich bereit zum Angriff. Als er den Kopf wandte, kam Rand zum Vorschein. Er war mit Blut beschmiert; seine Reißzähne waren entblößt, seine Augen blutunterlaufen, und seine Haut, die vom Rausch des Tötens leicht gerötet war, spannte sich so straff über seinen Schädel, dass er an einen Totenkopf erinnerte.


  »Ich wusste, du würdest deine Braut verlassen, um dich an den Menschen zu nähren. Du konntest dem Lockruf des Blutes nicht widerstehen«, sagte Rand mit verächtlicher Stimme.


  Jacques zog seine Augenbrauen hoch. »Du scheinst dich auch zu bedienen, wann immer dir der Sinn danach steht, und dir zu nehmen, was du willst. Schließt das auch die Gefährtinnen anderer Männer ein?«


  Rands Mund verzog sich zu einem bösartigen Zähnefletschen. »Du hast mir meine Gefährtin genommen. Du und dein Bruder. Jetzt habt ihr beide das gefunden, was ihr mir nie gegönnt habt. Ich werde Mikhail und seine Frau vernichten, und ich werde dir wegnehmen, was rechtmäßig mir gehört.«


  »Maggie ist tot, Rand, und daran bist du allein schuld. Du hast Noelle diesen Schlächtern überlassen, während du es eilig hattest, zu deiner Gefährtin zu kommen, aber du hattest nicht den Mut, sie zu Mikhail zu bringen und sie als deine Gefährtin vorzustellen. Sie wäre noch am Leben, wenn du es gewagt hättest.«


  »Noelle hätte sie umgebracht. Damit hat sie oft genug gedroht.«


  »Das hätte Mikhail nie zugelassen, und das weißt du auch. Es war dein eigener Mangel an Mut, der Maggie getötet hat. Jeder Karpatianer, der etwas wert ist, wird für diejenige einstehen, die er zu seiner Gefährtin wählt. Sind deine Frauengeschichten dir denn so zu Kopf gestiegen, dass du gar nicht an einer bedingungslosen Bindung interessiert warst? Vielleicht hat es dir ja gefallen, zwei Frauen zu haben und Noelle zu quälen. Vielleicht hattet ihr beide eine kranke, pervertierte Beziehung, und du konntest dich nicht dazu überwinden, sie für etwas so Reines aufzugeben.«


  Rand warf den Kopf zurück und brüllte laut vor Zorn und Qual. »Du gehst zu weit, Dunkler. Glaubst du, ich kann nicht sehen, was du wirklich bist? Du bist ein Killer. Das ist für alle von uns zu erkennen, die dich mit offenen Augen sehen. Hast du nicht das Verlangen zu zerstören? Genießt du deine Macht etwa nicht? Du bist wie ich, ob du es wahrhaben willst oder nicht. Deine Natur ist dunkel und schlecht, wie die Welt, in der ich dank dir und deinem Bruder leben muss. Einen wie dich muss ich nicht vernichten – das wirst du selbst tun. Irgendwann wird die Frau erkennen, was du bist.«


  »Shea weiß genau, was ich bin, und sie ist bereit, mit mir zu leben. Du hast dein Leben und dein Schicksal selbst gewählt, Rand. Du bist vor deiner Zeit zurückgekommen …«


  »Ich habe den tiefen Riss gespürt, als meine Gefährtin sich für den Tod entschied!«


  »Das entschuldigt dein Verhaltennicht. Sie hätte sich nichtfür den Tod entschieden, wenn du Manns genug gewesen wärst, sie zu Mikhail zu bringen und der Welt zu zeigen, dass sie zu dir gehört. Und du hättest dich entschließen können, ihr zu folgen, doch wieder hast du sie allein einem unbekannten Geschick überlassen. Stattdessen hast du andere für deine Schwächen verantwortlich gemacht und dich auf einen Rachefeldzug begeben. Sag mir, Rand, warum hast du deinen eigenen Sohn diesen Schlächtern ausgeliefert? Er war noch ein Junge, erst achtzehn Jahre alt. Was hatte er getan, um ein so furchtbares Schicksal zu verdienen?«


  Rands Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Ich habe ihm die Chance gegeben, sich mir anzuschließen und Vergeltung für das zuüben, was Mikhail und du mir angetan hattet. Ich, sein eigener Vater, ging zu ihm und erklärte ihm meinen Plan. Er war von dir und Mikhail so stark beeinflusst, dass er mich einen Vampir nannte. Ich konnte erkennen, was ihr bei ihm angerichtet hattet. Er wollte nicht auf mich hören. Ich durfte nicht zulassen, dass ein Verräter wie er am Leben blieb. Meine Untergebenen befassten sich mit ihm. Sie dachten, sie würden mich beherrschen, aberich manipulierte ihre Gedanken, wie ich wollte. Sie nannten mich Geier und wollten mich töten, wenn sie mich nicht mehr brauchten. Es war amüsant, sie gegeneinander auszuspielen. Wallace und Slovensky waren schlechte Menschen und leicht zu lenken. Smith war schwach, ein Mitläufer. Das ideale Opfer.«


  »Du hast deinen eigenen Sohn von ihnen foltern und verstümmeln lassen. Und all die anderen? Warum die anderen?«


  Auf Rands Gesicht zeigte sich das bösartige, freudlose Zerrbild eines Lächelns. »Zum Spaß natürlich und zur Übung. Gregori denkt, er wäre der Einzige, der die dunklen Geheimnisse beherrscht, aber er ist nicht so klug, wie er glaubt.«


  »Und ihn willst du auch umbringen?«


  »Dieses Risiko muss ich nicht eingehen. Er wird bald auf die dunkle Seite überwechseln.« Unendliche Befriedigung schwang in Rands Stimme mit. »Er wird nicht den Tod wählen, wie ihr alle glaubt. Er hat zu lange gekämpft, und er ist viel zu mächtig. Er wirddiese Welt in Stücke reißen. Und er wird diejenigen, die versuchen, ihn zu zerstören, wie Ungeziefer zerquetschen. Aidan und Julian hätten zusammen vielleicht eine Chance gegen ihn, doch auch sie werden sich bald abkehren. Zusammen werden wir herrschen, wie es unsere Rasse von Anfang an hätte tun sollen. Dein Bruder ist es, der unserem Volk seinen rechtmäßigen Platz vorenthalten hat. Menschen sind wie Vieh, das man hält, um seinen Hunger zu stillen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, aber wir verstecken uns vor ihnen wie Feiglinge. Jetzt hassen mich die anderen, doch bald werden sich alle der Ältesten mir anschließen.«


  »Und was wird in diesem Meisterplan aus Shea?«


  »Sie wird nach deinem Tod eine von uns werden. Ihr Blut ist Maggies Blut, und sie gehört mir. Du hattest kein Recht auf sie.«


  »Und du glaubst, mich im Kampf besiegen zu können?« Jacques hob den Kopf. Der Dämon in ihm kämpfte um Freiheit; er sehnte sich nach der Lust und der Erregung des Kämpfens. Hass stieg in ihm auf, Hass auf den Mann, der seine Unschuld zerstört hatte, seine Familie, seine Erinnerungen und seinen Glauben. Wilder Hass auf den Mann, der aus einem aufrechten Karpatianer ein dunkles, gefährliches Wesen gemacht hatte, begann sich wie ein dunkler Fleck auf Jacques’ Seele auszubreiten.


  »Du wirst dich selbst besiegen, Dunkler. Deine Frau ist an mich gebunden. Wenn du mich schlägst, wird sie den Schmerz spüren. Bei jedem Schlag, jedem Schnitt wird die Frau bluten, nicht ich. Sie wird auch die Freude spüren, die du beim Kämpfen empfindest. Sie wird dich durchschauen und wissen, dass es in dir steckt, Schmerzen und Tod zu verbreiten. Die Frau wird in dir endlich das Monster erkennen, das du bist; sie wird sehen, wie du ihren Vater tötest, und sie wird jeden einzelnen Schlag spüren.«


  Ein jäher Schmerz explodierte hinter Jacques’ Schläfen, als er sich verzweifelt zu erinnern versuchte, ob der Vampir die Wahrheit sprach. Würde Shea die Schmerzen fühlen, die Rand zugefügt wurden? Reichte das Blut ihres Vaters in ihren Adern aus, um so etwas zu bewirken? Er brauchte sofort eine Antwort. Rand hatte ihn mit dieser Enthüllung in die Enge getrieben.


  Bevor Jacques die Frage stellen und sich aus seinem Dilemma befreien konnte, stürzte sich der Vampir rasend schnell auf ihn und hieb mit seinen Krallen nach Jacques’ Halsschlagader. Jacques sprang zur Seite und fühlte ein Brennen an seiner Kehle, als die Spitzen von Rands Fingernägeln ihn erwischten und seine Haut aufrissen. Jacques schlug, ohne zu überlegen, zurück, indem er seine eigenen Krallen über das Gesicht des Vampirs zog.


  Rand stieß einen Schrei aus; er schrie vor Angst und Hass. Jacques griff sofort wieder an, war sichtbar und dann wieder unsichtbar und riss immer wieder tiefe Wunden in die Brust des Vampirs, um ihn zu schwächen. Er hielt sich geistig bewusst von Shea fern. Er durfte nicht daran denken, dass sie vielleicht in Gefahr war, dass dieser Kampf auf Leben und Tod in irgendeiner Weise Einfluss auf sie hatte. Die Lust am Kämpfen wuchs in ihm, bis er aus reiner Macht zu bestehen schien.


  Der Vampir wich vor der Wucht seiner Attacke zurück. In einem letzten verzweifelten Versuch, den Kampf zu seinen Gunsten zu wenden, verschwand Rand, floh zur Baumlinie und suchte Hilfe bei den Naturgewalten.


  Ein Blitz schlug in die Erde ein, setzte den Boden dicht bei Jacques in Brand und versengte ihm die Haare. Ein zweiter Blitz traf genau die Stelle, wo der Karpatianer eben noch gestanden hatte, aber Jacques war bereits in der Luft, hoch über Rand. Flügelschläge rauschten in der Luft, als er sich auf seinen Gegner warf.


  Rand schrie in dem Moment auf, in dem die scharfen Krallen seine Brust aufrissen und sein pulsierendes Herz suchten. »Shea! Hörst du mich? Komm zu mir! Rette mich! Ich bin dein Vater! Du musst mich vor diesem Monster retten, das mir das Herz aus dem Leib reißen will!«


  Jacques packte das Herz, riss es heraus und schleuderte es weit weg. »Du bist tot, Vampir, und gehst jetzt an einen Ort, wo du so etwas wie Frieden finden wirst. Zumindest hoffe ich das für dich. Die Verbrechen, die du an mir und meiner Familie begangen hast, sind gebüßt worden. Du wirst vor deinen Schöpfer treten. Ich empfinde nichts für dich. Du hättest Shea mitgenommen, wenn du es gekonnt hättest. Dem karpatianischen Recht ist Genüge getan worden!«


  Rand taumelte nach vorn. Sein aschfahles Gesicht erschlaffte, und giftiges Blut floss in Strömen aus seinen Wunden. Mit krampfhaft zuckenden Lippen sackte er auf die Knie. Jacques wich vor dem sich windenden Körper zurück und achtete darauf, dass die spitzen Krallen ihn nicht berührten und kein Tropfen des dunklen Bluts auf ihn fiel. Seine Hand brannte, als er sie an dem verdorrenden Gras abwischte.


  Die Luft um sie herum stand still, und der Wind schwieg. Die Erde schien zu stöhnen. Ein unheimlicher Dunst stieg zusammen mit einem grauenhaften Geruch aus dem immer noch zuckenden Körper auf. Jacques trat instinktiv noch einen Schritt zurück. Vampire starben langsam; alle von ihnen versuchten, den Tod mit jedem Trick, den sie beherrschten, zu überwinden. Das verunreinigte Blut sickerte über den Boden auf Jacques’ Stiefel zu; es wurde gelenkt von den letzten bösartigen Gedanken des sterbenden Vampirs. Jacques sah unbewegt zu, wie sich der Untote in seine Richtung schleppte und Stück für Stück näher kroch, das Gesicht verzerrt vor Hass und Bosheit.


  Jacques schüttelte den Kopf. »Du hast dich selbst gehasst, Rand. All die Jahre hast du dich selbst gehasst. Alles, was dir gefehlt hat, war der Mut, ihr zu folgen. Maggie hätte deine Seele gerettet.«


  Leises Röcheln drang aus dem abstoßenden Mund, Blut quoll von den Lippen, und Rand brach vor Jacques zusammen. Er streckte immer noch die Hände nach ihm aus, war sogar im letzten Augenblick entschlossen, ihn zu töten.


  Jacques atmete tief ein und wusste mit dem ersten Zug klarer, frischer Luft, dass der Vampir verendet war.


  Mit einem kleinen Seufzer trug er die Leichen der Jäger zu einer offenen Lichtung und sammelte alles ein, was er an trockenen Zweigen finden konnte. Von den Ereignissen dieser Nacht durfte keine Spur zurückbleiben. Auch der Vampir musste vollständig verbrannt werden, damit keine Chance bestand, dass sein vergiftetes Blut irgendwie zu ihm fand und ihn wiederbelebte. Die Macht von Vampirblut war unvorstellbar.


  Seine zunehmende Schwäche schien Jacques’ dringlichstes Problem zu werden. Der Kampf hatte seine letzten Energien verbraucht, und jetzt musste er noch mitten in einem regennassen Wald ein riesiges Feuer entzünden und in Gang halten.


  Wieder heulte der Wolf, doch diesmal war er viel näher. Anscheinend zog es ihn zu dem Ort von Tod und Zerstörung, möglicherweise angelockt von dem Geruch nach Blut. Jacques ließ einen Blitz in die Erde einschlagen und lenkte ihn an dem Blutstrom entlang. Kein Lebewesen sollte mit dem Wahnsinn dieser Flüssigkeit in Berührung kommen.


  Ein ungewöhnlich großer goldbrauner Wolf kam unter den Bäumen hervor, trottete wachsam um die offene Fläche und ließ sich nur wenige Schritte von Jacques entfernt auf seinen Hinterpfoten nieder. Das Tier beobachtete ihn unverwandt aus seinen seltsam goldenen Augen und zeigte nicht die geringste Angst. Weder der Blitz noch das Feuer oder der Karpatianer schienen ihn zu beeindrucken. Jacques, der überzeugt war, mehr als einen Wolf vor sich zu haben, hielt dem Blick ebenso fest stand. Das Tier machte keinen Versuch, den allgemeinen telepathischen Weg der Kommunikation zu benutzen. Es sah ihn einfach nur aus seinen goldenen Augen an und musterte die bizarre Szenerie.


  Jacques’ Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. »Falls du heute Nacht noch etwas vorhast, ich bin zu müde, um dir den Gefallen zu tun, und viel zu hungrig.«


  Die Gestalt des Wolfs verzerrte und dehnte sich, schimmerte im Rauch des Feuers und wurde zu einem großen, sehr muskulösen Mann. Seine langen, zotteligen Haare waren blond, seine Augen golden. »Du bist Jacques, Mikhails Bruder. Ich habe gehört, du wärst tot.«


  »Das erzählt man sich«, erwiderte Jacques zurückhaltend.


  »Du erinnerst dich nicht an mich? Ich bin Julian, Aidans Bruder. Ich war jahrelang fort. Die abgelegensten Berge, die einsamsten Orte sind mein Zuhause.«


  »Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du in fernen Ländern in Kriegen gekämpft hast.«


  »Wenn mir danach ist, kämpfe ich dort, wo ich benötigt werde«, bestätigte Julian. »Du tust das auch, wie ich sehe. Der Vampir ist tot, und du bist unglaublich blass.«


  Jacques’ Lächeln war grimmig. »Lass dich von meiner Gesichtsfarbe nicht täuschen.«


  »Ich bin noch kein Vampir, und sollte ich je befürchten, einer zu werden, gehe ich zu Aidan, damit er mich zerstört, wenn ich es nicht selbst vermag. Wenn du mein Blut willst, biete ich es dir gern an. Der Heiler kennt mich; du kannst ihn fragen, ob ich eine zuverlässige Nahrungsquelle bin.« Die Andeutung eines spöttischen Lächelns huschte über sein Gesicht.


  »Was machst du hier?«, fragte Jacques misstrauisch.


  »Ich war gerade auf der Durchreise in die Vereinigten Staaten, als ich hörte, dass die Schlächter wieder am Werk sind, und mir dachte, ich könnte mich zur Abwechslung einmal für unser Volk nützlich machen.«


  Jacques bewunderte Julian für seine Antworten. Diesen Mann kümmerte es nicht im Geringsten, was man von ihm hielt oder welchen Eindruck er auf andere machte. Er wirkte ausgeglichen und schien sich in seiner Haut sehr wohlzufühlen. Es störte ihn nicht, dass Jacques misstrauisch war und Fragen stellte.


  Hörst du mich, Heiler? Ich brauche Blut, und der, der vor mir steht, Julian, der goldene Zwilling, hat gesagt, du würdest für ihn bürgen.


  Niemand kann für einen wie Julian bürgen. Er ist ein Einzelgänger und lebt nach seinen eigenen Gesetzen, aber sein Blut ist unbefleckt. Wenn Julian sich von uns abkehrt, werden Aidan oder ich es sein, die ihn jagen, niemand sonst. Nimm, was er dir anbietet.


  »Hat er mir eine gute Empfehlung gegeben?«, erkundigte Julian sich sarkastisch.


  »Der Heiler gibt nie gute Empfehlungen. Du bist nicht sein Liebling, doch er ist der Meinung, dass dein Blut mir nicht schaden wird.«


  Mit einem leisen Lachen hob Julian sein Handgelenk an seinen Mund, ritzte die Haut auf und hielt Jacques seinen Arm hin. »Ich bin ihm viel zu ähnlich, ein Einzelgänger, der zu viel Wissen ansammelt. Ich komme am besten allein zurecht. Für Gregori bin ich wohl ein hoffnungsloser Fall, fürchte ich.« Das schien ihn nicht im Geringsten zu bekümmern.


  Jacques taumelte beinahe, als er auf Julian zuging, um nach seinem Handgelenk zu greifen. Sein Mund presste sich fest auf die gezackte Wunde. Sowie das Blut durch seine geschrumpften Zellen floss, spürte er, wie seine Kräfte zurückkehrten. Bis die Nahrung in seinen Körper strömte, war ihm nicht bewusst gewesen, wie ausgehungert er war. Es kostete ihn Mühe, nicht zu gierig zu trinken.


  »Keine Sorge, ich habe heute Nacht nichts mehr vor. Nimm, was du brauchst, und ich mache mich in der Stadt auf die Jagd, bevor ich weiterziehe«, bemerkte Julian lässig.


  Jacques zwang sich, seinen Mund von dem strömenden Blut zu lösen. Er verschloss die Wunde sorgfältig und schaute in das anziehende Gesicht. Er sah Intelligenz, Beherrschung, kühle Gelassenheit und noch etwas. Jacques konnte die gefährliche Stille in dem anderen spüren. Julian war ein Mann, der immer auf das Unerwartete vorbereitet war.


  »Danke, Julian. Falls du es jemals brauchst, werde ich mich gern bei dir revanchieren«, sagte Jacques aufrichtig.


  »Ich bringe hier oben alles in Ordnung«, bot Julian an. »Ein Jammer, dass diese drei Männer heute Nacht sterben mussten. Wenn sie nicht zurückkommen und man nirgendwo ihre Überreste findet, wird man sich nur noch mehr Schauergeschichten von Vampiren erzählen, die dieses Land und diese Gegend unsicher machen.«


  »Ich hätte daran denken müssen, dass Rand sie gegen mich verwenden würde; er wusste, dass ich sie als Nahrungsquelle brauchen würde.« Jacques bereute ihren Tod bitter.


  »Nicht du hast diese Männer getötet, sondern der Vampir. Und du hast die Welt von einem unserer Monster befreit. Menschen wie Karpatianer schulden dir dafür Dank. Denk vor allem daran, Jacques. Ich wünsche dir eine gute Reise und ein langes Leben.«


  »Dasselbe wünsche ich auch dir, Julian«, antwortete Jacques förmlich.


  


  


  Kapitel 18


  
    
  


  
    Jacques kehrte in die Höhlen zurück und bewegte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit durch das Labyrinth unterirdischer Gänge. Er konnte jedes Geräusch hören, das Wasser – erst leises Rieseln, dann Rauschen –, die schrillen Laute der Fledermäuse, sogar das leichte Vibrieren der Erde selbst. Aber was er sich am meisten wünschte, hörte er nicht. Kein Laut kam von den Wasserbecken, kein Plätschern von Wasser, kein Summen, keine leisen Atemzüge. Kein Herzschlag.
  


  Shea lag regungslos auf einem Felsen, als Jacques die unterirdische Kammer betrat. Er blieb wie erstarrt im Eingang stehen, wagte nicht, sich zu rühren oder etwas zu sagen. Sie hatte auf seinen telepathischen Ruf nicht reagiert. Wenn er sie verloren hatte, würde das Monster, das Rand gewesen war, doch noch gewinnen. Niemand würde vor Jacques sicher sein, bis er vernichtet wurde.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, wenn Shea tot war, würde er sie nicht allein einem unbekannten Schicksal überlassen. Rand würde nicht gewinnen. Jacques würde ihr folgen und sie finden. Sie würden ihr Leben zusammen in der nächsten Welt verbringen.


  Er räusperte sich betont laut, weil er wollte, dass sie sich zu ihm umdrehte. Sie rührte sich nicht, sondern blieb ganz still liegen. Jacques atmete tief ein und fing den schwachen Geruch von Blut auf. Mit einem einzigen Satz war er bei Shea, so schnell, dass er beinahe kopfüber ins Wasser gestürzt wäre. Er schwankte einen Moment lang auf dem Rand des Felsens bedenklich hin und her, ehe er sein Gleichgewicht wiederfand.


  Blut war auf dem Felsen neben Sheas nacktem Körper, und ein blassrotes Band zog sich über ihre Brust. Jacques schrie auf, fiel auf die Knie und zog sie an seine Brust. Ihr Herz schlug nicht mehr. Er konnte keinen Puls finden, kein einziges Lebenszeichen. »Nein!« Sein gequälter Aufschrei hallte unheimlich durch die Felsenkammer. Seine Stimme war rau und gebrochen, und er fühlte sich, als wäre ihm das Herz aus der Brust gerissen worden, wie Rand.


  Jacques? Die Stimme klang schwach und wie aus weiter Ferne, gehörte aber unverkennbar Shea.


  Jacques, der befürchtete, tatsächlich den Verstand verloren zu haben, hielt einen Moment lang den Atem an. »Shea?« Er hauchte ihren Namen, ein Wispern, das so zart und seidig war wie das Rascheln ihrer Haare auf seiner Haut. »Wo bist du, kleine Liebste? Komm zu mir zurück.«


  Jacques drückte seine Stirn an ihre und legte eine Hand auf ihr Herz. Er fühlte den ersten kräftigen Schlag, das erste Rauschen von Blut durch Venen und Arterien. Er fing ihren Mund mit seinem ein, um den ersten Atemzug aus ihren Lungen aufzufangen. Sein eigenes Herz konnte wieder schlagen, seine eigenen Lungen konnten arbeiten. Er spürte Tränen auf seinem Gesicht und drückte sie fest an sich.


  »Was ist da draußen passiert?«, fragte sie leise und schmiegte sich eng an ihn.


  »Der Vampir und ich haben gekämpft«, murmelte er in die Fülle ihrer roten Haare und fuhr mit der Zungenspitze über eine einzelne Strähne. Er musste nun einfach alles von ihr fühlen.


  »Ich weiß. Es war Rand. Ich habe es gespürt, als du ihn getroffen hast. Ich konnte seinen Hass fühlen. Es war schrecklich, als wäre ein fremdes Wesen in meinem Körper. Wenn du ihn geschlagen hast, konnte ich Rands Schmerzen spüren. Ich fing an zu bluten und wusste, dass er das irgendwie gegen dich einsetzen würde. Deshalb habe ich versucht, das zu tun, von dem du behauptet hast, alle Karpatianer könnten es.« Sie betrachtete das verschmierte Blut auf den Felsen. »Es hat eine Weile gedauert, mir alles zurechtzulegen, aber irgendwann habe ich es geschafft, mich in Tiefschlaf zu versetzen.«


  Ihre Tapferkeit nahm ihm den Atem. »Warum hast du nicht Kontakt zu mir aufgenommen?«


  »Ich hatte Angst, es würde dich ablenken, Jacques. Bei eurem Kampf ging es um Leben und Tod. Das Letzte, was du brauchen konntest, war, dir meinetwegen Sorgen zu machen.«


  »Du blutest immer noch«, bemerkte er leise und hielt sie ein Stück von sich weg, um sie näher anzuschauen.


  »Jetzt, da du heil und unversehrt wieder bei mir bist, tut es gar nicht mehr so weh«, versicherte sie ihm.


  »Es tut mir leid, dass dein Vater der Vampir war. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hätte, einen Vater zu haben, ein Familienmitglied, das noch am Leben ist.« Er neigte den Kopf über den hässlichen Schnitt, der quer über ihre linke Brust verlief. Seine Zunge fuhr sanft über die Wunde und verschloss mit der heilenden Wirkung seines Speichels den Riss sofort. Ihre Haut, die sich eben noch kalt und leblos angefühlt hatte, begann, sich plötzlich zu erwärmen. Dampf stieg aus den Becken auf und hüllte sie ein. »Du wirst dich mit meiner Verwandtschaft begnügen müssen«, fügte er leise hinzu. »Wir werden unsere eigene Familie haben.«


  Shea rieb ihr Gesicht an seiner Brust wie ein kleines Kätzchen und ließ ihren Mund an seinem Hals hinaufwandern. »Unsere Verwandten sind ziemlich eigenartig, Jacques, jeder Einzelne von ihnen. Dagegen sind wir ja noch normal.«


  Er liebte das Lachen in ihrer Stimme. So unglücklich sie in diesem Augenblick auch darüber sein musste, dass ihr Vater für so viel Hass und Tod verantwortlich war, versuchte sie trotzdem, ihn, Jacques, aufzumuntern. Seine Arme schlossen sich schützend um sie. »Ich fürchte, wir können ihnen nicht sagen, wie wir sie sehen.«


  »Lieber nicht. Ich glaube, sie befinden sich in der irrigen Annahme, dass mit uns etwas nicht ganz stimmt.« Als Shea den Kopf bewegte und ihr seidiges Haar zur Seite schwang, erregte ein langer, tiefer Kratzer Jacques’ Aufmerksamkeit.


  Er beugte sich sofort über sie, um die Wunde zu versorgen. Seine Zunge schmeckte die süße Würze des Lebens, liebkoste und neckte und glitt an ihrem Hals hinauf zu ihrem Ohr. Seine Zähne knabberten zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Er konnte spüren, wie sie erschauerte. Ihre Haut war weich und warm und belebend. »Und irgendwann können wir selbst eine Familie gründen, Shea. Ein Kind bekommen.« Als er fühlte, dass sie sich versteifte, zog er sie noch enger an sich. »Nicht sofort, Shea, später, wenn du dich in unserer Welt zurechtfindest und wohlfühlst und ich wieder ganz gesund bin. Ein Kind. Kinder. Dein Traum ist mein Traum geworden. Wir können all das haben, Shea.«


  »Nicht, Jacques«, bat sie.


  »Wir können es, mein Liebes. Ich kann mich schon an viel mehr erinnern. Ich weiß, dass ich im Lauf der Zeit in der Lage sein werde, so zu fühlen, wie du fühlst. Ich wünsche mir ein Kind. Ich wünsche mir, dass du glücklich wirst. Ich wünsche mir, dir eine Familie zu geben. Schließ diesen Gedanken nicht ganz aus. Wir haben Jahrhunderte Zeit, um diese Entscheidung zu treffen, aber eins sollst du wissen: Ich wünsche es mir auch.«


  »Wenn du mir versprechen kannst, bei unserem Kind zu bleiben, es zu lieben und zu behüten, falls mir etwas zustoßen sollte, sage ich gern Ja.«


  Seine Zähne strichen über ihren Hals. »Dank dir habe ich den Glauben an mich wiedergefunden. Eines Tages werde ich dir dieses Versprechen geben können. Ich werde dir außerdem sagen, dass dieses Kind meine Hoffnung auf Erden wäre, falls so etwas je passieren sollte, und ich dir erst folgen würde, wenn er oder sie eine Familie hätte.«


  Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Dann bin ich wirklich glücklich, Jacques. Ein schöneres Geschenk könntest du mir gar nicht machen. Selbst wenn du dein Ziel nicht erreichst, werde ich dich immer dafür lieben, dass du es überhaupt erreichen willst und dich darum bemühst.«


  »Dein Glück ist für mich wichtiger als alles andere.«


  »Du riechst anders, Jacques.« Shea sog seinen Geruch ein und lehnte sich zurück, um ihn scharf anzuschauen. »Wie kommt das?«


  Er lachte leise. »Es steckt keine andere Frau dahinter, kleiner Rotschopf. Warum so misstrauisch? Ich bin im Wald einem von meiner Art begegnet. Ich brauchte Blut, und er bot mir seines an.«


  »Und du hast es genommen?« Shea war erstaunt. Jacques hatte sich tatsächlich schon ein ganzes Stück von dem wachsamen, gefährlichen Mann entfernt, den sie kennengelernt hatte. »Ein Wildfremder – und du hast dir trotzdem von ihm helfen lassen?«


  »Du warst auch eine Wildfremde, und ich habe dir weit mehr erlaubt, als mir nur zu helfen«, zog er sie auf und legte seinen Mund an ihren. »Um genau zu sein, hast du mich auf alle möglichen interessanten Ideen gebracht, wie du mir noch helfen könntest.«


  »Hab ich nicht! Wenn ich mich recht entsinne, habe ich dir gesagt, dass ich deine Ärztin bin, mehr nicht, doch du wolltest nichts davon wissen. Weißt du, Jacques, dass du nie auf mich hörst, ist wirklich eine ganz schlechte Angewohnheit von dir.«


  Sein Mund wanderte zu ihrem Ohrläppchen zurück. »Ich verspreche dir, die Situation zu verbessern, sobald es nur menschenmöglich ist«, raunte er ihr zu.


  Shea konnte seinen warmen Atem bis in ihre Zehenspitzen spüren. Dann sah sie eine hässliche Wunde auf seiner Schulter und senkte ihre Lippen, um die Wunde zu schließen und Jacques’ einzigartigen Geschmack auszukosten. Sie fühlte, wie er sofort auf ihre Berührung reagierte, und rückte näher, um ihren Körper direkt an seinen zu schmiegen. Sie konnte sein innerstes Wesen schmecken, das Adrenalin, die animalische Freude am Kampf, den Schmerz. »Menschenmöglich, hm?«, murmelte sie nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob mir diese Formulierung gefällt. Für mich sieht es so aus, als könntest du dich da ganz leicht rauswinden.« Shea legte ihre Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu ihrem hinunter. Blindlings fand sie mit ihrem Mund zu seinem. Sie legte alles, was sie empfand, in diesen Kuss, ihre Liebe, ihre Angst, ihre Bereitschaft, ihn zu akzeptieren, wie er war, ihr Verlangen nach ihm – alles ging von ihr auf ihn über.


  Jacques’ Arme schlossen sich besitzergreifend um sie. Sein Mund eroberte hungrig ihren; er brauchte ihre Süße und Reinheit, um die letzten Spuren des Dämons auszulöschen. Ihr Körper war weich und anschmiegsam, ihr Mund genauso hungrig wie seiner. Er schleuderte seine Sachen in alle Richtungen und drängte sich noch enger an sie. Sofort fühlte er, wie sich Shea unter ihm bewegte, bevor sie beide hin und her schwankten und schließlich ins Wasser fielen.


  Eng umschlungen versanken sie in der Tiefe des Beckens, die Lippen fest aufeinander gepresst. Jacques trat kräftig Wasser, während Shea ihre Beine um seine Taille schlang. Ihre Köpfe durchbrachen die Wasseroberfläche. Shea lachte und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du bist so unglaublich romantisch, Jacques, dass ich kaum noch Luft bekomme.«


  Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften. Er zog eine Augenbraue hoch. »Willst du damit etwa sagen, dass es meine Schuld war? Hör zu, Mädchen, ich verliere nie das Gleichgewicht. Ich bin dir nur ins Wasser gefolgt, um dich nicht in Verlegenheit zu bringen.«


  Ihre Hand wanderte auf seinen Rücken, streichelte die faszinierende kleine Einbuchtung über seinem Po und folgte dann der Linie seiner Hüften. »Und ich glaube, dass du mich einfach brauchst, wilder Mann.« Sie presste sich enger an ihn und fand den harten, heißen Beweis für sein Verlangen. »Sehr sogar.« Shea legte ihre Beine um seine Taille und nahm ihn ganz in sich auf.


  Samtiges Feuer schien ihn zu umschließen, und er sog scharf den Atem ein. Seine Zähne fanden zu ihrem schlanken Hals und hielten sie fest. Dieser Augenblick war von einer solchen Schönheit, dass er sich losgelöst von Raum und Zeit fühlte, als wäre er in einer anderen Dimension. Ihr Haar wogte um sie herum wie seidener Seetang, und ihre vollen Brüste stießen an die schweren Muskeln seines Oberkörpers. Shea war weich und schmelzend wie warmer Honig, doch ihre Muskeln waren stark und hielten ihn mit rhythmischen Bewegungen fest.


  Wasser schwappte mit den Bewegungen ihrer Körper über sie und streichelte ihre sensible Haut wie zarte Finger, wie eine warme, zärtliche Liebkosung. In diesem Moment war Shea seine Welt, der einzige Sinn seines Lebens. Farben tanzten um sie herum – die graue, düstere Welt, in der er so lange gelebt hatte, war Vergangenheit. Es gab für sie beide nun richtige Farben, satt und leuchtend. Intensive Gefühle erfüllten ihn, und sein Herz schlug schneller vor Staunen darüber, wie tief seine Liebe zu Shea ging. Nach seiner Welt der Schmerzen und des Zorns, der Kälte und Verzweiflung war diese Liebe zu ihr ein Wunder. Shea würde nie begreifen, was sie wirklich für ihn bedeutete, nicht einmal wenn sie seine Gedanken las, weil die Tiefe seiner Gefühle unermesslich war. Er hatte so lange gehungert und sich ohne jede Hoffnung nach Liebe gesehnt, und jetzt lag Shea in seinen Armen, und sie war geistig, seelisch und körperlich unwiderruflich mit ihm vereint.


  Während er sich sanft in ihr bewegte und immer tiefer in sie eindrang, wusste er, dass sich sein Leben für immer verändert hatte. Er würde ein Heim haben, eine Familie, Kinder; er würde Lachen und Liebe erleben, an allen Tagen, die er noch auf dieser Erde blieb. Er würde Shea haben, ihren Körper und ihr Herz, ihre Reinheit und ihre Güte, um seine animalischen Instinkte zu zügeln. Seine Hölle war zu einem Paradies geworden, das er trotz all der Fehler, die er gemacht hatte, irgendwie erreicht hatte.


  Da er kaum jemals ganz aus ihrem Bewusstsein verschwand und sie seine Gedanken leicht lesen konnte, erhaschte Shea einen kurzen Blick auf das, was in ihm vorging. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, schloss die Augen und ließ sich von ihrer wachsenden Erregung mitreißen. Ihre Arme schlossen sich um Jacques, der ihr Anker und ihre Sicherheit war. Was in der Zukunft auch geschehen mochte, sie hatten einander – mehr konnte man nicht verlangen.


  Jacques entführte sie in luftige Höhen, wo sie wie auf Wolken schwebten, während das Wasser im Becken Wellen schlug, die allmählich wieder abflauten. Er rahmte ihr Gesicht sanft mit beiden Händen ein und schaute ihr tief in ihre klaren grünen Augen.


  »Ich liebe dich, Shea. Ich werde dich immer lieben«, gelobte er leise.


  »Ich liebe dich auch, Jacques«, flüsterte sie.


  Er fand ihren Mund mit der warmen Süße, die nur sie ihm schenken konnte, nahm ihn hungrig in Besitz und ließ sich mit Shea in den Armen immer tiefer sinken, bis das Wasser über ihren Köpfen zusammenschlug. Lachend und prustend lösten sie sich voneinander und tauchten nach oben. Die Schrecknisse des Tages gingen in der Tiefe ihrer Liebe unter.
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